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KÜHE FÜRS KLIMA 
Rinder könnten helfen, die 
Landwirtschaft nachhaltiger 
zu gestalten. Wissenschaft 
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Im Homeschooling 
kehren auch die 
Schrecken der 
Schullektüre zurück. 
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nicht bereit für Massenimpfung 


Ärzte kritisieren Priorisierung als zu aufwendig. Ministerpräsidentin Malu Dreyer dringt auf einen Plan für Öffnungen 


Deutschland ist bislang nicht ausreichend 
darauf vorbereitet, große Mengen an 
Impfstoff zu verabreichen. Politiker und 
Arzte sehen mit wachsender Nervosität, 
dass die bisherigen Impfpläne zu bürokra- 
tisch sind und Bundesgesundheitsminis- 
ter Jens Spahn nicht geklärt hat, wie es 
weitergeht. Die Hamburger Gesundheits- 
senatorin Melanie Leonhard von der 
SPD sagte der F.A.S.: „Es wird in den 
kommenden Wochen immer schwieriger 
werden, an den Aufteilungen in den Prio- 
ritätengruppen festzuhalten.“ Man stehe 
vor der Herausforderung, für die vielen 
Impfdosen auch schnell genug berechtig- 
te Impflinge zu finden und deren Berech- 
tigung dann wieder zu prüfen. „Das kos- 
tet alles Zeit.“ Der Vorstandsvorsitzende 
der Kassenärztlichen Bundesvereinigung, 
Andreas Gassen, sagte: „Sobald der Impf- 
stoff in großer Menge in die Arztpraxis 
kommt, wird die Priorisierung schnell un- 
nötig sein.“ 


Das Land Niedersachsen plant ebenso 
wie andere Bundesländer, das strikte Sche- 
ma der Priorisierung an einem ersten 
Punkt aufzuweichen. Falls sich in der ers- 
ten Gruppe der Berechtigten nicht genug 
Abnehmer für den Impfstoff von Astra-Ze- 
neca finden, soll das jeweilige Impfzen- 
trum diese Dosen künftig an Personen 
aus der zweiten Gruppe verteilen dürfen. 
Im niedersächsischen Gesundheitsministe- 
rium geht man davon aus, dass die Auftei- 
lung in Prioritätsstufen hinfällig wird, so- 
bald der Impfstoff in Arztpraxen gespritzt 
wird. Nach Berechnungen der Kassenärzt- 
lichen Bundesvereinigung könnte diese Si- 
tuation schon in einigen Wochen eintre- 
ten. Im zweiten Quartal dieses Jahres sol- 
len mehr als achtzig Millionen Impfdosen 
in Deutschland eintreffen, die Kapazitä- 
ten der Impfzentren könnten bald nicht 
mehr ausreichen. Insgesamt hat Deutsch- 
land bei verschiedenen Herstellern rund 
366 Millionen Impfstoffdosen bestellt - ge- 


nug, um jeden Bundesbürger viermal zu 
impfen. Die Arzteverbände fordern des- 
halb, rasch die Voraussetzungen für eine 
unkomplizierte Impfung in den rund 
100 000 Arztpraxen zu schaffen. Den 
Impfstoff auf Grundlage von ärztlichen At- 
testen zu verteilen, die dann wieder zen- 
tral geprüft werden, lehnen die Arztever- 
bände ab. „Einige scheinen zu unterstel- 
len, dass Arzte in den Praxen nicht nach 
medizinischer Notwendigkeit impfen“, 
sagte Gassen. „Diese Unterstellung ist völ- 
lig unbegründet und verärgert nur.“ 

Auch der Präsident der Bundesärzte- 
kammer, Klaus Reinhardt, spricht mit 
Blick auf die Impfverordnung des Bundes 
von typisch deutschem „Overenginee- 
ring“ und fordert mehr Vertrauen in die 
Arzte. „Die Regierung kann darauf ver- 
trauen, dass die Arzte die Impfungen an- 
hand der Stiko-Empfehlungen an diejeni- 
gen vergeben, die sie besonders dringend 
benötigen“, sagte Reinhardt. Er forderte 


Verzichten in Zeiten des Verzichts? 


Für viele ist Fasten eine Gewohnheit, die auch von Corona nicht unterbrochen wird 


Die Fastenzeit unter Pandemie-Bedin- 
gungen hat begonnen. Katrin Göring- 
Eckardt, die Fraktionsvorsitzende der 
Grünen, musste mit sich ringen, ob sie 
auf Alkohol und Süßes verzichten solle, 
so wie seit Jahrzehnten. „Die Pandemie 
ist mit so viel Verzicht verbunden. Es 
ging bei mir 51:49 für das Fasten aus. Ich 
habe mir gesagt, wenn in dieser Zeit alte 
Gewohnheiten Normalität geben, ist 
das doch gut.“ Göring-Eckardt fügte ge- 
genüber der F.A.S. hinzu: „Ich kann 
aber jeden verstehen, der in diesem Jahr 
auf das Fasten verzichtet.“ Dorothee 
Martin, SPD-Bundestagsabgeordnete 
aus Hamburg, musste auf Twitter erfah- 
ren, wie sehr Corona auch die Fasten- 
zeit beeinflusst, als sie auf ihr letztes 
Stück Schokolade vor Ostersonntag hin- 
wies. Und nun bekam sie auf "Twitter 
Antworten wie: „Das ist nicht das Jahr 
zum noch mehr Verzichten“ und „Un- 
ter Corona muss ich auf zu viel verzich- 
ten, um mir noch mehr Verzicht aufzu- 
bürden“. Martin sagte der F.A.S.: „Ich 


kann das aber nachvollziehen. Süßes ist 
ja auch Nervennahrung.“ 

Ihr Kollege Thomas Hitschler, der 
zu Hause im Pfälzischen von Weingü- 
tern umgeben ist, verzichtet auf Alko- 
hol. „Die Corona-Zeit hat für mich so- 
gar einen Vorteil: Wenn wir uns in der 
Landesgruppe Rheinland-Pfalz treffen, 
wo ich der Sprecher bin, können meine 
Mitstreiter sich nicht mehr mokieren: 
Du mit deiner Apfelschorle, willst du 
das wirklich durchhalten?“ Die grüne 
Bundestagsabgeordnete Claudia Müller 
aus Mecklenburg-Vorpommern lässt es 
mit Snacks („gern auch Salziges“) nach 
21 Uhr: „Gerade durch Corona ist die 
Versuchung größer geworden, zu Hause 
spät noch mal zum Kühlschrank zu ge- 
hen.“ Der Sachse Marco Wanderwitz, 
Parlamentarischer Staatssekretär im 
Wirtschaftsministerium „mit drei Braue- 
reien im Wahlkreis“, lässt es derzeit 
ebenfalls mit dem Alkohol: „Aber ich 
verzichte auf nichts. Wir haben wegen 
Corona im Ministerium so viel zu tun 


und gleichzeitig keine Anlässe mehr, 
sich zu Bier oder Wein zu treffen.“ 
Hans Michelbach von der CSU verzich- 
tet auf fränkischen Wein und fränki- 
sches Essen. „Bei der Schlachtschüssel 
mit lauter fetten Köstlichkeiten drauf es- 
sen ja mehrere von einem Brett, das in 
der Tischmitte steht. Das ist derzeit so- 
wieso undenkbar.“ Marcus Weinberg 
hingegen, auch er Bundestagsabgeordne- 
ter aus Hamburg, aber für die CDU, 
verzichtet auf das Verzichten. Mit Au- 
genzwinkern sagt er: „Wenn schon alles 
ausfällt, dann auch das Fasten.“ 

Auf Alkohol, Fleisch oder Süßes zu 
verzichten steht obenan in der Be- 
liebtheit beim Fasten. Hamburgs 
SPD-Sozialsenatorin Melanie Leonhard 
aber fastet „positiv“, sie lässt den Fahr- 
stuhl stehen und nimmt die Treppe. 
Der Spitzenkandidat der CDU für die 
Landtagswahl in Rheinland-Pfalz, Chris- 
tian Baldauf, will trotz Winterwahl- 
kampf ohne Kaffee auskommen. Die 
Kirchen rufen zum Klimafasten auf, der 
BUND zum Plastikfasten. 


zudem, schnell zu klären, welche Impfstof- 
fe in den Praxen verabreicht werden sol- 
len. Unklar ist zudem, wer die Impfstoffe 
in die Arztpraxen liefert. 

Bundesgesundheitsminister Spahn ant- 
wortete wenig konkret auf die Frage, wie 
die Impfstoffe schneller verabreicht wer- 
den könnten. Es sei „wichtig, dass alle 
Impfzentren ans Netz gehen und mög- 
lichst rasch niedergelassene Arzte in die 
Impfkampagne eingebunden werden“, sag- 
te Spahn der F.A.S. 

Derweil fordert die Ministerpräsiden- 
tin von Rheinland-Pfalz, Malu Dreyer, 
bei der nächsten Ministerpräsidentenkon- 
ferenz einen Plan für Offnungen vorzule- 
gen. Man brauche „klare Aussichten für 
die Menschen, wie es weitergeht“, sagte 
sie im Gespräch mit der F.A.S. Dreyer 
kritisierte den Ablauf der Konferenz mit 
der Kanzlerin. „In dieser großen Runde 
ist eigentlich gar keine abschließende 
und offene Diskussion möglich, weil al- 


les, jeder Satz, sofort nach außen dringt. 
Es ist eine absolut nichtvertrauliche Run- 
de. Das hat das Beratungsklima zerstört.“ 
Dreyer verlangte eine andere Vermitt- 
lung der gemeinsamen Beschlüsse. Mit 
Blick auf die zuletzt offen zutage getrete- 
ne Ungeduld von Bundeskanzlerin Ange- 
la Merkel sagte sie: „Ich halte es für 
falsch, mit Angst für Akzeptanz sorgen zu 
wollen.“ Man müsse immer auch Zuver- 
sicht verbreiten und Perspektiven entwi- 
ckeln. Dreyer sprach sich für ein Bera- 
tungsgremium auf Bundesebene aus, das 
„nicht nur aus Virologen und Epidemio- 
logen besteht“. Es sollten Wissenschaft- 
ler auch aus anderen Fachgebieten vertre- 
ten sein, „die auch zu anderen Folgerun- 
gen gelangen“. Dreyer verteidigte die of- 
fenen Grenzen zu den Nachbarländern. 
Sie versuche, mit Frankreich, Luxemburg 
und dem Bund eine gemeinsame Strate- 
gie auszuarbeiten, um Grenzschließun- 
gen zu vermeiden. 


In der Wirtschaft wächst der Unmut 
über die Corona-Politik. „Seit dem Krieg 
hat es keine Regierung mehr geschafft, 
der Wirtschaft in Deutschland so grund- 
sätzlich zu schaden“, sagte Harald Wack, 
geschäftsführender Gesellschafter eines 
Chemieunternehmens in Ingolstadt, der 
F.A.S. Die Politik verliere „massiv an Ver- 
trauen. Alles geht zu langsam und zu 
hemdsärmelig.“ Rainer Kirchdörfer, Vor- 
stand der Stiftung Familienunternehmen, 
sagte: „Familienunternehmen haben Ver- 
antwortung in der Krise übernommen 
und alles dafür getan, um Unternehmen 
zu sichern und Mitarbeiter zu halten.“ 
Viele stießen nun an ihre Grenzen. Kirch- 
dörfer forderte eine Strategie, die wirt- 
schaftliche Kollateralschäden vermindert: 
„Die Politik darf sich nicht hinter Ent- 
scheidungen von Virologen, Ethikkom- 
missionen oder sonstigen Beratern verste- 
cken. Sie muss stärker das Ganze in den 
Blick nehmen.“ F.A.S. Seiten 4, 6 und 17 


Klimaschutz durch freie Böden 


Experten und Politiker wollen Bebauung bremsen. „Schlüsselfrage im 21. Jahrhundert“ 


Um den Klimawandel zu bremsen, 
muss Deutschland aufhören, seine 
Landschaft zuzubauen. Wissenschaftler 
sowie Politiker von Grünen und SPD 
schlagen deshalb ein System von Bauli- 
zenzen mit fester Obergrenze vor, das 
dem schon bestehenden Handel mit 
COz2-Emissionsrechten ähnelt. Begrün- 
dung: Freie Flächen und Wälder kön- 
nen Treibhausgase aufnehmen. Nach 
Ansicht von Ottmar Edenhofer, dem 
Direktor des Potsdam-Instituts für Kli- 
mafolgenforschung, ist Boden daher 
„weltweit eine absolute Schlüsselfrage 
beim Klimaschutz im 21. Jahrhundert“. 
Zertifikate zur Bodennutzung könnten 
helfen, „den Flächenverbrauch einzuhe- 
gen“. Michael Voigtländer vom arbeit- 
gebernahen Institut der Deutschen 
Wirtschaft sieht hier „ein cleveres In- 
strument, um den Flächenverbrauch in 
Deutschland zielsicher zu begrenzen 
und das Klima zu schützen“. 

Der Weltklimarat hat darauf hinge- 
wiesen, dass weltweit eine Fläche von 
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der Größe der Vereinigten Staaten auf- 
geforstet werden müsste, um die Erder- 
wärmung auf 1,5 Grad zu begrenzen. Zu- 
sätzlich seien Felder von der Größe Aus- 
traliens für Energiepflanzen nötig. In 
Deutschland aber werden nach Anga- 
ben des Umweltbundesamtes UBA täg- 
lich 56 Hektar neu bebaut - jedes Jahr 
die Fläche von Hannover. 

Wie das gestoppt werden kann, hat 
das UBA in einem Versuch mit 87 Kom- 
munen erprobt. Jeder Gemeinde wurde 
ein Flächenkontingent zugeteilt. Kom- 
munen, die sparten, konnten Baurechte 
verkaufen. UBA-Präsident Dirk Mess- 
ner sagt dazu, im Modell sei das „erfolg- 
reich“ gewesen. Offen bleibe, ob Län- 
der und Kommunen dazu bereit seien. 
Nach Ansicht des Wissenschaftlers 
Voigtländer hätte so ein System den Vor- 
zug, dass Kommunen wählen könnten, 
wo und was sie bauen wollen. Man brau- 
che damit „keine Verbote von Einfamili- 
enhäusern, weil die Kommunen selbst 
entscheiden können, ob sie bei Parkplät- 


zen, bei Gewerbegebieten oder bei 
Wohngebieten Flächen sparen wollen“. 

Der Staatssekretär im Umweltministe- 
rium Jochen Flasbarth (SPD) schrieb 
der F.A.S., so ein Konzept könne „den 
noch immer zu hohen Flächenverbrauch 
reduzieren“, wenn Länder und Kommu- 
nen das wollten. Für die Grünen sagte 
der bayerische Fraktionsvorsitzende Lud- 
wig Hartmann, Zertifikatehandel sei 
„der richtige Weg“, um in Bayern den 
Flächenverbrauch zu senken. Die baden- 
württembergische Landesvorsitzende 
Sandra Detzer will „in Modellregionen 
handelbare Flächenausweisungszertifika- 
te erproben“, und in Schleswig-Holstein 
erkennt der grüne Umweltminister Jan 
Philipp Albrecht einen „interessanten 
Ansatz, um den Flächenverbrauch zu re- 
duzieren“. Der stellvertretende Grünen- 
Fraktionsvorsitzende im Bundestag Oli- 
ver Krischer sieht hier „eine Möglich- 
keit, die intensiv geprüft werden muss“. 
Kommunen dürften aber nicht überfor- 
dert werden. ul. Siehe auch Seite 25 
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Klinsmann hatte recht: Drei Thesen 
zum Berliner Abstiegskandidaten. 
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s ist im Jahr 2001, als die beiden 
Cousins Antonio und Antonio 
Rossi sich fragen: Wohin mit 
dem Geld? In Erfurt haben sie 
gerade ihre dritte Eisdiele eröff- 
net, dazu sieben Restaurants, 
plus zwei in Leipzig und ein Cafe 
in einem Einkaufszentrum bei Berlin. Doch sie 
wollen mehr. Ständig telefonieren sie mit Ge- 
schäftspartnern und diskutieren über mögliche 
Kaufobjekte: ein Lokal in Rostock für zwei Millio- 
nen. Eine Pizzeria in Barcelona, ein „superluxuriö- 
ses“ Hotel daheim in Kalabrien. Rom, Florenz, 
Mailand. An Kroatien, sagt der Altere, habe er 
kein Interesse. Die Leute dort seien ihm zu arro- 
gant. Im August plant der Jüngere einen Flug 
nach West Palm Beach, Florida. Und um das 
noch mal klarzustellen, erklären sie einem gewis- 
sen Russo: „Wenn wir einfach nur Gastronomen 
sein wollten, würde ein kleines Lokal mit zehn Ti- 
schen reichen.“ Aber: „Wir sind Investoren.“ 

Um die beiden Cousins nicht zu verwechseln, 
sprechen die Ermittler, die all diese Telefonate ab- 
hören, den jeweiligen Geburtsjahrgang mit, so als 
gehöre er zum Namen: Antonio Rossi 65 und An- 
tonio Rossi 68*. Sie gehen der Frage nach: Woher 
kommt das Geld? 

Als sich Antonio Rossi 65 nur wenige Jahre zu- 
vor bei der Ausländerbehörde in Erfurt angemel- 
det hat, so die Erkenntnisse der Ermittler, gab er 
als Beruf „Kellner“ an, Monatsgehalt: 2000 Mark. 
Er wurde in einem Restaurant seines Cousins an- 
gestellt. Der war schon mit 17 nach Deutschland 
gekommen und hatte ebenfalls als Küchenhilfe 
und Kellner gearbeitet, in Esslingen, Mühlheim, 
Moers, dann in Duisburg. 1989 verdiente er offi- 
ziell rund 800 Mark im Monat. Und noch im sel- 
ben Jahr, so jedenfalls rekonstruierte es die Poli- 
zei, kaufte er seinem damaligen Chef die Pizzeria 
„Da Bruno“ ab. Für 250 000 Mark. 

Die Staatsanwaltschaft Gera leitet im Oktober 
2000 unter dem Aktenzeichen 800 Js 39812/00 ein 
Ermittlungsverfahren gegen die beiden und weite- 
re Beschuldigte ein. Der Verdacht: Die Millionen, 
die die Cousins in Erfurt und darüber hinaus in- 
vestieren, stammen aus Rauschgiftgeschäften der 
’ndrangheta. Die kalabrische Mafia gilt als eine 
der mächtigsten kriminellen Organisationen der 
Welt. 

„Operation Fido“ nennen die Ermittler ihr Ver- 
fahren, auf Italienisch bedeutet das „Kredit“ und 
auch: „treu“. Die Federführung liegt beim Bun- 
deskriminalamt, das LKA Thüringen ist dabei, an- 
sonsten tun sie alles, um den Kreis der Eingeweih- 
ten klein zu halten. Denn die Beschuldigten sind 
in Erfurt bestens vernetzt. Schon 1996, als Polizis- 
ten aus Nordrhein-Westfalen wegen eines ande- 
ren, bald darauf eingestellten Verfahrens ein Re- 
staurant der Cousins durchsuchten, trafen sie zu 
ihrer Überraschung auf zwei bekannte Gäste: An 
einem der Tische ganz hinten saßen der thüringi- 
sche Innenminister Richard Dewes und Minister- 
präsident Bernhard Vogel. Wie wohl die ganze Er- 
furter Prominenz aßen auch die beiden gerne in 
den neuen italienischen Lokalen, schon aus Man- 
gel an guten Alternativen, und besprachen dort 
die Geschicke ihrer Koalition. 

Knapp zwei Jahre läuft „Operation Fido“, wie 
gemeinsame Recherchen des MDR und der 
F.A.S. nun zeigen. Die Ermittler treffen sich mit 
italienischen Kollegen, sie hören Tausende Tele- 
fongespräche ab und durchleuchten die verworre- 
nen Eigentumsverhältnisse der Restaurants und 
Immobilien. Sie legen die Strukturen dahinter of- 
fen und enge Verflechtungen nach Kalabrien. 
Doch 2002 müssen sie ihre Arbeit weitgehend ein- 
stellen - nach Informationen von MDR und 
F.A.S. auf Anordnung der Generalstaatsanwalt- 
schaft in Jena. Die Ermittler sind überrascht und 
enttäuscht. Sie haben noch keine Beweise gefun- 
den, die für eine Anklage reichen würden. Aber 
genug Indizien, um weiterzumachen, wie einer 
von ihnen sagt. 

Einige Jahre später, in der Nacht zum 15. Au- 
gust 2007, werden vor dem „Da Bruno“ in Duis- 
burg sechs Männer ermordet. Die Polizei findet 
55 Patronenhülsen, jedes der Opfer weist einen 
Kopfschuss auf. Das jüngste ist 16 Jahre alt. 
Deutschland ist schockiert. Viele hören das Wort 
’ndrangheta zum ersten Mal - und auch den Na- 
men eines kalabrischen Dorfes: San Luca. Nicht 
nur die Opfer stammen von dort, sondern, wie 
sich bald herausstellt, auch die Täter. Die „Mafia- 
morde von Duisburg“ sind der brutale Höhe- 
punkt einer alten Familienfehde. 

San Luca liegt am Fuß des Aspromonte, des Ge- 
birges, das sich über die italienische Stiefelspitze 
zieht, übersetzt: rauher Berg. In den steilen Tä- 
lern, zwischen Eichen- und Kastanien- und Kie- 
fernwäldern, haben über Jahrhunderte die Hirten 
ihre Ziegen und Schafe gehütet, manche tun es 
noch heute. Die Familien in den Dörfern hängen 
an den alten Traditionen, patriarchalisch und stets 
in Sorge um die Ehre und Stärke der eigenen Sip- 
pe. „A cu apparteni?“, fragen sie auf Kalabrisch. 
Nicht: Woher kommst du? Sondern: Zu wem ge- 
hörst du? Die beiden Antonio Rossis sind nicht 
nur Cousins, sondern auch Schwager. 

Dem Staat wird in vielen Familien seit Genera- 
tionen ein tiefes Misstrauen entgegengebracht. 
Nach der Vereinigung mit dem Norden Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts trieben in Kala- 
brien die Briganten ihr Unwesen, halb Wider- 
ständler, halb Banditen. Ab den 1970er Jahren 
machten kalabrische Kriminelle in ganz Italien 
Schlagzeilen: durch Hunderte Entführungen. Fa- 
milienclans verdienten mit den Lösegeldern Mil- 
lionen. Das verschaffte ihnen Macht in ihren 
Dörfern - und darüber hinaus. Sie investierten in 
den Drogenhandel, vor allem in Kokain aus Süd- 
amerika. Und während die Cosa Nostra auf Sizi- 
lien einen zehrenden Krieg gegen den Staat führ- 
te, stieg die ’ndrangheta zur stärksten italieni- 
schen Mafia auf. 

Auch die beiden Cousins wachsen in San Luca 
auf. Schon mit 16 wird Antonio Rossi 68 der Heh- 
lerei beschuldigt, doch das Jugendgericht erlässt 
ihm eine Strafe. Die Carabinieri aus dem nahe ge- 
legenen Bianco schreiben wenig später: „Sein Le- 
bensstil entsprach nicht den tatsächlichen Mög- 
lichkeiten. Seine angeborene Schlauheit und die 


Erfahrung, die er im kriminellen Milieu erlangt 
hat, erlauben ihm, sich aus der Verantwortung 
von Taten zu ziehen, die eindeutig zu seinen Las- 
ten gehen.“ Sie ermitteln unter anderem wegen ei- 
nes Raubüberfalls auf ein Postamt und wegen 
Mordes. Ein Kronzeuge beschuldigt Rossi, einen 
Bauern mit einer Flinte erschossen zu haben. Bei- 
de Verfahren werden schließlich eingestellt. Ge- 
nauso wie die Mordermittlungen gegen seinen äl- 
teren Cousin, der offiziell als Forstarbeiter ange- 
stellt ist und 1992 verdächtigt wird, seinen Chef ge- 
tötet zu haben. 

Weil sie in ihrer verarmten Heimat keine Per- 
spektive sehen, verlassen Hunderttausende Kala- 
brien. Sie arbeiten in den Fabriken Norditaliens, 
in Deutschland. Viele verschlägt es ins Ruhrge- 
biet. Ende der achtziger Jahre meldet sich dort 
eine Versicherung bei der Polizei. Sie berichtet 
von einer auffälligen Häufung von Schadensmel- 
dungen: mehr als roo Unfälle, in alle sind Italie- 
ner verwickelt, und immer wieder der Geburts- 


Schecks, die aus Diebstählen stammen. Sie ermit- 
teln wegen Drogenhandels und nehmen ihn fest. 
Ein Kronzeuge hat gestanden, fast 15o Kilo- 
gramm Kokainbase geschmuggelt zu haben, ver- 
steckt in Granitlieferungen aus Brasilien. Auch „I 
Vecchio“, sagt er aus, habe in das Geschäft inves- 
tiert. Abnehmer sind vor allem Männer aus San 
Luca. Die Polizei hat Hinweise, dass in deren Um- 
feld im Ruhrgebiet noch deutlich größere Men- 
gen umgesetzt werden. Als die amerikanische Dro- 
genbehörde DEA in Brasilien 7,5 Tonnen Kokain 
beschlagnahmen lässt, stößt sie bei ihrer Suche 
nach den Hintermännern in Santa Cruz, Boli- 
vien, auf eine deutsche Faxnummer. Sie gehört 
dem Restaurant „L’Opera“ in Essen. 

Vor Gericht wird der Kronzeuge plötzlich 
schmallippig. „Il Vecchio“ gesteht, gelegentlich 
selbst ein paar Gramm Kokain zu schnupfen, 
und wird schließlich nur dafür verurteilt. Er be- 
kommt ein Jahr auf Bewährung. Nach einem hal- 
ben Jahr Untersuchungshaft verlässt er den Ge- 
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Nach der Wende machen in Erfurt plötzlich 
viele italienische Restaurants und Eisdielen 
auf. Ermittler vermuten, dass die 


kalabrische Mafia dort ihr Geld wäscht. 


Von David Klaubert 


ort: San Luca. Die Polizei ermittelt wegen Be- 
trugs, doch sie tut sich schwer. Die Verdächtigen 
wohnen nicht an den Adressen, an denen sie ge- 
meldet sind. Sie nutzen Telefonanschlüsse, die auf 
andere Personen laufen, und fahren Autos, die auf 
wieder andere zugelassen sind. Ihre gesamten Le- 
bensumstände schienen auf Verschleierung ange- 
legt, sagt der Kommissar, der die Ermittlungen 
leitete. „Das war auffällig. Das kannten wir aus an- 
deren Verfahren im Bereich organisierte Kriminali- 
tät nicht.“ 


ls Stützpunkte dienen den Män- 

nern mehrere Restaurants, dar- 

unter das „Da Bruno“ von Anto- 

nio Rossi 68. Sein Geschäftsfüh- 

rer kommt selbst nicht aus San 

Luca, er ist in der Toskana gebo- 

ren, Jahrgang 1946. Die Kalabrier 

nennen ihn bald nur noch „Il Vecchio“, den Al- 

ten. Er ist ein italienischer Gastwirt, wie ihn die 

Deutschen lieben: gut gekleidet, gut gelaunt, mit 

allen gut Freund. Bei einer Durchsuchung finden 

die Ermittler den Teilnehmerausweis einer Inter- 

pol-Konferenz. Dank eines Bekannten, den die 

deutschen Behörden dem organisierten Verbre- 

chen in Usbekistan zurechnen, das wiederum eng 

mit der Regierung dort verwoben ist, hat „Il 

Vecchio“ als Mitglied der usbekischen Delegation 

an der Generalversammlung der internationalen 

Polizeiorganisation 1994 teilgenommen. Und dort 

unter anderem den Chef des saarländischen Lan- 
deskriminalamts kennengelernt. 

Die Ermittler finden in seiner Wohnung aber 

auch falsche Dollarscheine und verfälschte 
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richtssaal als freier Mann. Wenig später zieht er 
nach Erfurt. 

Die Begeisterung über den Mauerfall ist Mitte 
der neunziger Jahre verflogen. Das Optima Büro- 
maschinenwerk, das Bekleidungskombinat, der 
VEB Pressen- und Scherenbau: alle dicht. Die 
meisten westdeutschen Investoren, die gleich 
nach der Wende von der Straßenbahn bis zur 
Müllabfuhr alles kaufen wollten, sind weitergezo- 
gen. Viele Fachwerk- und Renaissancehäuser ste- 
hen leer. „Das war eine schlimme Zeit“, sagt Man- 
fred Ruge, damals Oberbürgermeister. 

Auch von den alten DDR-Gaststätten hat eine 
nach der anderen geschlossen. Und so ist die 
Freude groß, als plötzlich die ersten italienischen 
Lokale aufmachen. Sie haben nicht nur gutes Es- 
sen auf der Karte, sie bringen auch ein Gefühl 
von Weltläufigkeit nach Erfurt. Vor allem „U 
Vecchio“ tritt als Gastwirt in Erscheinung. Char- 
mant und großzügig umschmeichelt er seine Gäs- 
te. Er übernimmt ein Restaurant gleich beim Rat- 
haus in einem der schönsten historischen Gebäu- 
de der Stadt. Zur Einweihung lädt er, auf zwei 
Abende verteilt, 700 Ehrengäste. 1,2 Millionen 
Mark habe er in die Renovierung investiert, steht 
in einer der Lokalzeitungen. 800 000 Mark 
nennt „I Vecchio“ einer anderen. Große Sum- 
men für Räume, die nur gepachtet sind. 

Die Polizei in Thüringen ist in dieser Zeit viel 
mit sich selbst beschäftigt. Beim LKA sind auch 
sieben Jahre nach der Wiedervereinigung nur 
zwei Drittel der Stellen besetzt, viele davon mit 
eilends ausgebildeten Berufsanfängern. Die 
Volkspolizisten, die nach dem Ende der DDR 
weiterbeschäftigt werden, haben keine Erfahrung 


im Kampf gegen internationale organisierte Kri- 
minalität. Ost- und westdeutsche Funktionäre 
rangeln um Macht. Und politisch wird das The- 
ma nicht allzu ernst genommen. Als ein Abgeord- 
neter im Landtag die Regierung fragt, was über 
den Einfluss der Mafia in Thüringen bekannt 
sei, notiert der Protokollant: „Heiterkeit bei 
CDU, SPD.“ 

Nach einem Antrag auf Rechtshilfe aus Italien 
und auf Bitten des Bundeskriminalamts leitet die 
Staatsanwaltschaft Gera, die in Thüringen für or- 
ganisierte Kriminalität zuständig ist, im Oktober 
2000 schließlich „Operation Fido“ ein. Bei einem 
Treffen mit ihrem Ansprechpartner bei der italie- 
nischen Polizei klagen die Deutschen, dass sie kei- 
ne Finanzermittlungen führen könnten, weil die 
Beschuldigten mittlerweile so enge Beziehungen 
zu den Banken und Behörden in Erfurt pflegten. 
Die Sorge, dass Informationen durchgestochen 
werden, ist groß. Nicht einmal ihrer halbjährli- 
chen Berichtspflicht an das Thüringer Justizminis- 
terium kommt die Staatsanwaltschaft nach. In ei- 
nem abgehörten Telefonat sagt „Il Vecchio“, dass 
ein Richter und seine Ehefrau schon im Restau- 
rant seien. Und Antonio Rossi 68 antwortet, dass 
er das wisse und sofort komme, um „das Ding für 
den Richter“ vorbeizubringen. 

Trotz aller Schwierigkeiten erkennen die Er- 
mittler bald, wer die Fäden in der Hand hält: die 
beiden Cousins. Sie arbeiten mit „I Vecchio“ 
und einem weiteren Italiener zusammen, der 
schon ab 1992 Grundstücke und Immobilien in 
Erfurt gekauft hat. Er ist in den Marken gebo- 
ren, die Kalabrier nennen ihn unter sich „U Tin- 
tu“, den Boshaften. Immer wieder lästern sie am 
Telefon über die „Nordländer“. „I Vecchio“ 
wäre doch längst verhungert. „Ich hab das Geld 
beschafft, das weiß er genau“, sagt Antonio Rossi 
65. „Arschloch, Bastard und Miserabler!“ Aber 
sie brauchen die beiden auch. Denn die küm- 
mern sich um die Abwicklung der Geschäfte, 
und vor allem knüpfen sie geschickt Kontakte zu 
deutschen Geschäftsleuten, Maklern, Anwälten, 
Bankern und Behörden. „Die Fähigkeit, die uns 
fehlt“, sagt Rossi. 

Die Köche, Pizzabäcker und Kellner kommen 
fast alle aus der Gegend von San Luca. Halbstar- 
ke Jungs, die dankbar sind für die Arbeit. „Hast 
du gestern Abend die Schäfchen gesehen, wie sie 
sich fast in die Hose geschissen haben?“, macht 
sich Antonio Rossi 65 einmal lustig. Mehr als 70 
habe er schon nach Deutschland geholt, viele 
sehr jung. „Ich hab sie buchstäblich großgezo- 
gen.“ Immer wieder eröffnen ehemalige Ange- 
stellte selbst Lokale. Meist sind das Verwandte 
der Rossis, ein weiterer Cousin, ein Neffe oder 
noch ein paar Ecken weiter weg. „Jungfräulich“ 
nennen sie die Städte, in denen sie neue Pizze- 
rien und Cafes aufmachen: Leipzig, Weimar, 
Jena, Dresden, Eisenach, Arnstadt. Am Telefon 
diskutieren die Rossis und ihre Partner, wer sich 
wie an welchem Restaurant beteiligt: fünf Pro- 
zent, 18 Prozent, 5o Prozent. Manchmal sind 
auch Außenstehende dabei, in Erfurt ist es meist 
eine sizilianischstämmige Familie. Zum Teil sind 
die verworrenen Eigentumsverhältnisse in den 
Verträgen der eigens gegründeten Betreiberfir- 
men festgeschrieben, oft tauchen sie offiziell nir- 
gends auf. Um die einzelne Eisdiele gehe es auch 
gar nicht, sagt Antonio Rossi 65, sondern um die 
Anzahl: „Wir brauchen Strukturen.“ 


onatelang hören die Ermitt- 
ler die Beschuldigten ab. 
Ein riesiger Aufwand, al- 
lein schon die Übersetzung 
des kalabrischen Dialekts. 
Oft sind die Gespräche vol- 
ler Andeutungen und Chif- 
fren. Einmal sind die Männer in Erfurt besorgt, ob 
„diese Sache“ in Kalabrien angekommen ist. Ein 
andermal soll aus der Wohnung über einem der 
Lokale dringend ein „grauer Lappen“ abgeholt, 
gut im Auto verstaut und „nach unten“ gefahren 
werden. Womöglich Drogen oder Waffen? Die Er- 
mittler können nur mutmaßen. 

Ihren Anfangsverdacht aber sehen sie bestätigt: 
dass hinter den enormen Investitionen die kalabri- 
sche Mafia steckt. „Das ist nicht mein Eigentum 
oder dein Eigentum. Das ist eine Gesellschaft, ein 
Haus, um darin zu arbeiten, und das ist eine heilige 
Angelegenheit“, erklärt Antonio Rossi 65 einem ge- 
wissen Bastiano. Er klagt, dass er keinen Schritt 
tun könne, ohne der ganzen Familie Bescheid zu 
geben. „Und dann muss ich auch noch fünf Pro- 
zent abliefern!“ Einer der jungen Restaurantbesit- 
zer warnt seinen Bruder in einer SMS, dass es auch 
in Deutschland Wanzen gebe, und schreibt über 
die Führung ihrer „'ndrina“. Es ist das Wort, das 
in der ’ndrangheta für einen Familienclan steht - 
und auch nur von ihren Mitgliedern genutzt wird. 

Um die Beschuldigten wegen Geldwäsche an- 
klagen zu können, müssen die Ermittler eine kon- 
krete Straftat nachweisen. Dass zum Beispiel die 
800 ooo Mark, die in ein Eiscafe in der Erfurter 
Altstadt gesteckt werden, oder ein Teil der offi- 
ziellen Umsätze eines Restaurants ursprünglich 
mit einer Kokainlieferung verdient worden sind. 
Einer Lieferung, die womöglich von Südamerika 
in einen kalabrischen Hafen und dann weiter 
nach Norditalien gegangen ist. „Für so ein kom- 
pliziertes Verfahren im Bereich der internationa- 
len organisierten Kriminalität brauchen Sie ei- 
nen unheimlich langen Atem“, sagt ein erfahre- 
ner Ermittler. 

Die Polizisten in Erfurt sehen ihre Möglichkei- 
ten längst nicht ausgeschöpft. Um die Beschuldig- 
ten nicht zu früh aufzuschrecken, haben sie bislang 
noch keine Restaurants oder Wohnungen durch- 
sucht und nach verdächtigen Telefonaten auch kei- 
ne Autos kontrolliert. Aber ihnen ist es nach Infor- 
mationen von F.A.S. und MDR gelungen, einen 
verdeckten Ermittler ins Umfeld der beiden Cou- 
sins einzuschleusen. Ein italienischer Polizist soll 
sich, ausgestattet mit einer falschen Lebensge- 
schichte, über Monate das Vertrauen der Gruppe 
erschlichen haben. Ein Coup, sind die Beschuldig- 
ten doch sonst so vorsichtig und misstrauisch, dass 
sich selbst die Observation der Lokale als unge- 
wöhnlich schwierig erwiesen hat. Der Polizist wird 
offenbar auch zu einer Hochzeit nach Kalabrien 
eingeladen. Ein weiterer Vertrauensbeweis, aber so 


eine Auslandsreise ist auch riskant. Die deutschen 
Ermittler besprechen sich deshalb mit ihren Kolle- 
gen in Rom. 


enig später scheitert die 
ganze Mission. Warum 
genau, bleibt unklar. Be- 
teiligte sprechen von 
Kompetenzstreitigkei- 
ten und gekränkter Ei- 
telkeit. „Es gab damals 
keinen sachlichen Grund, das Verfahren einzu- 
stellen“, sagt ein ranghoher Ermittler. Die Gene- 
ralstaatsanwaltschaft in Jena untersagt offenbar 
den riskanten Einsatz des verdeckten Ermitters. 
Und bald darauf werden auch alle weiteren Maß- 
nahmen beendet. LKA und BKA stellen „Operati- 
on Fido“ noch 2002 ein. Der damalige General- 
staatsanwalt verweist auf Anfrage auf seine frühe- 
re Behörde. Diese teilt mit, dass eine entspre- 
chende Weisung nicht dokumentiert sei. Offi- 
ziell werden die Akten des Ermittlungsverfahrens 
erst 2006 geschlossen - mangels hinreichenden 
"Tatverdachts. 

Die Rossis und ihre Partner bekommen von 
alldem nichts mit. Sie investieren weiter, auch in 
Baden-Baden, München, Kassel. Mindestens 25 
Restaurants und Cafes sind es in Deutschland 
heute. Ihre internationalen Pläne scheinen sie 
vor allem auf Portugal zu konzentrieren. Dort 
gründen sie im Lauf der Jahre ein Geflecht von 
mehr als 40 Firmen und mindestens zehn Loka- 
len. 

Außerdem übernimmt das Netzwerk sieben 
Restaurants in Rom. Als die Cousins für 1,2 Mil- 
lionen Euro eines direkt an der Spanischen Trep- 
pe kaufen, legt die italienische Staatsanwaltschaft 
Indizien dafür vor, dass weitere 1,6 Millionen 
über Konten in Genf und San Marino geflossen 
sind. Sie beantragt, das Restaurant beschlagnah- 
men zu lassen. Doch das Gericht lehnt ab. Die 
Feststellung, dass die Investition die wahren fi- 
nanziellen Möglichkeiten der Beteiligten weit 
überschreite, entkräftet die Verteidigung mit 
dem Hinweis auf gut laufende Geschäfte in 
Deutschland. Der Vorwurf, heißt es im Urteil, 
dass die Beschuldigten im Auftrag der kalabri- 
schen organisierten Kriminalität handelten, sei 
nicht ausreichend belegt. Der schwere Verdacht, 
dass ein ‘Teil des Kaufpreises „schwarz“ gezahlt 
worden sei, bestehe zwar weiter, schreiben die 
Richter. Ein derartiges Gebaren sei aber bekannt- 
lich weit verbreitet. 

Am ersten Weihnachtsfeiertag 2006 schießen 
in San Luca mehrere Männer auf Mitglieder ei- 
nes verfeindeten Familienclans und töten dabei 
die Frau des Bosses. Als Polizisten wenig später ei- 
nen versteckten Bunker ausheben, finden sie dort 
eine Maschinenpistole, ein Gerät zum Aufspüren 
von Wanzen und eine Brieftasche. Sie gehört ei- 
nem der Mörder, darin stecken die Visitenkarten 
zweier Restaurants: des „Da Bruno“ und einer 
Trattoria in Erfurt. Das „Weihnachtsmassaker“ 
gilt als Auslöser der Morde von Duisburg. Und 
obwohl Antonio Rossi 68 das „Da Bruno“ längst 
weiterverkauft hat, stoßen die Ermittler, die we- 
gen der blutigen Fehde ermitteln, immer wieder 
auch auf Verbindungen zu seiner Familie. Am 
Tag nach den sechs Morden geht bei einem Re- 
staurant in Erfurt ein kryptischer Anruf ein: „Du 
hast doch die Deutschbücher bei dir... Geh und 
lerne ... Aber verlier sie nicht ... Mach schnell 
jetzt!“ Eigentlich wollte er selbst bald zurückkeh- 
ren, aber nach dem, was in den Nachrichten kom- 
me, wisse er nicht mehr, was tun, sagt der Anru- 
fer. Auch er führt ein Lokal in Erfurt. In Kala- 
brien ist er vermutlich wegen des Todes seines Va- 
ters - der zwei Wochen zuvor mit einem Genick- 
schuss ermordet wurde. 

Auch in aktuellen Mafiaverfahren führen Spu- 
ren ins Umfeld der Rossis. In Kassel beobachten 
Polizisten Treffen mit Mitgliedern eines ’ndran- 
gheta-Clans aus Ostkalabrien, die 2018 dann fest- 
genommen und zu langen Haftstrafen verurteilt 
werden. Als italienische Ermittler eine Bande zer- 
schlagen, die in den Tälern des Aspromonte Can- 
nabis-Plantagen angelegt hat, wird einer der Be- 
schuldigten in Erfurt festgenommen, in der Woh- 
nung über einem der italienischen Restaurants in 
der Altstadt. Einer der Hauptangeklagten, die 
sich gerade wegen internationaler Kokaingeschäf- 
te vor dem Landgericht Duisburg verantworten 
müssen, hatte Kontakte nach Eisenach. Und weil 
der mutmaßliche Rauschgifthändler verdächtige 
Gespräche mit einem Kellner im Münchner Re- 
staurant der Gruppe um die Rossis führte, ließen 
die Ermittler auch das durchsuchen. Gefunden 
haben sie nichts. 

Bis heute sind die beiden Antonio Rossis we- 
der in Deutschland noch in Italien verurteilt wor- 
den. Einen Fragenkatalog des MDR und der 
F.A.S. zu den Verdächtigungen der Ermittler ha- 
ben beide unbeantwortet gelassen. 

Antonio Rossi 65 lebt seit etlichen Jahren wie- 
der bei San Luca. Die Polizei dort vermutet, dass 
er nun der Finanzmanager des Pelle-Gambazza- 
Clans ist. Antonio Pelle „Gambazza“, mit dessen 
Nichte Rossi verheiratet ist, galt bis zu seinem 
Tod 2009 als Patriarch von San Luca und beklei- 
dete den höchsten Rang, den es innerhalb der ka- 
labrischen Mafia gibt. Seine Familie zählt bis heu- 
te zu den mächtigsten der ’ndrangheta über- 
haupt. 

Antonio Rossi 68 ist in Erfurt geblieben. Offi- 
ziell ist er an keinem der Restaurants dort mehr 
beteiligt. Deutsche Ermittler gehen aber davon 
aus, dass auch er aufgestiegen ist. In einer inter- 
nen Analyse, die F.A.S. und MDR vorliegt, ver- 
dächtigen sie ihn, dem „Crimine di Germania“ 
anzugehören, dem höchsten Gremium der 
’ndrangheta in Deutschland. Es überwacht die 
Einhaltung der gemeinsamen Regeln und vermit- 
telt zwischen den Familienclans, die in ihren kri- 
minellen Geschäften weitgehend unabhängig 
sind. Eingeführt wurde der „Crimine“ offenbar 
von der Führung in Kalabrien nach den Morden 
von Duisburg. Er soll vor allem Streit verhindern 
und für Ruhe sorgen. Denn besser als viele ande- 
re kriminelle Organisationen hat die kalabrische 
Mafia verstanden: Ihre Geschäfte laufen am bes- 
ten, wenn sich niemand für sie interessiert. 


*Namen und Geburtsdaten geändert 
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Bollwerk Köln 


Die Katholische Kirche tut sich schwer 
mit der Aufarbeitung von sexuellem 


Missbrauch in ihren Reihen. Viele Gläubige 


kehren ihr mittlerweile den Rücken zu. 


Von Wibke Becker 


Das Wahrzeichen des Erzbistums: der Kölner Dom 


as Erzbistum Köln verliert sei- 

ne Gläubigen. Nicht irgend- 

welche Karteileichen, die nie 

einen Gottesdienst besuchen 
und aus der Kirche austreten, weil sie die 
Kirchensteuer nicht zahlen wollen. Das 
Erzbistum verliert viele Leute über 70, 
die Treuen und Engagierten, die zeit ih- 
res Lebens ehrenamtlich aktiv waren, 
den lebendigen Kern. 

Rena Krebs ist 89 Jahre alt, und sie 
sagt, das Bistum habe ihr „stufenweise 
den Hals gebrochen“. Es habe nicht erst 
jetzt angefangen, es sei eine „Ernüchte- 
rungs- und Enttäuschungsgeschichte“, 
die nun an einem Punkt sei, an dem „es 
nichts mehr zu hoffen gibt“. Dabei be- 
gann alles wie eine Liebesgeschichte. Sie 
wuchs in der Diaspora in Leipzig auf, die 
Mutter katholisch, der Vater protestan- 
tisch. Eine klassisch bürgerliche Familie, 
die sonntags in die Kirche ging, es mit 
der Religion aber nicht übertrieb. Nach 
dem Krieg wurde Krebs in einem Inter- 
nat von Franziskanerinnen erzogen. Das 
junge Mädchen ließ die frohe Botschaft 
in sein offenes Herz hinein - obwohl die 
Franziskanerinnen den lieben Gott selbst 
dann an ihrer Seite gehabt hätten, sagt 
Krebs, wenn sie die Briefe, die die Kin- 
der nach Hause schickten, öffneten, um 
danach in ihren „Gewissen zu wüten“. 
Das Gewalttätige dieser Erziehung an 
„uns armen Heimwehkindern, uns kriegs- 
erschütterten Unschuldsseelen“ verstand 
Krebs erst später, so wie sie auch erst spä- 
ter erkannte, wie die Kirche ihr Liebesle- 
ben beherrscht hatte. Es waren die fünfzi- 
ger Jahre, Krebs hatte ihren späteren 
Mann kennengelernt, und ihre Liebe 
wurde zu einer Sünde, die gebeichtet 
werden musste. Jahrelang ging das so. 
Heute sagt Krebs, dadurch seien sie und 
ihr Mann „nachhaltig geschädigt“ wor- 
den. 

Trotzdem erschütterte das den Glau- 
ben des Ehepaares nicht. Sie waren eine 
überzeugte katholische Familie, nahmen 
an Wallfahrten mit französischen Pries- 
tern teil und staunten über deren ein- 
drucksvolle Spiritualität. Sie lebten mitt- 
lerweile in Frankfurt, im Bistum Lim- 
burg, in einem offenen und liberalen Kli- 
ma, ihre Eltern durften gegenseitig zum 
Abendmahl. Die Philosophisch-Theologi- 
sche Hochschule Sankt Georgen der Je- 
suiten war um die Ecke, es gab viele klu- 
ge Köpfe, mit denen das Paar einen re- 
gen geistigen Austausch pflegte. 

Dann kam, im Jahre 1969, der Umzug 
nach Köln. Ihr neues Leben begann da- 
mit, dass ein befreundeter Priester eine 
Hausmesse feierte - und prompt vom 
Gemeindepfarrer bei dessen Bischof an- 
gezeigt wurde. Beim Abendmahl wurde 
Krebs’ protestantischer Vater nun hinten 
in der Kirche stehen gelassen. Bald woll- 
te sich Krebs auch nicht mehr im Pfarr- 
gemeinderat engagieren, denn es durfte 
dort nichts von Laien mitentschieden 
werden. Es galt, was der Pfarrer sagte. Ir- 
gendwann nahm das Ehepaar sogar die 
zwei jüngsten seiner vier Töchter aus der 
Kommunionsvorbereitung heraus und 
bereitete sie privat auf die Erstkommuni- 
on vor. Sie hatten in Köln keine Gemein- 
de mehr, wurden heimatlose Kirchgän- 
ger. Aber auch in Köln, so wie zuvor in 
Frankfurt, begegneten dem Ehepaar ein- 
drucksvolle Katholiken und Priester, die 
ihre Liebe zu Gott am Leben hielten. 
Eine Liebe außerhalb der Institution Kir- 
che, die trotz der vielen Enttäuschungen 
immer noch brannte. Krebs hatte mittler- 
weile ein paar Semester Theologie stu- 


diert und bildete sich nun zur Gruppen- 
leiterin weiter, begleitete Priester und 
Ordensfrauen als Supervisorin. Sie enga- 
gierte sich für Wohnungslose und arbei- 
tete bei der 'Ielefonseelsorge, kümmerte 
sich um Flüchtlingskinder und half, nun 
schon Uroma, jahrelang in einer Kinder- 
tagesstätte mit. 

Und jetzt, nachdem sie fast ihr ganzes 
Leben in der Kirche gearbeitet hat, sagt 
sie: Rom und Teile des Klerus haben sich 
„entlarvt“. Die „Leute, die über unsere 
Moral und unser Gewissen entscheiden, 
die Seelenführer, entpuppten sich als ge- 
wissenlos.“ Aus der Kirche austreten 
kann sie nicht. Es geht einfach nicht. 
Aber innerlich ist sie schon emigriert. 
Das Vertrauen ist weg, und nicht nur bei 
ihr. Das sagen auch viele Pfarrer im Bis- 
tum. Das Vertrauen, dass die Kirche in 
Köln auf der Seite der Menschen steht. 
Stattdessen scheint sie nur sich selbst als 
Institution retten zu wollen. 

Anlass dieser tiefen Krise ist ein Streit 
über die Veröffentlichung eines Gutach- 
tens. Im Jahr 2018 gab der Kölner Erzbi- 
schof Rainer Maria Kardinal Woelki ein 
unabhängiges Gutachten in Auftrag, das 
den Umgang mit sexualisierter Gewalt 
im Erzbistum Köln untersuchen solle. 
Vor allem sollten diejenigen ermittelt 
werden, die die Täter gekannt und sie ge- 
deckt hatten. Also die Leute, über deren 
Tische solche Akten laufen: die Personal- 
verantwortlichen, der Generalvikar, die 
Weihbischöfe, der Erzbischof. „Unge- 
schönt und ohne falsche Rücksichten“ 
sollte das Gutachten sein und die Na- 
men auch der noch lebenden Verantwort- 
lichen klar benennen, sagte Woelki. 

Es kam aber bis heute zu keiner Veröf- 
fentlichung. Wenige Tage vor der Presse- 
konferenz im März vergangenen Jahres, 
auf der das Dokument vorgestellt wer- 
den sollte, wurde der Termin unter Beru- 
fung auf äußerungsrechtliche Gründe ab- 
gesagt. Es folgten einige weitere Gutach- 
ten, bis Kardinal Woelki schließlich im 
Herbst ankündigte, dass ein neues, „ge- 
richtsfestes“ Gutachten erstellt, das erste 
allerdings nicht veröffentlicht werde. 

Da ging ein Aufschrei durch das 
Land. Einige Medien warfen dem Kardi- 
nal Vertuschung vor. Das Misstrauen der 
Katholiken kommt jedoch meist aus ei- 
ner anderen Richtung. Es sitzt viel tiefer, 
ist viel christlicher. Rena Krebs sagt es 
so: „Wie kann es sein, dass kein einziger 
der Verantwortlichen von sich aus sagt: 
Ich bin schuldig, ich habe damals einen 
Fall von sexuellem Missbrauch nicht wei- 
tergeleitet.“ 

Viele Menschen sind fassungslos, dass 
es kein echtes Zeichen des Einfühlens sei- 
tens der Bistumsleitung gibt. Dass das 
Bistum den Betroffenenbeirat über die 
bereits beschlossenen nächsten Schritte 
immer nur informiert hatte statt gemein- 
sam und auf Augenhöhe darüber zu bera- 
ten, was zu tun sei. Dass selbst Betroffe- 
ne bis heute keinen Einblick in das erste 
Gutachten nehmen dürfen. Im Weih- 
nachtsgottesdienst bat Kardinal Woelki 
die Gläubigen nur dafür um Verzeihung, 
was sie „insbesondere auch an der Kritik 
an meiner Person ertragen mussten“. 

Gleichzeitig zeigte sich in den vergan- 
genen Monaten, mit welcher Härte und 
mit welchem Machtanspruch das Erzbis- 
tum gegen jeden vorging, der nicht auf 
seiner Linie war. Der Katholischen 
Hochschulgemeinde in Köln wurde im 
vergangenen Herbst für eine Woche die 
Homepage abgeschaltet, nachdem sie 
sich geweigert hatte, ein Positionspapier 


herunterzunehmen, das unter anderem 
für die Zulassung von Frauen in kirchli- 
che Amter, die Anerkennung homosexu- 
eller Beziehungen und die fristlose Ent- 
lassung von sexuellen Missbrauchstätern 
plädierte. Es hieß später seitens des Bis- 
tums, die Abschaltung sei versehentlich 
passiert. Aber bis heute darf die Gemein- 
de ihr Papier nicht veröffentlichen. Die 
Mitarbeiter fürchten, versetzt zu werden, 
und die dortige Theologin Martina Schä- 
fer-Jacquemain sagt: „Es ist so ein furcht- 
bares Gefühl, als Mitarbeiter von seiner 
Kirche nicht gewollt zu sein.“ 

Ende des Jahres forderte Pfarrer 
Klaus Koltermann aus Dormagen öffent- 
lich den Rücktritt Kardinal Woelkis. Ihn 
bewegten die „länger andauernde Unru- 
he treuster Katholiken“ und die „un- 
überhörbare Kritik sehr vieler Gläubi- 
ger am Verhalten des Herrn Kardinal 
Woelki“. Das Generalvikariat drohte 
ihm umgehend in einem Schreiben, dass 
„diese Außerungen Maßnahmen nach 
sich ziehen“ könnten. Daraufhin solidari- 
sierten sich 34 Pfarrer mit Koltermann 
und schrieben einen Brief an den Kardi- 
nal, in dem sie ihre „immer stärkere in- 
nere Distanzierung“ von der Bistumslei- 
tung schilderten. Koltermann fragt im 
Gespräch: „Was soll Kirche sein? Ein 
barmherziger Samariter! Er hilft, er 
fragt nicht.“ Aber die Kirche erscheint 
in Köln nicht wie ein Samariter. Son- 
dern wie ein Bollwerk. 

Viele Pfarrer erzählen davon, wie er- 
schüttert und verunsichert, zermürbt 
und bedrückt die Stimmung unter den 
Gläubigen sei. Menschen, bei denen der 
Glaube wesentlicher Teil ihrer Identität 
ist, sagen nun: „Ich hätte es nicht für 
möglich gehalten, dass es mal so eine 
Verwirrung für mich geben würde.“ En- 
gagierte, die immer zu den Gottesdiens- 
ten kommen, sagen: „Wenn wir uns hier 
nicht gleichberechtigt mit einbringen 
könnten, wären wir schon längst ausge- 
treten.“ Ein Ehepaar, er 78 Jahre, sie 82, 
suchen ein Gespräch mit dem Pfarrer 
und erklären: „Wir sind gläubig, wir ge- 
hen auch weiterhin in die Kirche und in 
den Gottesdienst, aber angesichts des- 
sen, was Kardinal Woelki gerade macht, 
können wir nicht mehr Teil der Kirche 
sein.“ Eine Frau tritt aus und fragt ihren 
Pfarrer, wohin sie das nun eingesparte 
Geld spenden solle - sie wolle nicht, 
dass der Eindruck entstünde, sie trete 
wegen der Kirchensteuer aus. Ein älte- 
rer Herr wendet sich hilfesuchend an 
den Pfarrer und fragt: „Mein Enkel ist 
Messdiener; aber ich weiß nicht mehr, 
ob ich will, dass er am Altar dient.“ Die 
Mutter dreier Kinder verzweifelt, weil 
sie alles versucht hat, ihren Nachwuchs 
katholisch zu erziehen, aber nun nicht 
mehr positiv denken kann. 

Viele Gemeinden, Pfarrer, Verbände 
haben mittlerweile an Kardinal Woelki 
geschrieben. Die Vertreter der Kirchen- 
gemeinde von St. Severin verfassten im 
Januar gemeinsam einen offenen Brief. 
Darin heißt es: „Von dem Vertrauen zwi- 
schen Bischof und dem Volk Gottes, 
ohne das Kirche auch bei uns nicht leben 
kann, spüren wir gar nichts mehr.“ Der 
leitende Pfarrer, Johannes Quirl, sagt, er 
werde permanent auf die Missbrauchsfra- 
ge angesprochen. Viele Gläubige lebten 
in einer inneren Zerrissenheit. Einerseits 
haben sie in ihrem Leben sehr viele gute 
Erfahrungen mit der Kirche gemacht, 
waren als Kinder und Jugendliche auf 
Fahrten, haben dort Gemeinschaft ken- 
nengelernt und fühlten sich auch jetzt in 


der Gemeinde wertgeschätzt. Anderer- 
seits missbilligten sie aufs schärfste, wie 
das Bistum mit den Opfern sexuellen 
Missbrauchs umgehe und dabei die Inter- 
essen der Institution vor die der Men- 
schen stelle. Als Quirl den offenen Brief 
in einem Gottesdienst ankündigte, ap- 
plaudierte die Gemeinde. Das hatte es 
noch nie gegeben. 

Am 18. März soll das zweite Gutach- 
ten veröffentlicht werden. Das erste soll 
danach „allen Interessierten“ in einem 


Raum zum Lesen zur Verfügung stehen, 
sagt ein Sprecher. Welche Namen von 
Beschuldigten dabei geschwärzt sein wer- 
den, werde gerade geprüft. Nur wenige 
glauben allerdings, dass es damit ausge- 
standen ist. Der Diözesanrat, in dem vor 
allem Vertreter von katholischen Verbän- 
den und Dekanatsräten sitzen, hat Ende 
Januar die Zusammenarbeit mit dem Erz- 
bistum im Pastoralen Zukunftsweg ausge- 
setzt. Er veröffentlichte eine Stellungnah- 
me, in der er die Verantwortlichen unter 
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anderem zur Selbstprüfung ihrer Schuld 
aufforderte und ihnen einige Fragen „ans 
Herz legte“ wie etwa: „Habe ich dem 
Leid der Betroffenen, die sexualisierte 
Gewalt erfahren haben, den Vorrang ge- 
geben? Habe ich ihre Interessen zum 
Maßstab meines Handelns gemacht?“ 
Die Stellungnahme wurde bis auf eine 
Gegenstimme einstimmig angenommen. 
Diese Gegenstimme kam vom Bischofsvi- 
kar für den Diözesanrat, dem Beauftrag- 
ten des Erzbischofs. 


Wir verlängern, vereinfachen und erweitern die Unterstützung 
für unsere Wirtschaft: 


> Höhere Zuschüsse zu förderfähigen Fixkosten zwischen 
November 2020 und Ende Juni 2021 

> Schon bei coronabedingten Umsatzausfällen von 30% 

> Für mehr Unternehmen, Freiberufliche und Soloselbständige 

> Zielgerichtete Zusatzförderung auch für Reisebranche, 
Veranstaltungswirtschaft und Einzelhandel 

> Antrag auch zusätzlich zu anderen Hilfen möglich 


Bundesministerium 
für Wirtschaft 
und Energie 
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„Die Menschen müssen wissen, wie es weitergeht“ 


Die Ministerpräsidentin von Rheinland-Pfalz, Malu Dreyer (SPD), über Corona und ein mögliches Ende des Lockdowns 


Frau Ministerpräsidentin, ist Deutsch- 
land noch auf dem richtigen Weg bei 
der Pandemiebekämpfung? 


Ja. Beim nächsten Bund-Länder-Ireffen 
muss ein gemeinsamer Plan für stufen- 
weise Offnungen vorliegen. Das ist der 
Weg, den wir gemeinsam verabredet ha- 
ben. Wir müssen Eckpunkte festlegen 
für die Bekämpfung der Pandemie und 
brauchen klare Aussichten für die Men- 
schen, wie es weitergeht. 


Es gab schon mehrmals Anläufe für 
einen bundesweiten Stufenplan für 
Lockerungen. Warum sind die ge- 
scheitert und an wem? 


Das hat damit zu tun, dass die Teilneh- 
mer der Ministerpräsidentenkonferenz un- 
terschiedliche Dinge mit einem Stufen- 
plan verbinden. Manche gehen davon 
aus, dass alle Maßnahmen vergebens 
sind, wenn man über Perspektiven 
spricht, weil sie den Eindruck haben, dass 
die Bürger dann nur noch an Öffnung 
denken und die Disziplin verlorengehe. 
Andere sagen, die Menschen brauchten 
eine Perspektive, und sie haben bewiesen, 
dass sie sehr verantwortlich handeln. 
Dazu gehöre ich. Die Menschen müssen 
wissen, wie es weitergeht im Land. 


Zu Beginn der Pandemie gab es die 
Bilder von Bergamo und das Ziel, 
den Gesundheitsnotstand zu verhin- 
dern. Ist das nicht längst erreicht? 


Unser Gesundheitssystem hat sich als äu- 
ferst leistungsfähig bewiesen. Aber wir 
haben im Dezember auch gesehen, als 
die 7-Iages-Inzidenz bundesweit bei 
rund 190 war, wie extrem belastet vor al- 
lem die Intensivstationen in den östli- 
chen Bundesländern waren. Wir erleben 
auch immer wieder, dass die Infektions- 
zahlen sehr schnell wieder ansteigen kön- 
nen und man plötzlich regional wieder 
an Grenzen stößt. Ich erinnere nur an 
"Thüringen und Sachsen, wo das Gesche- 
hen explodiert ist und auch den Kranken- 
häusern Überlastung drohte. Wir müs- 
sen das Virus also weiter in Schach hal- 
ten. Ich bin froh, dass uns das in Rhein- 
land-Pfalz bislang gut gelingt. 


Sind aber angesichts der sinkenden 
Zahlen nicht längst weitere Lockerun- 
gen notwendig? 


Wir haben tatsächlich Druck. In Rhein- 
land-Pfalz ist die Inzidenz schon eine 
Woche unter 50. Wenn die Zahlen über 
einen langen Zeitraum niedrig sind, 
müssen wir ganz klar abwägen, ob noch 
alle Grundrechtseingriffe gerechtfertigt 
sind. Zurzeit sehen wir aber eine Seit- 
wärtsbewegung; das zeigt uns: Wir sind 
noch nicht durch und müssen wachsam 
bleiben. 


Dann ist Zero-Covid, also der Plan, 
die Infektionen nahe null zu bringen, 
für Sie keine Option? 

In bestimmten Bereichen ist es sinnvoll 
anzustreben, dass die Zahlen gegen null 
gehen müssen. Natürlich müssen wir 
Gruppen, die besonders gefährdet sind, 
auch besonders schützen, etwa Men- 
schen in Altenheimen. Da ist die Idee 
von No-Covid nachvollziehbar. Aber sie 
lässt sich nicht auf die gesamte Gesell- 
schaft übertragen. Dann könnten wir 
die Balance nicht mehr halten. Viele 
Menschen, gerade Familien, sind am Li- 


eulich setzte die grüne Bundes- 
| N | tagsfraktion durch, dass der ab- 
wesende SPD-Finanzminister 
Olaf Scholz im Plenum zu erscheinen 
hatte. Bei der SPD tobten sie deswegen. 
Zwischen den Fraktionen kam es zu un- 
freundlichen Bemerkungen, auch zwi- 
schen den Parlamentarischen Geschäfts- 
führern im Altestenrat. Es war das jüngs- 
te Beispiel für den Umgang beider Partei- 
en miteinander. Man hat sich nicht mehr 
viel zu sagen, die Nickeligkeiten nehmen 
zu, die Anspannung steigt. Mehrheiten 
erzielen sie miteinander sowieso nicht 
mehr. Die SPD verliert Wählerstimmen 
vor allem an die Grünen. Wo ist es hin, 
das rot-grüne Projekt von einst? Gab es 
ein solches Projekt überhaupt? 

Der Bremer Politikwissenschaftler 
Frank Nullmeier schüttelt den Kopf: „Es 
gab immer große Unterschiede im politi- 
schen Stil. Ein Großteil der führenden 
Politiker beider Parteien hat sich nie 
wirklich verstanden. Und auch bei der 
Art, wie man Politik betreibt, gab es zwi- 
schen Rot und Grün nie ein inneres Ver- 
ständnis für die jeweils andere Seite.“ Al- 
lerdings habe es bei den programmati- 
schen Vorhaben Gemeinsamkeiten gege- 
ben. Bei den Wählern sei so Ende der 
neunziger Jahre der Eindruck entstan- 
den, als sei Rot-Grün eine neue grundle- 
gende Entwicklungsrichtung der Gesell- 
schaft. SPD und Grüne verband, dass sie 
sich den neuen Mittelschichten zuwand- 
ten. Das brachte Rot-Grün 1998 den 
Wahlsieg mit Gerhard Schröder als 
SPD-Kanzler und dem Grünen Joseph 
Fischer als Außenminister, der Jahre zu- 
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Ohne Maske, aber mit großem Abstand: Malu Dreyer am Donnerstag in der rheinland-pfälzischen Staatskanzlei in Mainz 


mit, der Einzelhandel ist in seiner Exis- 
tenz bedroht. Gastronomie, Kultur und 
Veranstaltungsbranche leiden. Wir müs- 
sen immer wieder abwägen zwischen 
dem Gesundheitsschutz und den Folgen 
für die ganze Gesellschaft. Das ist die 
Herausforderung in dieser Pandemie. 


Hat NRW-Ministerpräsident Armin 
Laschet dann recht, wenn er sagt, 
man könne nicht immer neue Grenz- 


werte erfinden und verhindern, dass 
Leben stattfindet? 


Auch Herr Laschet kennt das Infektions- 
schutzgesetz und weiß, dass keine neuen 
Grenzwerte erfunden wurden; 5o und 
35, die stehen im Gesetz. Ich war sehr 
überrascht von seinen Worten. Es war 
ja gerade mal eine Woche her, dass wir 
zusammen in der Kanzlerrunde saßen 


und gemeinsam diesen Beschluss verab- 
schiedet haben. 


Ist die Ministerpräsidentenkonferenz 
der richtige Rahmen, um über Maß- 
nahmen zu diskutieren? 


In dieser großen Runde ist eigentlich 
gar keine abschließende und offene Dis- 
kussion möglich, weil alles, jeder Satz, 
sofort nach außen dringt. Es ist eine ab- 
solut nicht vertrauliche Runde. Das hat 
das Beratungsklima zerstört. Als Konse- 
quenz wird versucht, sich in kleineren 
Gruppen vorher abzustimmen. Aber das 
ist nicht Sinn und Zweck der Sache. 


Auch Wissenschaftler kritisieren, das 
Beratergremium für diese Runde sei 
recht einseitig besetzt. 


Ich habe für mich immer großen Wert 
darauf gelegt, dass mein Beratergremi- 
um in Rheinland-Pfalz interdisziplinär 
ist und nicht nur aus Virologen und Epi- 
demiologen besteht. So etwas wäre auch 
auf Bundesebene hilfreich: ein Experten- 


Hat Rot-Grün 
noch Zukunft? 


Sozialdemokraten und Grüne haben sich nicht 
mehr viel zu sagen. Dabei galt ihr Bündnis mal 
als modernes Projekt. Von Frank Pergande 


vor schon in Hessen das erste rot-grüne 
Bündnis geschmiedet hatte. Und noch 
ein Dritter spielte in der ersten rot-grü- 
nen Bundesregierung eine wichtige Rol- 
le: Oskar Lafontaine. Nullmeier sagt: 
„Lafontaine hatte durchaus versucht, 
ideologische Brücken zwischen SPD und 
Grünen zu schlagen.“ Das Ende ist be- 
kannt, Lafontaine gab sein Mittlerdasein 
schon nach kurzer Zeit auf und gründete 
die Linkspartei. Er nahm Rache an sei- 
ner früheren Partei, indem er ihr viele 
Wählerstimmen entzog. „Mit Lafon- 
taines Abgang war es für viele Jahre mit 
der programmatischen Allianz vorbei“, 
sagt Nullmeier. 

Immerhin blieben sich Rot und Grün 
in der Regierung aber einig: Nur zusam- 
men können wir etwas verändern. Das 
geschah jedoch nicht wirklich gemein- 
sam, sondern indem man sich die Arbeit 


aufteilte. Die SPD kümmerte sich um 
Wirtschafts- und Sozialpolitik, die Grü- 
nen um Umweltthemen wie das Dosen- 
pfand. Wer Koch war und wer Kellner, 
daran ließ Schröder keinen Zweifel. Als 
Schröder 2002 die Agenda-Politik in An- 
griff nahm, wurden die Grünen nicht 
weiter gefragt. Sie wehrten sich auch 
nicht dagegen. So schafften sie es immer- 
hin, dass ihnen Hartz IV später nicht wei- 
ter schaden sollte, während es die SPD 
zerriss. Dass es mit Rot-Grün schon 
nach sieben Jahren vorbei war, hatte also 
mit der Lage der SPD zu tun, Rot-Grün 
scheiterte nicht an sich selbst. Es blieb 
vielmehr als Modell im Gespräch, ein 
bisschen verschrammt zwar und nicht 
mehr ganz so schick, aber doch nicht 
unattraktiv. Im Angebot war es zuletzt 
bei der Bundestagswahl 2013. Da hatte 
Jürgen Trittin als grüner Spitzenkandi- 


gremium mit unterschiedlichen Sichtwei- 
sen und auch unterschiedlichen Diszipli- 
nen. Mit Wissenschaftlern also, die 
auch zu anderen Folgerungen gelangen, 
weil sie auch andere Faktoren in den Fo- 
kus nehmen. Die Wissenschaft vertritt 
unterschiedliche Meinungen. Das ist ihr 
Wesenskern, und das ist wichtig für die 
ganze Gesellschaft. Es wäre sehr gewinn- 
bringend für uns alle, etwa beim Thema 
Kinder. Auch auf Bundesebene müssten 
Folgewirkungen stärker untersucht wer- 
den. 


Nach den Ministerpräsidentenkonfe- 
renzen gab es oft den Eindruck, nach 
der Schalte komme der Wettbewerb: 
Wer verhängt die schärfsten Maßnah- 
men, wer lockert am meisten? 


Den Wettbewerb finde ich albern. Es 
ist nicht meine Art, so Politik zu ma- 
chen. Wir versuchen, uns mit unseren 


dat noch einmal durchgesetzt, dass seine 
Partei sich für die SPD als Koalitions- 
partner aussprach. 

Dabei war den Grünen schon zu die- 
sem Zeitpunkt längst klar, dass es für 
rot-grüne Mehrheiten in absehbarer Zeit 
nicht reichen würde und eine linke Mehr- 
heit bestenfalls mit Lafontaines ungelieb- 
ter Linkspartei zu erzielen wäre. Spätes- 
tens seit 2009 schlug die Partei einen an- 
deren Weg ein, um endlich ihr großes 
Ziel zu erreichen, im Bund wieder mitzu- 
reden. Sie erkämpfte sich Macht in den 
Bundesländern. Seit 201m ist Winfried 
Kretschmann der erste grüne Minister- 
präsident. Zehn Jahre später sieht es für 
Kretschmann und die Grünen in Baden- 
Württemberg noch immer gut aus, im 
März wird dort gewählt. In elf der sech- 
zehn Landesregierungen sind die Grü- 
nen inzwischen vertreten. Nur noch in ei- 
ner allerdings gibt es den Klassiker Rot- 
Grün, in Hamburg. Aber auch dort hat 
sich das Bündnis durch die neue Stärke 
der Grünen verändert. Die SPD-Vorsit- 
zende, Sozialsenatorin Melanie Leon- 
hard, seufzt: „Die Zusammenarbeit ist 
gut und vertrauensvoll und doch kompli- 
zierter, weil die Grünen selbstbewusster 
und auch radikaler geworden sind.“ 

Welche Macht die Grünen inzwischen 
über die Länder auch im Bund ausüben, 
war zuletzt am Freitag der vergangenen 
Woche zu erleben. Da ließen sie im Bun- 
desrat - zusammen mit der FDP - den 
Gesetzentwurf zur Neuregelung der so- 
genannten Bestandsdatenauskunft schei- 
tern. Die Neuregelung soll eigentlich hel- 
fen, stärker gegen Hasskriminalität und 
Rechtsextremismus im Internet vorzuge- 
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Nachbarländern gut abzustimmen. Eine 
Pandemie ist nicht der Zeitpunkt, um in 
einen Wettbewerb zu treten. Das ma- 
chen auch nur Einzelne. 


Bayern zum Beispiel? 


(lacht) Das sind wirklich wenige. Und 
auch nicht alle sind damit erfolgreich. 


Wenn man Merkel hört, klingt sie oft 
ungehalten, sowohl gegenüber den 
Ministerpräsidenten als auch manch- 
mal gegenüber den Bürgern. Hat die 
Runde ein Vermittlungsproblem? 


Man kann einen Beschluss auf unter- 
schiedliche Art verkünden. Ich halte es 
für falsch, mit Angst für Akzeptanz sor- 
gen zu wollen. Ich versuche den Men- 
schen zu sagen, dass sie es klasse ma- 
chen. Es hat mich beeindruckt, wie 
stark die Leute mitgemacht und Verant- 
wortung übernommen haben, um die In- 


hen. Den Grünen ist das ein zu starker 
Eingriff in die Freiheit. 

Und noch etwas hat sich mit Blick auf 
Rot-Grün verändert. Nullmeier sagt: 
„Die SPD hat die Meinungsführerschaft 
verloren, sie gilt den Wählern nach den 
Hartz-IV-Reformen auch nicht mehr als 
Gerechtigkeitspartei. In der Offentlich- 
keit ist eine programmatische Lücke ent- 
standen, welche die Grünen besetzt ha- 
ben.“ Habe seinerzeit noch Schröder 
den Zeitgeist - weniger Staat, mehr Ei- 
genverantwortung - an seiner Seite ge- 
habt, seien es heute die Grünen mit ih- 
ren ökologischen Themen. Ist Rot-Grün 
also etwas, von dem nur noch die Vetera- 
nen erzählen? 

„Nein“, meint Nullmeier. „Beide Par- 
teien sind sich ähnlich in einem zentralen 
Punkt. Beide sind für einen intervenieren- 
den und regulierenden Staat, sie sind für 
sozial- und wirtschaftspolitische Kontrol- 
le. Da gibt es nach wie vor eine gemeinsa- 
me Basis, auch wenn Streit garantiert ist, 
sobald es an einzelne konkrete Gesetzes- 
vorhaben geht.“ Auch Michael Kellner, 
der politische Bundesgeschäftsführer der 
Grünen, sieht das so, wenn auch unter 
grünem Vorzeichen: „Meine Wunschko- 
alition wäre Grün-Rot, nur leider sieht es 
rechnerisch dafür zurzeit schlecht aus.“ 
Mit den Sozialdemokraten gebe es inhalt- 
lich viele Schnittmengen. „Die letzte rot- 
grüne Bundesregierung hat das Land 
nach vorn gebracht. Sei es beim Einstieg 
in die Förderung der erneuerbaren Ener- 
gien, dem Staatsbürgerschaftsrecht und 
dem Weg zur gleichgeschlechtlichen 
Ehe.“ Auch Norbert Walter-Borjans, ei- 
ner der beiden SPD-Vorsitzenden, findet: 


fektionszahlen zu drücken. Man muss 
immer auch Zuversicht verbreiten und 
Perspektiven entwickeln. Man braucht 
auch die Hoffnung, nicht nur Ermah- 
nungen. Und für Zuversicht gibt es 
dank des Impfens gute Gründe. 


In Lothringen breitet sich die Mutan- 
te rasant aus. Schließen Sie Grenz- 
schließungen aus? 


Die Zahlen dort sind sehr hoch, aber es 
wäre für uns ganz schrecklich, wenn die 
Grenzen wieder geschlossen würden. 
Wir sind hier ein grenzüberschreitender 
gemeinsamer Lebensraum. Die Grenz- 
schließungen dürfen nicht noch mal pas- 
sieren. Rheinland-Pfalz hat nun eine In- 
itiative für ein gemeinsames Grenzre- 
gime in der Pandemie angestoßen. Wir 
sind derzeit in sehr enger Abstimmung 
mit den anderen betroffenen Bundeslän- 
dern sowie mit Frankreich, Luxemburg 
und der Bundesregierung. Ich hoffe 
sehr, dass wir das schaffen. 


Was ist geplant? 


Es wäre ein Durchbruch, wenn man 
sich in den Grenzregionen auf eine ver- 
gleichbare Hotspotstrategie einigen 
könnte. Mit vergleichbaren Hygienere- 
geln und Teststationen, die gemeinsam 
organisiert werden. Auch die Großbe- 
triebe sollen einbezogen werden. Sie sol- 
len etwa ihre Belegschaften, die aus 
Frankreich kommen, testen. Die Außen- 
minister beschäftigen sich am Dienstag 
damit. 


Wir führen das Interview in Mainz, 
wo Biontech seinen Sitz hat. Trotz- 
dem sind dessen Impfstoffe in 
Deutschland weiter Mangelware. 


Wir könnten ein Vielfaches verimpfen, 
die Knappheit ist sehr bedauerlich. Aber 
wir bekommen ja nun mehr Impfstoff. 
Rheinland-Pfalz ist bei den Erst- wie 
Zweitimpfungen unter den Spitzenrei- 
tern. 


Ihr Land liegt auch deswegen vorne, 
weil es nicht die Dosen für die Zweit- 
impfungen zurückbehält, wie andere 
Länder es tun. Ihr Herausforderer bei 
der anstehenden Landtagswahl, Chris- 
tian Baldauf (CDU), hat die Strategie 
„extrem gefährlich“ genannt. 


Die Strategie ist genau richtig, sie wird 
auch mittlerweile vom Bundesgesund- 
heitsminister empfohlen. Die Zweitimp- 
fung war nie gefährdet. Impfstoff im 
Kühlschrank schützt keine Menschen. 
Wir verlassen uns auf die Lieferzusagen 
von Biontech, das ist ein zuverlässiges 
und gutes rheinland-pfälzisches Unter- 
nehmen. Und zusätzlich haben wir ei- 
nen Sicherheitspuffer. Wir sind das 
Land mit den meisten Zweitimpfungen, 
man sieht daran, wie extrem „gefähr- 
lich“ die Strategie war. (lacht.) 


Sie stehen vor einer Landtagswahl, 
doch ein Wahlkampf findet pandemie- 
bedingt kaum statt. Als Amtsinhabe- 
rin kein schlechter Zustand, oder? 


Ich liebe Wahlkampf, und ich vermisse 
das total. Und auch wenn wir als Ampel- 
koalition derzeit gut dastehen: Die Ge- 
sellschaft ist stark strapaziert zurzeit. 

Ich kämpfe um jede Stimme. 


Das Gespräch führten Morten Freidel 
und Julian Staib. 


„Rot-Grün hat Deutschland ins 21. Jahr- 
hundert geführt, den Aufbruch in einer 
sich wandelnden Gesellschaft verkörpert 
und wegweisende Schritte unternom- 
men, hin zu einer starken Umwelt-, In- 
dustrie-, Sozial- und Gesellschaftspoli- 
tik.“ Senatorin Leonhard meint: „Es gibt 
nach wie vor viel Zielidentität in wichti- 
gen Politikfeldern, aber wir müssen vieles 
auch neu verhandeln, etwa die Sicht auf 
die Arbeitswelt, wo der Blick der Grünen 
bundesweit eher verengt ist. Und aufer- 
dem geht es in der politischen Auseinan- 
dersetzung nicht immer um die Frage, 
wer sich moralisch auf der richtigen Seite 
zu wissen glaubt.“ 

Womöglich begegnen sich SPD und 
Grüne am Ende tatsächlich wieder in 
der Bundesregierung, allerdings unter ei- 
nem Kanzler der Union. Acht unter- 
schiedliche Dreierbündnisse gibt es in- 
zwischen in den Ländern. Beide Parteien 
sind jeweils dabei, die Grünen überall, in 
Schleswig-Holstein fehlt die SPD. In 
Sachsen, wo es unter CDU-Führung ein 
Dreierbündnis gibt, sind die Grünen stär- 
ker als die SPD. Im Bund von so einem 
Dreier zu reden, vermeiden alle Beteilig- 
ten. Offiziell sagt Kellner für seine Grü- 
nen: „Bei der anstehenden Bundestags- 
wahl kämpfen wir zuerst für ein starkes 
grünes Ergebnis. Denn es geht um den 
Kurs dieser Republik, um Schwarz ge- 
gen Grün.“ Walter-Borjans hingegen 
meint: „Eine progressive Mehrheit, die 
den Wandel annimmt und gestaltet, geht 
nur mit einem rot-grünen Kern.“ Aller- 
dings, so fügt er hinzu, müsse eine sol- 
che Kombination sozialdemokratisch ge- 
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m Impfzentrum gibt es jetzt Schlan- 
gen. Keine langen, es warten nur 
ein paar Dutzend Menschen in der 
riesigen Messehalle, dem zentralen 
Impfzentrum Hamburgs. Eine Wei- 
le war hier nicht viel los, weil der Impf- 
stoff fehlte. Der ist zwar noch immer 
knapp und das Impfzentrum nicht ausge- 
lastet. Aber allmählich geht es doch vor- 
an. Ein Bildschirm zeigt die aktuellen 
Zahlen: 1795 Impflinge sind es heute bis 
zum Abend. Für bis zu 7000 Impfungen 
ist das Zentrum geplant worden. Abseh- 
bar ist aber auch, dass Schlangen in Impf- 
zentren schon bald zum Problem wer- 
den. Noch ist der Impfstoff Mangelwa- 
re, bald aber kommt so viel, dass es 
schwierig wird, ihn schnell zu verimp- 
fen. Größere Impfzentren werden nicht 
reichen. Die Politik wird den Aufwand 
rund um Termin und Prioritätengrup- 
pen drastisch reduzieren müssen. 

Im Hamburger Impfzentrum 
braucht man 45 Minuten vom Moin 
bis zum Tschüss, von der Anmeldung 
über die Prüfung der Impfberechti- 
gung, der Beratung, vom Ruheraum, 

dem Prüfen der Dokumente am Ende 

- und dem Piks zwischendurch. Die 

Kapazitäten kann man steigern, 
schon mit längeren Offnungszei- 
ten könnten es mehr als 8000 
Impfungen am Tag werden. 
Die Hamburger Gesund- 
heitssenatorin Melanie 
Leonhard (SPD) er- 
zählt aber, sie rech- 
ne damit, dass es 
schon Mitte, 

spätestens 
Ende März 
erforder- 

lich 


wird, 


„dass wir neben dem Impfzentrum auch 
weitere Möglichkeiten nutzen“. Falls die 
Impfstoffe wie angekündigt geliefert wer- 
den. Es sei einfach auszurechnen, was Impf- 
zentrum und mobile Teams täglich schaf- 
fen können. Wenn das nicht reiche, müsse 
man sich etwas überlegen. Das tut sie 
längst mit ihrer Behörde. Aber es wird 
dann schnell kompliziert. 

Der Vorstandsvorsitzende der Kassen- 
ärztlichen Bundesvereinigung, Andreas 
Gassen, glaubt, dass der große Impfstoff- 
mangel in sechs bis acht Wochen vorbei 
sein wird. Für das zweite Quartal des Jah- 
res haben Biontech und Pfizer 40,2 Millio- 
nen Dosen zugesagt. Hinzu kommen gro- 
ße Lieferungen von Astra-Zeneca und Mo- 
derna. Und möglicherweise auch von John- 
son & Johnson und Curevac, die bis dahin 
eine Zulassung haben könnten. Gassens 
Verband hat ausgerechnet, dass die Kapazi- 
tät der Impfzentren vielleicht schon im 
März nicht mehr reicht. Das führt zu der 
Frage, wie die Dosen auf anderem Weg 
verimpft werden können. Gassen ist ver- 
wundert darüber, dass die Politik diese na- 
heliegende Frage bisher nicht klar beant- 
wortet. Bundesgesundheitsminister Jens 
Spahn sagt auf Anfrage nur sehr vage, dass 
die niedergelassenen Arzte „möglichst 
rasch“ in die Impfkampagne eingebunden 
werden sollen. Aber wie genau? 

Der bisherige Plan von Spahn steht in 
der aktuellen Impfverordnung vom 8. Fe- 
bruar. Dort wurden Empfehlungen der 
Ständigen Impfkommission mit einigen Ab- 
wandlungen in Rechtsform gegossen: Die 
Kommission unterteilt die Bevölkerung in 
sechs Prioritätsstufen. In der Impfverord- 
nung werden mehr als achtzig Millionen 
Einwohner anhand von Kriterien wie Al- 
ter, Vorerkrankungen und Beruf in vier 
Töpfe aufgeteilt. Derzeit werden immer 
noch Bürger aus der Prioritätsstufe ı 
geimpft, in der sich die über Achtzigjähri- 
gen befinden. Schwieriger wird es in den 
Stufen 2 und 3. Dann wird nicht nur nach 
Alter (Stufe 2 ab 70 Jahre; Stufe 3 ab 60 Jah- 
re) und Beruf priorisiert, sondern auch 

nach Vorerkrankungen. Wer Diabetes 

mit einem HbAıc-Wert von mehr als 
58 mmol/mol hat, zählt zu Gruppe 
2; wer unter 53 mmol/mol liegt, 
zählt zu Gruppe 3. Wer einen 
Body-Mass-Index über 30 auf- 
weist, zählt auch dazu. Wer 
einen BMI über 40 hat, ge- 
hört in Gruppe 2. Es 
wird also vertrackt. 
„Wir stehen vor der 
Herausforderung, 
für die vielen 
Impfdosen 

dann auch 
schnell ge- 
nug be- 

rech- 
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tigte Impflinge zu finden und deren Be- 
rechtigung dann wieder zu prüfen“, sagt 
Gesundheitssenatorin Leonhard. 

Um zu beweisen, dass sie impfberechtigt 
sind, sollen die Menschen ein ärztliches At- 
test beibringen. Spahns Verordnung regelt, 
dass der Arzt für eine solche Bescheini- 
gung fünf Euro Honorar erhält und neun- 
zig Cent für das Porto. Noch komplizier- 
ter wird es, wenn ein schwerkranker Pa- 
tient dringend eine Impfung benötigt, aber 
nicht in das Schema der Vorerkrankungen 
passt. In Bremen wurde für solche Fälle 
eine Kommission eingerichtet, die prompt 
von Anfragen überflutet wurde. „Die Coro- 
na-Impfverordnung des Bundes weist den 
Ländern die Verantwortung für die Orga- 
nisation und Abwicklung zu“, sagt Leon- 
hard. „Alle schwierigen Fragen, wie die 
Impfstofflieferungen mit dem "Ierminma- 
nagement und der konkreten Ausgestal- 
tung der Priorisierung in Einklang ge- 
bracht werden können, liegen damit auch 
bei uns.“ 

In der Impfverordnung steht, dass die 
Priorisierung und Terminvergabe durch- 
exerziert wird, bis die Risikogruppen abge- 
arbeitet sind. „Der Grundirrtum von 
Spahn ist, dass er die Impfungen bis ins 
kleinste Detail planen will“, sagt Jan Ar- 
ning, der Hauptgeschäftsführer des Nieder- 
sächsischen Städtetags. Nach Berechnun- 
gen des Kassenärztlichen Bundesverbandes 
zählen 36,6 Millionen Menschen zu einer 
Risikogruppe. „Auf das Ende guckt da nie- 
mand. Wir müssen rasch überlegen, ob das 
weiterführt.“ Arning wurde schon hellhö- 
rig, als er den Begriff „Impfangebot“ las. 
Das Wort erweckt den Eindruck, dass die 
Verteilung des Impfstoffs zentral gesteuert 
werden kann. Nachdem bereits die Vertei- 
lung von wenig Impfstoff über eine zentra- 
le Hotline in Niedersachsen ins Chaos 
führte, rät Arning von diesem Vorgehen 
ab, sobald genügend Impfstoff bereitsteht. 

Diese Auffassung vertritt auch Gassen 
vom Kassenärzteverband. Er rechnet vor, 
dass in den insgesamt gut 100 000 Arztpra- 
xen wöchentlich rund fünf Millionen Bür- 
ger geimpft werden könnten. Eine solche 
Masse von Menschen mittels Attesten und 
Bescheinigungen exakt nach den Kriterien 
einer komplexen Impfverordnung zu priori- 
sieren, hält Gassen für abwegig. „Die Attes- 
te führen uns nicht weiter und werden nur 
die Praxen organisatorisch belasten.“ Die 
Arzteschaft befürchtet zudem, dass es zu 
Konflikten kommt, wenn ihnen ein striktes 
Priorisierungsschema aufgebürdet wird. 
„Dann brauchen wir einen Ordnungs- 
dienst“, sagt ein Arztevertreter aus Nieder- 
sachsen. „Die Priorisierung wird bisher 
strikt medizinisch geplant, aber ohne Be- 
zug zur Impfstoffmenge. Sobald der Impf- 
stoff in großer Menge in die Arztpraxis 
kommt, wird diese Priorisierung schnell un- 
nötig sein“, sagt Gassen. Klaus Reinhardt, 
der Präsident der Bundesärztekammer, der 
als Hausarzt selbst jahrelange Erfahrung 
mit Impfungen hat, hält ebenfalls nicht viel 
von Spahns Impfplan. „Wir neigen in 
Deutschland zu ‚Overengineering‘“, sagt 

Reinhardt und verlangt mehr Freiheit 
für die Arzteschaft. „Sobald ausrei- 
chend Impfstoffe zur Verfü- 
gung stehen, sollten Ver- 
ordnungen und Atteste 


zur Verteilung der Impfstoffe im Sinne ei- 
ner Priorisierung nicht mehr nötig sein. 
Die Regierung kann darauf vertrauen, dass 
die Arzte die Impfungen anhand der Emp- 
fehlungen der Ständigen Impfkommission 
an diejenigen vergeben, die sie besonders 
dringend benötigen.“ 

Immer mehr Menschen zweifeln an der 
Priorisierung. Heiger Scholz ist in Nieder- 
sachsen als Staatssekretär im Gesundheits- 
ministerium für die Corona-Bekämpfung 
zuständig. Er glaubt, dass sich eine Vertei- 
lung des Impfstoffs in den Arztpraxen und 
eine bürokratische Priorisierung gegensei- 
tig ausschließen. „Das sieht man schon an 
der Länge der Kriterien.“ Sobald der Impf- 
stoff in den Arztpraxen ankomme, werde 
das bisherige Priorisierungssystem zusam- 
menbrechen, prophezeit Scholz. „Das haus- 
ärztliche System ist nicht in der Lage, so 
zu priorisieren. Das ist auch die klare Ansa- 
ge der Verbände.“ 

In Hamburg fragen sich die Verantwort- 
lichen, ob die Bürokratie beherrschbar 
bleibt. Ob wirklich bei jedem Patienten, 
den ein Arzt für berechtigt hält, eine Be- 
hörde vor dem Piks noch zustimmen muss. 
Oder wie die Impfungen an das Robert 
Koch-Institut gemeldet werden. Einige 
Hausärzte wollten schon jetzt mitimpfen, 
sagt Leonhard. „Andere fürchten die Aus- 
einandersetzung über die Impfberechti- 
gung mit ihren Patienten in ihren Praxen 
oder den hohen Verwaltungsaufwand, der 
mit der Impfung außerhalb des Versiche- 
rungssystems verbunden ist. Wir müssen 
aber zügig die Hausarztpraxen mit den 
Schutzimpfungen einbeziehen, sonst wird 
es eng.“ 

Rasch geklärt werden muss auch die Fra- 
ge, welche Impfstoffe in den Arztpraxen 
verabreicht werden können. Der Impfstoff 
von Biontech und Pfizer muss stark ge- 
kühlt werden, der von Astra-Zeneca hinge- 
gen nicht. Offen ist, ob Hausärzte auch 
den Biontech-Impfstoff handhaben kön- 
nen. „Das ist nicht ausgeschlossen, aber un- 
endlich herausfordernd“, sagt Staatssekre- 
tär Scholz mit Blick auf Empfindlichkeit 
hinsichtlich "Temperatur und Erschütte- 
rung. Die Arzteverbände sind da zu- 
versichtlicher „Auch Biontech und 
Moderna lassen sich fünf Tage 
lang bei Kühlschranktemperatu- 
ren lagern“, sagte Arztekam- 
mer-Präsident Reinhardt. 

„Mit etwas Good Will 
geht das.“ Unbeantwor- 
tet ist auch die Frage, 
wie die Impfstoffe 

in die Praxen ge- 
langen. Bisher 

wird der Impf- 

stoff an die 

Impfzen- 

tren ge- 

lie- 
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fert. Die Kassenärztliche Vereinigung in 
Niedersachsen lehnt es jedoch ab, dass 
die Praxen sich ihre Fläschchen bei den 
Impfzentren selbst abholen. „Wir brau- 
chen eine möglichst einfache Lieferket- 
te.“ Gassen von den Kassenärzten pflich- 
tet bei. „Zehntausende Standorte anzu- 
fahren und verlässlich zu beliefern ist 
nicht trivial“, sagt er. „Das sollte jemand 
machen, der die nötige Expertise und Er- 
fahrung hat.“ Die Apotheken oder der 
Arzneimittelgroßhandel also. Offen ist 
auch, ob die Mitarbeiter in den nieder- 
gelassenen Praxen rechtzeitig ihre eige- 
ne Impfung erhalten, bevor sie andere 
impfen. : 

In Hamburg hat der langsame Uber- 
gang von der Impfung der ersten zur 
zweiten Prioritätengruppen bereits be- 
gonnen. Die ersten Einladungen sind 
in der Post. Vieles hat Leonhard mit 
ihrer Behörde für die nächsten Wo- 
chen schon zu planen versucht. Wann 
und wie es mit den Hausarztpraxen 
aber losgehen soll, ist unklar. Sicher 
ist nur, dass die Zeit knapper wird - 
und das bisherige System rasch an sei- 
ne Grenzen zu kommen droht. „Es 
wird in den kommenden Wochen 
immer schwieriger werden, an 
den Aufteilungen in den Priori- 
tätengruppen festzuhalten“, 
sagt Leonhard. Es gibt viel 
Gesprächsbedarf. Am 
Freitagnachmittag war 
schon eine Konfe- 
renz der Gesund- 
heitsminister mit 
Spahn ange- 
setzt. Am 
Montag 
folgt die 
nächs- 
te. 
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er Himmel stahl- 
blau, pulvertrocken der Schnee. Und 
trotzdem: keine Schlange vor dem Kas- 
senhäuschen der Bergbahnen Flumser- 
berg. Dieses Skigebiet im Schweizer Kan- 
ton St. Gallen ist vor allem bei den Zür- 
chern sehr beliebt, weil es für die Groß- 
stadtbewohner binnen einer Stunde er- 
reichbar ist. „Maskenpflicht“ steht in gro- 
ßen Lettern über den mit Metallgittern 
sorgsam geordneten Zugangswegen zur 
Talstation im Weiler Tannenheim. Un- 
ten im Tal liegt der Walensee matt im 
Nebel. Hier oben, 1200 Meter über dem 
Meer, strahlt die Sonne und lässt das ver- 
fluchte Virus vergessen - aber nur für ei- 
nen kurzen Moment: „Bitte schieben Sie 
Ihre Maske hoch“, sagt die Ticketverkäu- 
ferin hinter der Glasscheibe des Kassen- 
hauses freundlich, aber bestimmt. Sie 
selbst trägt ihre Schutzmaske vorschrifts- 
gemäß. 

Ob es denn voll sei oben auf den Pis- 
ten, fragt der Kunde. Ihm ist der Aus- 
flug in die Welt des Wintersports inmit- 
ten der Corona-Pandemie immer noch 
nicht ganz geheuer. Die Frau schüttelt 
den Kopf: „An so einem schönen Tag, 
noch dazu mitten in den Schweizer 
Sportferien, hätten wir normalerweise 
fünf Kassen geöffnet. Doch nun sitzen 
wir hier zu zweit.“ Im Vergleich zur glei- 
chen Zeit im Vorjahr, so schätzt sie, sei 
der Andrang höchstens halb so groß. 

"Tatsächlich: Vor der Gondelbahn, die 
zur Mittelstation auf der Prodalp führt, 
gibt es keine Wartezeit, kein Gedränge. 
In die Kabinen passen zwölf Leute, es 
dürfen aber nur maximal acht hinein. 
Diese Beschränkung ist Teil des Schutz- 
konzepts, dem alle Schweizer Bergbah- 
nen folgen. Am Flumserberg sitzen an 
diesem schönen Tag indes meist nur 
zwei, drei oder maximal vier Skifahrer 
gemeinsam in einer Gondel. Eine Frau 
aus St. Gallen, die mit ihrem Sohn in 
"Tannenheim Urlaub macht, erzählt wäh- 
rend der Gondelfahrt, das Skigebiet sei 
die ganze Woche über sehr leer gewe- 
sen. Sie führt das auf die Kälte zurück: 
„Viele kommen nicht, weil man sich nir- 
gends aufwärmen kann.“ 

Um Menschenansammlungen zu ver- 
hindern, müssen die Bergrestaurants 
ihre Innenräume - bis auf die Toiletten 
- geschlossen halten. Sie dürfen allen- 
falls kleinere Speisen zum Mitnehmen 
herausgeben. Mit ihnen können die Gäs- 
te in manchen Kantonen wie Graubün- 
den sich an die Tische auf den Terrassen 
setzen, in den meisten Kantonen ist dies 
allerdings nicht erlaubt. Wie das dann 
aussieht, lässt sich am Gasthaus Prod- 
kamm am Flumserberg beobachten. Auf 
der sonnigen Aussichtsterrasse des ge- 
mütlichen Berglokals gibt es keine Sitz- 
gelegenheit - abgesehen von einem gro- 
ßen Berg zusammengeschobenen 
Schnees, auf dem Kinder herumtollen. 
Rundherum sitzen Skifahrer in den ge- 
botenen Abständen voneinander auf 
dem kalten Weiß und essen Bockwurst 
oder Pommes. 

Die meisten Sportsfreunde halten 
sich auch an die Maskenpflicht vor und 
auf den Bahnen. Die geringste Anste- 
ckungsgefahr besteht auf den Sesselbah- 
nen, deren Schutzhauben nun auch bei 
Wind und Schneefall offen bleiben müs- 
sen. In den Gondeln wäre das Risiko 
größer, einen Virenschwall abzubekom- 
men, wenn die Kabinenfenster geschlos- 
sen wären, das sind sie aber nicht, also 
dürfte die Gefahr gering sein. Nach ei- 
ner Untersuchung der Eidgenössischen 
Materialprüfungs- und Forschungsan- 
stalt (Empa) ist das Infektionsrisiko auf 
einer zwölf Minuten langen Fahrt in ei- 
ner kleinen Gondel mit offenen Fens- 
tern deutlich geringer als während eines 
Arbeitstages in einem wenig belüfteten 
Zweierbüro. Auch das Bahnfahren ist po- 
tentiell gefährlicher: In Zugwaggons 
werde die Luft viel weniger ausge- 
tauscht als in Seilbahnkabinen, stellten 
die Forscher fest. 

Also alles eitel Sonnenschein? Nicht 
ganz. Im Januar sorgten Infektionsfälle 
in Wengen und St. Moritz international 
für Schlagzeilen. In Wengen im Berner 
Oberland steckte ein britischer "Tourist 
27 Personen mit der neuen britischen Vi- 
rusvariante an. In St. Moritz stellten die 
Behörden die Luxushotels Badrutt’s Pa- 
lace und Grand Hotel des Bains Kempin- 
ski unter Quarantäne, nachdem dort 
Mitarbeiter positiv getestet worden wa- 
ren. Daraufhin führte die Gemeinde ei- 
nen Corona-Flächentest durch: Ein Pro- 
zent der 3200 Tests fiel positiv aus. In 
den beiden Hotels lag die Ansteckungs- 
rate unter den Angestellten allerdings 
bei vier Prozent. Gäste wurden nicht in- 
fiziert, was nach Ansicht des St. Morit- 
zer Gemeindepräsidenten Christian Jott 
Jenny beweist, dass sich die Schutzkon- 
zepte bewährt haben. Die beiden Hotels 
hätten ihr gesamtes Personal regelmäßig 
getestet. So habe man Ansteckungen 
früh erkennen und die Betroffenen iso- 
lieren können. Viele Gäste waren aber 
trotzdem beunruhigt und stornierten 
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ihre Buchungen. Daher entschloss sich 
das Badrutt’s, bis auf weiteres ganz zu 
schließen. 

Die Vorkommnisse sind Wasser auf 
die Mühlen der Kritiker, die es für nicht 
vertretbar halten, dass die Schweiz ihre 
Skigebiete offen gelassen hat. Dazu ge- 
hören zum einen die Virologen, die gera- 
de auch mit Blick auf die ansteckende- 
ren Mutanten davor warnen, dass Men- 
schen sich zusammenrotten. Tatsächlich 
machten in dieser Saison auch Bilder die 
Runde, die - vor allem am Wochenende 
- große Menschentrauben vor den Lif- 
ten zeigten. Auch im Skigebiet Flumser- 
berg ist das schon vorgekommen. 

Kritik kommt auch aus dem Ausland. 
Walter Ricciardi, der Chef der italieni- 
schen Corona-Iaskforcee, hat der 
Schweiz öffentlich vorgeworfen, zur Ver- 
breitung der „britischen“ Virusvariante 
in Europa beigetragen zu haben, weil 
das Land seine Pisten offen ließ. Dabei 
bezog er sich auf eine britische Lehre- 
rin, die nach ihrem Skiurlaub praktisch 
all ihre Schüler infiziert hatte. Ricciardi 
hätte auch eine Belgierin erwähnen kön- 
nen, die Mitte Januar einen Sturm der 
Entrüstung in ihrem Heimatland auslös- 
te: Die Frau fing sich im Skiurlaub in 
der Schweiz ebenfalls das „britische“ Vi- 
rus ein, hielt sich nach der Rückkehr 
aber nicht an die Quarantäneregeln. In 
der Folge mussten zwei Schulen ge- 
schlossen und 5000 Personen in Quaran- 
täne geschickt werden. 

Die Skigebiete in Deutschland, Ita- 
lien und Frankreich sind schon lange ge- 
schlossen oder durften in diesem Win- 
ter gar nicht erst öffnen. Die Schweiz 
hingegen geht weiter ihren Sonderweg. 
Selbst als Mitte Januar die Regierung in 
Bern die Maßnahmen zur Eindämmung 
des Virus verschärfte und unter ande- 
rem eine Homeoffice-Pflicht verhängte, 
blieben die Bergbahnen verschont. 
„Beim Skifahren handelt es sich um eine 
Aktivität, die draußen an der frischen 
Luft stattfindet - im Gegensatz etwa 
zum Einkaufen“, begründete der Schwei- 
zer Gesundheitsminister Alain Berset 
das Laissez-faire. Doch mit diesem Argu- 
ment löste er den offensichtlichen Wi- 
derspruch zu den anderen coronabeding- 
ten Einschränkungen nicht auf. Denn 
schließlich empfiehlt die Regierung: 
„Bleiben Sie zu Hause.“ Außerdem hat 
sie verfügt, dass sich im öffentlichen 
Raum maximal fünf Personen versam- 
meln dürfen. Das gilt auch für Sportakti- 
vitäten im Freien. Nur für das Skifahren 
gibt es eine Ausnahme. 

Die Nachsicht hat wirtschaftliche 
Gründe. Die "Tourismusregionen und da- 
mit Bergkantone wie das Wallis und 
Graubünden sind auf das Geschäft mit 
den Wintersportlern angewiesen. Vielen 
Bergbahnen ging es schon vor Ausbruch 
der Corona-Krise schlecht. Ein komplet- 
ter Stillstand ausgerechnet in der mit Ab- 
stand lukrativsten Zeit des Jahres würde 
etliche Seilbahnbetriebe in den Ruin 
treiben. Das hätte weitreichende Fol- 
gen. Denn wenn Sessellifte oder Gon- 
deln dauerhaft stillstehen, bleiben die 
Gäste fern, und dann trifft es als Nächs- 
tes die Gastronomen, Hoteliers, Einzel- 
händler, Skiverleiher, Taxifahrer und 
Handwerker. 

Über die Sonderstellung der Skigebie- 
te wird in der Schweiz zwar durchaus 
rege diskutiert, doch sie wird nicht 
grundsätzlich in Frage gestellt. Auch 
wenn es die Schweizer heute viel weni- 
ger häufig auf die Pisten zieht als früher: 
Die Bindung zum Skifahren und damit 
zu den Berggebieten ist nach wie vor 
sehr stark. Dabei waren es die Englän- 
der, die gegen Ende des 19. Jahrhun- 
derts das Skifahren ins Land und so den 
Fremdenverkehr in den Bergen ins Rol- 
len brachten. Als die ausländischen Gäs- 
te in den Weltkriegsjahren wegblieben, 
rührten Regierung, "Iourismus-Lobby 
und Skiverband die Werbetrommel, um 

ie Schweizer auf die Bretter zu bringen 
und so den darbenden Bergregionen zu 
helfen. Es gab dicke öffentliche Zuschüs- 
se für Bahntickets, Skikurse und Skila- 
ger. Selbst die Armee schaltete sich ein 
mit dem Slogan: „Gesunde Jugend. 
Wehrkräftiges Volk durch Winter- 
sport.“ Das so geschaffene Selbstver- 
ständnis der Schweiz als Skination brach- 
te Vico Torriani 1963 auch noch in sei- 
nem Gassenhauer „Alles fährt Ski“ musi- 
kalisch auf den Punkt. 

In diesem besonderen Winter hinge- 
gen fahren aus wirtschaftlicher Sicht 
trotz laufender Lifte und bester Schnee- 
verhältnisse viel zu wenig Leute Ski. Die 
Bergbahnen klagen über schmerzhafte 
Umsatzrückgänge. Das liegt nicht an 
den Schweizern. Was fehlt, sind die Gäs- 
te aus dem Ausland. In Deutschland gilt 
die Schweiz offiziell als Risikogebiet, 
nach der Rückkehr erwartet die Skiurlau- 
ber also die Quarantäne. Das schreckt 
ab. Das merken auch die Hotels in den 
Bergen; ihr Angebot ist deutlich schlech- 
ter nachgefragt als im Winter davor. Al- 
lein Ferienwohnungen und -häuser sind 
zumindest während der noch bis Ende 
Februar laufenden Schweizer Skiferien 
stark gebucht, mancherorts sogar ausge- 
bucht. Besonders gefragt sind Unter- 
künfte, die direkt an der Skipiste liegen. 
Wenn schon die Bergrestaurants und 
Apres-Ski-Bars geschlossen sind, dann 
können die Skifahrer sich wenigstens im 
vorübergehenden Zuhause einmal auf- 
wärmen. 
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= Die Mutante 


und andere 
Albträume 


Von Joachim Müller- fung 


er Weg aus dem Lock- 

down geht nur noch 

über die Mutante. Als 

die ansteckendere Virus- 
variante B.1.1.7 noch nicht so viru- 
lent war in unseren Köpfen, als 
auch ein Virologe noch trotzig da- 
von sprach, dass wir uns das Leben 
nicht von dem Virus bestimmen 
lassen dürften, da war für viele die 
Welt fast schon wieder in Ord- 
nung. Die Impfung wurde als ulti- 
mative Erlösung gepriesen. 

Jetzt allerdings erleben wir als 
Gesellschaft schmerzhaft, was für 
die klinische Medizin und schwer- 
kranke Menschen die bitterste Er- 
fahrung ist: dass die Mutante alles 
verändert. Das Behandlungssche- 
ma, das man sich zurechtgelegt 
hat, ist nicht mehr zu halten. Die 
Schulmedizin kennt das sehr gut. 
Das wissenschaftliche Fundament, 
ihre Evidenzen, sind eine gute Ba- 
sis für begründete Eingriffe, aber 
sie sind keine Erfolgsgarantie. Die 
Hoffnungen jedenfalls zu hoch zu 
schrauben, davor warnen erfahre- 
ne Arzte prinzipiell. 

In der Pandemie geht mit dem 
Impfdrama um den verschmähten 
Astra-Zeneca-Impfstoff und mit 
der rasenden Ausbreitung der an- 
steckenderen „britischen“ Sars- 
CoV-2-Variante inzwischen einiges 
in die falsche Richtung. Ein Alb- 
traum löst den anderen ab. Das 
kann man ignorieren, wie das in 
der Offnungsdebatte sogar einige 
Virologen tun. Und selbstverständ- 
lich kann man nach einem Lock- 
down, der vier Monate andauert, 
gute Gründe für Lockerungen an- 
führen. Aber was kommt danach? 
Keine Frage: Die Verzweiflung der 
von der Pandemie geschädigten 
Menschen wächst. Und auch Viro- 
logen sind Menschen. Sie können 
ebenso wie die Fachverbände sehr 
wohl dafür eintreten, Restaurants 
wieder zu öffnen, oder für die flä- 
chendeckende Öffnung von Kitas 
oder Schulen als unausweichliche 
Maßnahme zur Rettung der sozia- 
len und seelischen Hygiene plädie- 
ren. Aber vergessen werden sollte 
nie: Nicht der Lockdown, das Vi- 
rus ist der Gegner. Es lebt mit uns, 
und dennoch wird es uns keinen 
Freundschaftsdienst erweisen - 
und zwar umso weniger, je mehr 
wir den Erreger gewähren lassen. 

Die Entstehung und schnelle 
Ausbreitung der gefährlicheren Vi- 
rusvarianten sollte das jedem vor 
Augen führen. Fallzahlen und Inzi- 
denzen sind für viele dagegen im- 
mer noch zu abstrakt. Gefährlich 
abstrakt sogar, wenn man die 
leichtfertigen Deutungen des 
CDU-Vorsitzenden und Wahl- 
kämpfers Armin Laschet sieht, der 
Inzidenzen als erfundene „Grenz- 
werte“ missdeutet und damit ge- 
zielt ihre eigentliche Funktion als 
Indikatoren des Infektionsgesche- 
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hens entwertet. Statt die Heraus- 
forderung der Virusvarianten kon- 
sequent anzunehmen, wie das auch 
die Impfstoffhersteller tun müssen, 
bleiben viele Politiker beim alten 
Schema: Der Impfstoff rettet uns, 
und die Offnungsdebatte hilft im 
Wahlkreis. 

Der Blick über die Grenzen soll- 
te ihnen die Augen öffnen. In 
Großbritannien, Dänemark, Ir- 
land, Portugal und ’Ischechien war 
B.1.1.7 in kürzester Zeit zum Keim 
einer neuen Infektionswelle gewor- 
den. In Deutschland wächst sein 
Anteil vielerorts exponentiell. Wir 
stehen also dort, wo die anderen 
Länder vor kurzem noch standen 
- und wo es für sie keinen anderen 
Weg mehr gab als einschneidende 
Maßnahmen. Das ist Empirie, kei- 
ne Schwarzmalerei. Die ist auch 
gar nicht nötig. Der wegen der Mu- 
tantenausbreitung verordnete 
Lockdown hat in diesen Ländern 
schon großteils gewirkt. Und auch 
das ist ein Eintrag in die Lernkur- 
ve der Pandemiepolitik wert: Man 
kann auch die ansteckenderen Vi- 
ren unter Kontrolle bringen, wenn 
konsequent und widerspruchsfrei 
gehandelt wird. Die Maßnahmen 
des sächsischen CDU-Ministerprä- 
sidenten Michael Kretschmer ge- 
hören nicht dazu. Der wollte mög- 
lichst als Erster die Schulen und 
Kitas öffnen und gleichzeitig den 
Österurlaub wegen der Mutanten- 
ausbreitung in Frage stellen. 

Mit dem Siegeszug der 
B.1.1.7-Variante in Südengland lässt 
sich anschaulich nachvollziehen, 
wie eng der Zusammenhang zwi- 
schen radikalen Schulöffnungen - 
und daraus folgend neuer Mobili- 
tät - und Infektionsgeschehen sein 
kann. In der Folge haben sich vor 
allem junge Engländer infiziert, 
und mehr junge Covid-ıg-Patien- 
ten mussten klinisch behandelt wer- 
den. Und: Der Lockdown gilt, ob- 
wohl schon ein Viertel der Briten 
die erste Impfdosis mit der Astra- 
Zeneca-Vakzine erhalten hat. 

In Deutschland wiederholt sich, 
was auch die epidemiologischen 
Modelle prognostizieren: Die Vari- 
ante breitet sich aus, sie hat die 
Wirkung des Lockdowns und da- 
mit das Absenken der Inzidenzen 
bereits abgebremst. Es geht in die 
falsche Richtung. Die Impfstoffe 
wirken zwar allesamt gegen die 
„britische“ Variante, doch auf Impf- 
effekte dürfen wir kurzfristig nicht 
hoffen. Deshalb helfen nur mehr 
Maßnahmen und mehr Konse- 
quenz statt weniger - und schnel- 
les Handeln auch, was die Schnell- 
teststrategie angeht. Mit Normali- 
tät hat das natürlich alles noch 
nichts zu tun. Normalität führt 
jetzt nur dazu, dass die Zahlen im 
März wieder steigen. Wer schon 
schwer krank war, weiß das: Hei- 
lung braucht Zeit. 
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or einem Jahr wurden in Hanau 

\ / neun Bürger erschossen. Sie hie- 
ßen Gökhan Gültekin, Sedat Gür- 

büz, Said Nesar Hashemi, Mercedes 
Kierpacz, Hamza Kurtovie, Vili Viorel 
Păun, Fatih Saraçoglu, Ferhat Unvar und 
Kaloyan Velkov. Werden ihre Namen in 
diesen Tagen genannt oder werden ihre 
Fotos gezeigt, geschieht das auch als Wi- 
derstand gegen die Absicht von Rechtsex- 
tremen, Menschen auszulöschen. Das 
Gedenken bringt die Toten nicht zurück, 
aber es erreicht für die Lebenden, dass 
der Täter mit seinem Plan scheitert. Der 
Mord hat die Opfer nicht an den Rand 
der Gesellschaft gedrängt, sondern er- 
reicht, dass wir sie in unsere Mitte holen. 
Das Auslöschen von Menschen ist 
nicht die einzige Absicht, die Terroristen 
verfolgen. Ihre Morde haben eine Wir- 
kung, die weit darüber hinausgeht, und 
die Gesellschaft lässt vieles davon in Er- 
füllung gehen. Das fängt schon bei der 
Bezeichnung potentieller Opfer an. Men- 
schen, die von Rechtsextremen bedroht 
werden, sind oft weder Ausländer noch 
Fremde, noch Einwanderer, noch haben 
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WI1r 


Von Justus Bender 


sie einen Migrationshintergrund. Heißt 
ein Deutscher Mehmet, weil seine Groß- 
eltern aus der Türkei kamen, hat er kei- 
nen Migrationshintergrund, den hat nur, 
wessen Eltern im Ausland geboren wur- 
den. Er ist einfach ein Deutscher, anders 
als jemand aus Syrien, der gerade Asyl be- 
antragt hat, der ist Ausländer. Das Perfi- 
de am Terror ist also: Er schafft eine 
Gruppe, die es ohne die Tat nicht gäbe 
und die völkisch definiert ist. Die poten- 
tiellen Opfer haben keine Gemeinsam- 
keit, außer dass sie in den Augen der Tä- 
ter keine „Volksdeutschen“ sind. So kann 
der Terror unser Denken strukturieren. 
Wenn ein Bürger namens Mehmet 
sich in Deutschland schon in Lebensge- 
fahr begibt, wenn er in einer Shisha-Bar 
sitzt, schafft das Fakten. Einem Erich 
wird nicht nach dem Leben getrachtet, 


Wiederaufbau 


Von Klaus-Dieter Frankenberger 


ls er die Bilder von der Erstür- 
Ar des Kapitols sah, fasste Ri- 
chard Haass, ein scharfsichtiger 
Beobachter amerikanischer und interna- 
tionaler Politik, die Bedeutung des Ge- 
schehens so zusammen: Niemand in 
der Welt werde fortan die Vereinigten 
Staaten respektieren, fürchten oder von 
ihnen abhängen wie zuvor. „Wenn die 
Post-Amerika-Ara ein Datum hat, an 
dem sie begonnen hat, dann ist es heu- 
te.“ Der 6. Januar 2021. 

Joe Biden hat von seinem Vorgänger 
schwere Hypotheken übernommen: die 
Polarisierung im Innern, eine katastro- 
phale Covid-Bilanz; einen dramati- 
schen Verfall des Ansehens in der Welt, 
verunsicherte, an Washington irre ge- 
wordene Bündnispartner. Besonders 
schwer wiegt die Erschütterung der 
Glaubwürdigkeit der Vereinigen Staa- 
ten und ihrer moralischen Autorität. In 
den Augen vieler Leute taugt das „ame- 
rikanische Modell“ nur noch bedingt - 
oder es hat ganz ausgedient. Und das 
ausgerechnet zu einem weltpolitischen 
Zeitpunkt, an dem sich autoritäre Re- 
gime im Aufwind wähnen: China sieht 
sich auf dem Weg zur dominierenden 
Macht des 2r. Jahrhunderts auf der 
Überholspur. 

Das war der Hintergrund und ist 
der Kontext für das, was der neue ame- 
rikanische Präsident auf der Münchner 
Sicherheitskonferenz per Liveschal- 
tung einem vorwiegend europäischen 
Publikum zu sagen hatte: Die Welt 
steht am Scheideweg zwischen Autokra- 
tie und Demokratie. Mit Leidenschaft 
und auch mit Trotz appellierte er an 
die Resilienzkräfte der Demokratie, in 
dieser Auseinandersetzung nicht den 
Schwanz einzuziehen, sondern selbstbe- 
wusst für die demokratischen Werte 
einzutreten. 
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Wie geht das angesichts der dramati- 
schen Veränderungen in der Welt und, 
wie man heute sagt, immer komplexe- 
ren Herausforderungen? Indem der 
Westen, erstens, zusammensteht und 
sich nicht selbst zerlegt; indem, zwei- 
tens, die demokratischen Länder für 
ihre Bürger „Ergebnisse“ liefern. Der 
Systemwettbewerb mit China, das den 
Westen auf breiter Front herausfordert 
- geopolitisch, geoökonomisch, techno- 
logisch -, und mit Russland, das unter 
Putin die EU und das transatlantische 
Bündnis zu untergraben sucht, tritt je- 
denfalls in eine kritische Phase ein. 

In Biden haben Amerikas europäi- 
sche Partner den Präsidenten, den sie 
sich gewünscht haben nach dem Bünd- 
nisverächter und „America first“-Natio- 
nalisten Trump. In seiner Rede hat Bi- 
den so oft Treue- und Freundschafts- 
schwüre gegenüber den Europäern ab- 
gelegt, dass es fast etwas viel war. Aber 
so ist die Gemütsverfassung nach vier 
Jahren Liebesentzug, Destruktion und 
Dauer-Bashing, das sich insbesondere 
über den Deutschen entlud. Jetzt ist 
„Amerika wieder zurück“, ist die „trans- 
atlantische Allianz wieder zurück“. Der 
politische Alltag wird zeigen, wie weit 
dieses Zurücksein trägt. Denn es ist ja 
nicht so, dass die Selbstbehauptung der 
Demokratien, also des Westens, allein 
Sache Amerikas wäre. Für Sicherheit, 
Stabilität und Wohlstand müssen auch 
die Europäer arbeiten. Sie müssen ih- 
ren Teil des neuen „Deals“ mit einem 
amerikanischen Präsidenten erfüllen, 
der weiß, dass „sein“ Erfolg nicht zu- 
letzt vom Engagement der Partner 
Amerikas abhängt. Wie sagte die Bun- 
deskanzlerin in ihrer Replik auf Biden? 
Auch Deutschland muss jetzt über den 
eigenen Schatten springen. Provinzialis- 
mus war gestern. Und Amerika ist nicht 
mehr der Überpatron. 


einem Mehmet schon. Die einen können 
den anderen also vorwerfen, nicht zu wis- 
sen, wie sich die Bedrohung anfühlt, und 
zu wenig gegen diese Gefahr zu tun. Die 
anderen können verärgert reagieren. So 
entstehen genau die Gräben, die Terroris- 
ten herbeisehnen. Eine Konfrontation 
ethnischer Gruppen kann also auch 
dann Realität werden, wenn alle einig 
sind, wie schrecklich die Morde waren. 
Rechtsterroristen träumen von einem 
völkischen Führerstaat. Sie werden zu 
Recht für geistlos gehalten, weil ihre Ideo- 
logie aus irrationalen Motiven entsteht. 
Das bedeutet aber nicht, dass sie auch in 
der Planung ihrer Taten plump sind. In 
Wirklichkeit kalkulieren Vordenker der 
rechtsterroristischen Szene ganz kühl. Sie 
beschreiben in szenebekannten Anleitun- 
gen, wie sich Gesellschaften, die sie an- 


greifen, zerfleischen. Ein Fehler der Öf- 
fentlichkeit bringt sie diesem Ziel näher. 

Weil wir die Täter für minderbemittelt 
halten, beschäftigen wir uns auffällig we- 
nig mit ihnen. Es gibt keine Appelle, die 
Waffen niederzulegen, anders als zu Zei- 
ten der Roten Armee Fraktion. Wir rich- 
ten unsere Appelle und unseren Zorn 
eher auf jene, die uns wie geeignete Emp- 
fänger scheinen, weil sie bei Sinnen wir- 
ken, etwa auf die Sicherheitsbehörden. 
Die sind voller Fehler und haben Kritik 
verdient. In Hanau war der Notausgang 
verschlossen, der Notruf nicht erreichbar, 
und die Angehörigen fühlten sich von Po- 
lizei und Justiz schlecht behandelt. 

Mischt sich in die berechtigte Kritik 
aber auch eine ohnmächtige Wut über 
die Tat, ist das eine Wirkung, die Terroris- 
ten beabsichtigen. Sie wollen Bürger und 
Staat entzweien. Auch dieser Plan muss 
durchkreuzt werden. Behörden, die auf 
Terrorakte reagieren, haben deshalb eine 
besondere Verantwortung. Sie müssen 
ihre Versäumnisse aufklären und das Miss- 
trauen entkräften. Tùn sie das nicht, geht 
der Plan der Täter in Erfüllung. 


Mein liebes Fräulein 


Von Livia Gerster 


beth Lüders im Bundestag, auf die 

offizielle Anrede „Fräulein“ zu ver- 
zichten. Sie erntete „Heiterkeit“, wie es 
im Protokoll heißt. Erst 1971, vor genau 
so Jahren, tilgten die Behörden das 
„Fräulein“ aus ihren Formularen. Mitt- 
lerweile klingt das Wort so hübsch 
nach schwingenden Röcken und vergan- 
genen Zeiten, dass es ironisch Eisdie- 
len, Apfelsorten und sogar "Iwitter-Fe- 
ministinnen ziert. Heute lacht man 
über „Fräulein“, früher lachte man über 
jene, die es loswerden wollten. 

Nachdem die 'Trümmerfrauen die 
Bundesrepublik aufgebaut hatten, ent- 
zückte das Fräuleinwunder die ganze 
Welt. Die „Fräulein vom Amt“ waren 
stolz auf ihre finanzielle Selbständig- 
keit. Spätestens deren Töchter wollten 
aber mehr: gleiche Rechte. Und sie sa- 
hen nicht ein, was Fremde ihr Familien- 
stand anging, während die Ehe der 
Männer Privatsache blieb. Jedes Bürsch- 
lein war ein „Herr“, Frauen aber muss- 
ten erst heiraten, um ernst genommen 
zu werden. 

Mit dem „Fräulein“ verschwanden in 
den siebziger Jahren eine ganze Reihe 
von patriarchalischen Merkwürdigkei- 
ten. Frauen mussten nicht mehr beteu- 
ern, dass ihr Beruf mit den „Pflichten 
in Ehe und Familie vereinbar“ sei. Und 
Männer mussten sich an Parlamentarie- 
rinnen in Hosen gewöhnen, auch wenn 
ein Bundestagsvizepräsident noch 1970 
drohte, jede Frau ohne Rock aus dem 
Saal zu jagen. Erst 1971 durften endlich 
auch die Schweizerinnen wählen, ob- 
wohl es in ihrer Verfassung heißt: „Alle 
Schweizer sind vor dem Gesetz gleich“. 
Das Bundesgericht aber hatte sich all 
die Jahrzehnte darauf berufen, dass dort 
von „Schweizern“ und nicht von 
Schweizerinnen die Rede sei. Frauen 
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durften sich also keineswegs immer mit- 
gemeint fühlen. Sie mussten sich ihre 
Rechte stets erkämpfen. 

Manchmal hinkt die Sprache der Rea- 
lität hinterher, manchmal gibt sie ihr ei- 
nen Schub. Blickt man auf die letzten 
5000 Jahre zurück, waren die letzten 50 
in Sachen Gleichberechtigung eine Re- 
volution. Das ist jenen Vorkämpferin- 
nen zu verdanken, die junge Netzfemi- 
nistinnen heute gnadenlos als alte weiße 
Frauen oder „lIerfs“ beschimpfen, 
„transfeindliche Radikalfeministinnen“. 
Die Jungen dürfen sich nicht mit den 
Errungenschaften der Alten zufrieden- 
geben. Aber sie sollten erkennen, auf 
wessen Schultern sie stehen. Die abtre- 
tenden Karrierefrauen der alten Garde 
wiederum sollten sich fragen, ob sie 
Nachfolgerinnen gefördert haben oder 
nur wieder dachten: Mir hat auch kei- 
ner geholfen, sollen sie doch für sich 
selbst kämpfen. 

Aber der Fortschritt hängt ja zum 
Glück nicht nur an den Frauen. Auf die 
Männer kommt es genauso an. Es ist 
wichtig, dass Mädchen Chefinnen als 
Vorbilder haben. Und es ist wichtig, 
dass Jungs zu sorgenden Vätern und 
Ehemännern aufschauen können. So ei- 
ner ist zum Beispiel Douglas Emhoff, 
Gatte der amerikanischen Vizepräsiden- 
tin Kamala Harris, der über seine Ne- 
benrolle in Washington ziemlich selbst- 
bewusst sagt: „Ich bin nicht übermäßig 
politisch, aber ich bin übermäßig ihr 
Ehemann.“ 

Deshalb ist es nicht schlimm, wenn 
uns Wörter wie das „Fräulein“ verloren- 
gehen. Denn lauter neue schöne Wör- 
ter kommen hinzu: Der „Second 
Gentleman“ Emhoff etwa, „der Mann 
von“ Angela Merkel, „der Feminist“ Jus- 
tin Trudeau und auch die vielen, stol- 
zen „leilzeit-Väter“, denen die Familie 
mindestens so wichtig ist wie das Büro. 
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ls Bernd W. nach dem Früh- 

jahrs-Lockdown als Paketfah- 

rer anheuerte, war eine 

Mischung aus Nostalgie und 
Abenteuerlust im Spiel. Sein Kontostand 
las sich wie eine Ansage: Er brauchte 
Geld, und zwar bald, bis es wieder Auf- 
träge geben würde für einen freiberufli- 
chen IT- Trainer wie ihn. Warum die Kri- 
se nicht überbrücken?, dachte er. Sich 
einen einfachen Nebenjob suchen, mit 
Anfang 50, so wie einst, als Student, als er 
Kurierfahrer gewesen war? 

Eine Kleinanzeige im Internet, Anruf, 
Vorstellungsgespräch. Das Transport- 
unternehmen besaß eine ordentliche 
Homepage, aber kein eigenes Büro. Weil 
die Besprechungsräume bei Amazon 
pandemiebedingt nicht zur Verfügung 
standen, hatte man einen Schreibtisch in 
eine Autowerkstatt gestellt. Nette, lässi- 
ge junge Männer mit arabischen Vorna- 
men und gutem Deutsch erklärten Bernd 
W.: Wir fahren auch für Amazon. Kurz 
darauf stellte sich heraus: Wir fahren nur 
für Amazon. Am Ende war klar: Wir sind 
ein Subunternehmen von Amazon. 

Bernd W. unterschrieb. 

Der Gigant unter den Online-Händ- 
lern hat einen zweifelhaften Ruf. Unbe- 
dingte Kundenorientierung beschert 
dem amerikanischen Konzern astrono- 
mische Wachstumsraten, die Arbeitsbe- 
dingungen für die Mitarbeiter gelten als 
eher fragwürdig. Wie es an den deut- 
schen Standorten zugeht, weiß keiner so 
genau, weil es weder Betriebsräte gibt 
noch die Gewerkschaften Zugang haben. 

Auf dem Paketmarkt ist Amazon 
gefürchtet und geschätzt zugleich - 
schon seiner Größe wegen: Klaus Esser, 
der mit seiner Firma KE-Consult für den 
Branchenverband Paket und Expresslo- 
gistik jährlich die Zahlen auswertet, 
schätzt, dass im Jahr 2019 etwa 9oo Mil- 
lionen Pakete transportiert wurden, die 
entweder direkt von Amazon stammten 
oder auf Verkäufe anderer Händler über 
die Amazon-Website zurückzuführen 
waren. Das ist rund ein Viertel der 
3,65 Milliarden Sendungen auf dem 
Markt insgesamt. Dabei ist das Wachs- 
tum des Corona-Jahrs, das im Weih- 
nachtsgeschäft zu Steigerungsraten von 
23 Prozent geführt hat, noch gar nicht 
eingerechnet. 

Wer in einer solchen Größenordnung 
Aufträge erteilt, hat Macht. Zusteller ste- 
hen vor dem Risiko, in Abhängigkeit zu 
geraten, und die Null-Versandkosten- 
Mentalität der Kunden, die Amazon zwar 
nicht allein, aber entscheidend mitgeprägt 
hat, treibt die Branche in den Wahnsinn: 
Wo liegt der Wert einer Leistung, die ver- 
meintlich umsonst zu haben ist? 

Seit 2015 nun wird Amazon vom wich- 
tigsten Kunden der Paketzusteller 
zunehmend auch zur Konkurrenz. Eige- 
ne Sendungen werden mit eigenen Fahr- 
zeugen und eigenen Fahrern bis zur 
Haustür gebracht — wobei Amazon 
Logistics nicht wirklich eigene Leute 
beschäftigt, sondern mit Lieferpartnern 
zusammenarbeitet. Bisher gleicht das 
Wachstum des boomenden Marktes die 
wegbrechenden Aufträge bei den ande- 
ren Zustellern - DHL, UPS, Hermes, 
dpd und GLS - tendenziell aus. Das 
wichtige Geschäft mit der sogenannten 
letzten Meile jedoch, der Weg der Ware 
vom Depot zum Menschen, ist durch 
Amazon mächtig unter Druck geraten. 

Bernd W., der in Wirklichkeit anders 
heißt, vereinbarte, dass er zwei, drei Tage 
die Woche fahren werde, je nach Bedarf. 
„Abrufarbeitsvertrag“ nn sich dieses 
sozialversicherungspflichtige Anstel- 
lungsverhältnis. Auch wenn ihm das 
Gehalt fragwürdig vorkam: Mündlich 
wurde eine Tagespauschale von 84 Euro 
plus zwölf Euro Spesen vereinbart, die 
aber nicht im Vertrag stehen durfte, wes- 
halb dort ein Mindestlohn von 9,40 Euro 
aufgeführt war. Im Schnitt hätte das hin- 
kommen sollen, sagt Bernd W., und viel- 
leicht tat es das auch. Die Abrechnungen 
jedoch habe er nie durchschaut. 

Als er nach einem Monat kündigte, 
hatte er knapp zehn Touren absolviert. In 
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Ohne Paketfahrer ginge in der Pandemie nichts, 
der Online-Handel boomt. Was aber heißt das für die Zusteller? 


Zwei Amazon-Fahrer sprechen von Ausbeutung. 


Von fulia Schaaf 


Wie lange hält man es durch? Die 
Bedingungen, unter denen Menschen ein 
Paket von A nach B bringen, sind oft 
schlicht unwürdig und ungesund. 
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den Nächten vorher hatte er vor Anspan- 
nung schlecht geschlafen. War er nach 
einem EIf-/Zwölf-Stunden-Iag nach 
Hause gekommen, blieb gerade noch 
Kraft und Zeit für einen Sprung in den 
Supermarkt, mehr nicht. Dem Subunter- 
nehmen schrieb B. eine programmati- 
sche Whatsapp: „Das ist nichts für mich. 
Ich bin nicht einverstanden damit, dass 
eine volle Tour nur zu schaffen ist, wenn 
die von Amazon selbst aufgestellten 
Regeln nicht eingehalten werden - und 
letztlich weiß das Amazon ganz genau 
und hat über den Umweg, dass ich nicht 
bei Amazon unter Vertrag stehe, genau 
dafür die Verantwortung abgelegt. Kurz 
gesagt: So möchte ich nicht arbeiten. 
Und der Job ist ja wirklich fordernd. Ich 
finde, dass dafür im Schnitt neun bis zehn 
Euro die Stunde zu wenig sind.“ 

Nun ist Bernd W. ein besonderer Fall. 
Ein Mann mit gesellschaftskritischem 
Bewusstsein, der im Winter handge- 
strickte Fäustlinge trägt und selbst bei 
Schnee mit dem Rad unterwegs ist. Den 
Fahrerjob betrachtete er von Anfang an 
mit kritischer Neugier: Was wusste ein 
Akademiker und Büromensch wie er 
schon darüber, wie es am anderen Ende 
der Nahrungskette zugeht? Zumal bei 
Amazon? Heute, da er längst wieder fest- 
angestellt als IT-Fachmann arbeitet, sagt 
er, da sei „ein bisschen der Wallraff in 
mir“ zum Tragen gekommen, der Auf- 
klärer im Interesse entrechteter Under- 
dogs. Seine Erfahrungen als Paketbote 
resümiert er so: „Das war ein Job für jun- 
ge, fitte Männer.“ 

Aber dann sitzt da dieser junge, fitte 
Mann im Konferenzraum der F.A.Z., der 
in diesem Text Andi H. heißen soll. 
Bernd W. hat den Kontakt hergestellt, 
weil er den Kollegen schätzen gelernt 
hatte und wusste, dass H. nicht nur län- 
ger als er dabei-, sondern auch der Bran- 
che treugeblieben ist. Am Telefon klang 
der Neunundzwanzigjährig fröhlich und 
zupackend. Jetzt hängen die Schultern, 
der Blick flackert. Man kann förmlich 
dabei zusehen, wie ihn beim Reden die 
Erinnerung an drei schlimme Monate im 
vergangenen Sommer übermannt. Er 
sagt Sätze wie „Die Zeit ist immer dein 
Feind“ oder „Das ist keine Lebensart. 
Man fährt sich da einen Wolf. Und man 
kriegt es zeitlich einfach nicht geba- 
cken“. Immer wieder habe er damals 
frustriert auf seine Lohnabrechnungen 
gestarrt und sich gefragt: „Wie lange 
schaffe ich es, das durchzuhalten, um 
nicht rausgeworfen zu werden?“ 

Eigentlich, sagt Andi H., könne er gut 
mit Druck umgehen. Er sei ein ehrgeizi- 
ger Typ, der sich nicht unterbuttern lasse 
und sich und der Welt beweisen wolle, 
was er draufhabe. Auch als er wegen 
Corona seinen Flughafen-Job verlor und 
sein Glück in der Logistik suchte, weil er 
lieber Auto fahren wollte, als am 
Schreibtisch zu sitzen, galt: „Ich wollte 
wissen: Was kann ich? Wie weit bin ich 
bereit zu gehen?“ 

Nach drei Monaten als Amazon-Fah- 
rer hatte er 15 Kilo abgenommen. Es gibt 
Fotos aus dieser Zeit, auf denen selbst 
unter dem Mund-Nasen-Schutz die ein- 
gefallenen Wangen zu erkennen sind. 
Manchmal sprachen Kunden ihn an: 
Schlafen Sie genug? Wie geht es Ihnen? 
Möchten Sie einen Kaffee? Abends kam 
er mit geröteten Augen und Kopf- 
schmerzen nach Hause. Nachts lag er 
schweißgebadet wach. Entweder das 
Hirn ratterte weiter, um die Gedanken 
des Tages zu verarbeiten. Oder er litt an 
Albträumen. Einmal träumte er, er wür- 
de einem Kunden ein Paket vor die Füße 
werfen und pöbeln: „Hol’s dir das nächs- 
te Mal selber ab.“ Als er aufwachte, 
schämte er sich für diesen unprofessio- 
nellen Ausbruch. „Ich war seelisch ein 
Wrack“, sagt Andi H. „Manchmal habe 
ich auf der Bettkante gesessen und ange- 
fangen, zu flennen.“ Und: „Ich hab mich 
sehr verändert in der Zeit.“ Sein ausge- 
glichenes Wesen, das sich durch nichts 
aus der Ruhe bringen lasse - ein- 
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fach weg. Stattdessen: aufbrausende 
Reizbarkeit. 

Am Ende war Andi H. zwei Wochen 
krankgeschrieben. Danach wechselte er 
zu einem Subunternehmen von UPS. 
Schicke Uniform, passend zum braunen 
Sprinter, feste Arbeitszeiten und bezahlte 
Überstunden. Trotzdem sagt H. noch 
mit einem halben Jahr Abstand: Wann 
immer er ein großes Amazon-Paket aus 
dem Laderaum hole, durchzucke es ihn 
wie ein Flashback. 

Dieser Stress hatte System, davon 
jedenfalls ist Bernd W. überzeugt. Und 
bei aller Intransparenz, was Verantwor- 
tung und Zuständigkeiten angeht, macht 
er für das Elend der Paketfahrer weniger 
das Subunternehmen als die Vorgaben 
des amerikanischen Konzerns verant- 
wortlich. Er spricht von „ausbeuteri- 
schen Verhältnissen“. 

Wenn er dann seine Erinnerungen 
ausbreitet, klingt das dystopisch nach 
Huxleys schöner neuer Welt: Ein Depot 
am Stadtrand von Berlin, drei bis vier 
Fußballfelder groß, von außen wirkt der 
Metallzaun nicht einmal besonders mar- 
tialisch. Auf dem Gelände jedoch, so 
jedenfalls empfand es Bernd W.: straffe 
Organisation und maximale Kontrolle. 
Halteplätze werden zugewiesen, Wege 
sind auf dem Fußboden markiert, jeder 
Schritt ist vorbestimmt. Überall Über- 
wachungskameras. Wer nicht spurt, wird 
von sogenannten Yard Marshals ange- 
pfiffen. Alles ist perfekt orchestriert: 
Eine Zufahrtserlaubnis für 10.15 Uhr 
gilt weder um 10.14 Uhr noch um 10.16 
Uhr. Wer zu spät kommt, kann gleich 
wieder nach Hause fahren. Für Bernd 
W. bedeutete das, dass sein Arbeitstag 
schon eine Weile vor dem offiziellen 
Start um 10.15 Uhr damit begann, dass 
er seinen Transporter im nahe gelegenen 
Parkhaus abholte, um damit am Stra- 
ßenrand herumzulungern, bis das Signal 
zur Einfahrt kam. Und weil dasselbe 
Prozedere auch nach Feierabend fällig 
war, lag die tatsächliche Arbeitszeit 
Bernd W. zufolge deutlich über der Län- 
ge der Tour. 

Also 10.15 Uhr, Ausweiskontrolle, 
ohne „Badge“ kommt keiner rein. Jetzt 
übernimmt „die KI“, wie Bernd W. es 
nett: Ein Handy mit installierter Ama- 
zon-Flex-App, das als Scanner, Fotoap- 
parat, Navigationssystem, Routenplaner 
und Auftragsbuch fungiert. Sobald man 
sich einloggt — was erst auf dem Firmen- 
gelände passieren darf —, werden die 
Anzahl der Pakete, die Zahl der Stopps 
und die exakte Route für den Tag ange- 
zeigt. Andi H., der mittlerweile für UPS 
immer dieselben Stadtteile beliefert und 
viele Kunden persönlich kennt, erzählt, 
dass er schon diese morgendliche Unge- 
wissheit belastend fand: Wo geht es hin? 
Wie lange wirst du brauchen? Und wie 
viele Stopps werden es sein? 

Anschließend eine Viertelstunde, um 
das Auto zu beladen. In einer Halle ste- 
hen pro Fahrer zwei, drei Rollwagen 
bereit mit Paketstapeln und vollgepack- 
ten Taschen, die es zu scannen und in der 
richtigen Reihenfolge ins Auto zu bug- 
sieren galt. „Ich bin nie so kompetent 
geworden, dass ich das ohne Fehler hin- 
gekriegt hätte“, sagt Bernd W. — Rüffel 
von den Marshals inklusive. Den Rest des 
Tages diktiert die Amazon-App: Route 
X. Stopp Y. Paket Z. 

Eine „intelligente Touren- und Rou- 
tenplanung“ birgt laut einer Studie des 
Fraunhofer Instituts für Arbeitswirt- 
schaft und Organisation aus dem 
November 2020, die sich mit „Zustell- 
arbeit 4.0“ befasst, große Chancen für die 
Paketbranche. Die „Produktivität“ eines 
Fahrers hängt demnach nicht mehr von 
seinem Erfahrungswissen ab, auch 
„ungelernte und unerfahrene Kräfte“ 
könnten „anspruchsvolle Touren über- 
nehmen“. Aber der technische Fort- 
schritt hat eine Schattenseite. Marten 
Bosselmann vom Branchenverband 
Paket und Expresslogistik weiß um die 
Ambivalenz zwischen Entlastung (nicht 
mehr nachdenken müssen) und Entmün- 
digung (nicht mehr selbst denken dür- 
fen). Stefan Thyroke von der Gewerk- 
schaft Verdi sieht mit Sorge, wenn die 
bessere Tourenplanung zu einem kons- 
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lich mitgeschrieben: „Bist du zu schnell, 
kriegst du mehr Pakete.“ Andi H. weiß 
noch, wie die Zahl seiner Stopps über 
Tage hinweg nach oben kletterte, bis 
morgens auf dem Display 273 Pakete 
angezeigt wurden und ihm die Tränen in 
die Augen schossen. 273! Auch Bernd W. 
schaut überrascht: Er schätzt, dass eine 
vollgepackte Tour 120 bis 130 Stopps 
und bis zu 200 Pakete umfasste. Andi H. 
beharrt: 273. Die unglaubliche Zahl hat 
sich ihm förmlich eingebrannt. 

Zudem, so Bernd W., habe der Ama- 
zon-Mann in der Schulung angekündigt: 
„Du wirst am Ende an zwei Faktoren 
gemessen: an deiner Zustellungsrate — 
wie viel schaffst du? Und an deiner 
Concession-Rate — wie viele Kunden 
haben sich aus welchen Gründen über 
dich beschwert?“ Die Gegensätze Tempo 
und Kundenservice jedoch ließen sich 
nicht vereinbaren — eine permanente 


Zwickmühle. 


„Bist du zu schnell, kriegst du mehr Pakete“: Einblick in die schöne neue Amazon-Welt - hier in einen Lkw in einem Logistikzentrum in Mönchengladbach 


die Belastung für die Beschäftigten 
angeht, ist das katastrophal.“ 

Bis zu 140 000 Zusteller gab es laut 
Branchenverband Paket und Expresslo- 
gistik im Jahr 2019. Verdi unterscheidet 
zwei Sorten von Beschäftigungsverhält- 
nissen: Bei Unternehmen wie DHL und 
UPS sei das Gros der Fahrer fest ange- 
stellt und werde nach Tarif mit 16 bis 17 
Euro pro Stunde entlohnt. Hermes, dpd 
und bisher auch GLS beschäftigten 
wenige eigene Fahrer, sondern arbeite- 
ten ähnlich wie Amazon mit Subunter- 
nehmen. Deren Mitarbeiter sind nicht 
organisiert, das Lohnspektrum reicht 
laut Gewerkschaft vom Mindestlohn bis 


etwa 13 Euro. Der Arbeits- und Gesund- 
heitsschutz lasse in beiden Gruppen zu 
wünschen übrig. 

Auch der Einsatz einer KI-optimierten 
Logistik ist kein Alleinstellungsmerkmal 
von Amazon. Bernd W. und Andi H. 
jedoch empfanden die technikgestützte 
"Taktung ihrer Touren als Geißel: „Ama- 
zon weiß die ganze Zeit, wo du bist“, sagt 
Bernd W. Er erinnert sich an seine 
Online-Schulung, in der ein Amazon- 
Mitarbeiter ihn gewarnt habe: „Die KI 
ist so getrimmt, dass sie lernt“, erzählt er. 
Deshalb dürfe man nicht den Fehler 
machen, sich zu verbrennen. Einen Satz 
des Amazon-Lehrers hat er damals wört- 


„Es gibt keine Chance, so ‘ne Tour 
innerhalb der Zeit zu schaffen“, sagt 
Bernd W. Dann berichten beide Männer 
von den Hindernissen und Hürden eines 
Zustellerdaseins unter Dauerdruck. An 
die Hoffnung auf Straßen mit möglichst 
vielen Stopps, an die Hoffnung auf 
Stopps, bei denen man viele Sendungen 
auf einmal loswurde. An die Enttäu- 
schung, wenn man dann in einem Hoch- 
haus auf den Aufzug warten musste, 
bevor man vier Stockwerke nacheinander 
anfuhr. Wenn der Stopp auf dem Ama- 
zon-Navi plötzlich doch einen gehörigen 
Fußmarsch von der Haustür entfernt war 
oder plötzlich ein Zaun im Weg. Dazu 


ständig kleine Entscheidungen, wo ein 
paar Sekunden einzusparen wären. Die 
ewige Frage, wie man vorging, wenn ein 
Kunde nicht zu Hause war: Den Emp- 
fänger anrufen, wie von Amazon 
gewünscht? Ein zweiter Zustellversuch 
im Verlauf der Tour? „Wenn man das so 
machen würde, würde man nie die Tour 
fertigkriegen“, sagt Bernd W. Also doch 
die Nachbarn durchklingeln. 

Andi H. hat noch die Anrufe der soge- 
nannten Dispatcher im Ohr, der Mit- 
arbeiter des Subunternehmens, die Prä- 
mien für die schnellsten Fahrer des 
Monats ausgelobt hatten und ihre Mann- 
schaft antrieben: „Du bist zu langsam!“ 
„Mach mal schneller!“ „Warum bist du 
29 Stopps hinterher?“ Der Druck, den er 
empfunden haben muss, ist in einem 
alten Whatsapp-Chat mit den Dispat- 
chern konserviert. Die Männer am Fir- 
menhandy formulieren ihre Ermahnun- 
gen vergleichsweise freundlich, auch 


Foto dpa 


Andi H. klingt in seinen Textnachrichten 
beflissen und souverän. Manchmal gibt 
es sogar Lob. In den Sprachnachrichten 
jedoch, wenn Andi H. seinem Arger Luft 
macht, weil Kunden nicht da sind, nir- 
gendwo ein Nachbar öffnet, Stau 
herrscht oder das gesuchte Paket in kei- 
ner der Taschen im Laderaum zu finden 
ist, schallt einem seine Anspannung 
ungefiltert entgegen. 

Im Fall der Fälle kam der Rescue- 
Fahrer: Peinlich genau achteten die 
Dispatcher darauf, dass alle Mitarbeiter 
spätestens nach neuneinhalb Stunden 
wieder bei Amazon auf den Hof rollten. 
Wer seine Tour bis dahin nicht fertig 


hatte, bekam Pakete von einem Kolle- 
gen abgenommen. Sowohl Bernd W. als 
auch Andi H. wurden nach eigener Aus- 
kunft regelmäßig gerettet. Andi H. 
berichtet von Stolz, wenn er eine Tour 
ausnahmsweise ohne fremde Hilfe 
geschafft hatte. Häufiger war das 
Gefühl der Niederlage, wenn es anders 
kam: „Der Rescue-Fahrer war die größ- 
te Strafe. Es war fast so, wie wenn man 
dir Blut abnimmt.“ H. ist sicher, dass 
einem die nicht zugestellten Pakete vom 
Lohn abgezogen worden seien. Um 
welche Beträge es dabei ging, weiß er 
nicht: „Ich hab mich nie getraut, die 
Dispatcher zu fragen.“ 

Die gesetzlich vorgeschriebene Pause 
von mindestens einer halben Stunde? 
Beide Männer lachen. Bernd W. hat an 
seinen Amazon-lagen extra wenig 
getrunken, um nicht zur Toilette zu müs- 
sen. Andi H. ernährte sich von Süßigkei- 
ten auf dem Beifahrersitz. 

Bei Amazon kann man sich die Erfah- 
rungen der beiden Männer nicht erklä- 
ren. „Das ist nichts, was wir dulden wür- 
den“, sagt Unternehmenssprecher 
Michael Schneider und versichert: „Wir 
achten darauf, wer für uns fährt, und 
überprüfen unsere Partner regelmäßig.“ 
Es werde erwartet, dass die Transport- 
unternehmen „wettbewerbsfähige Löh- 
ne“ auf Grundlage der tatsächlich geleis- 
teten Arbeitszeit zahlten, gesetzliche 
Vorgaben wie Mindestlohn und Arbeits- 
zeitregelungen müssten natürlich einge- 
halten werden. Nur mit ausdrücklicher 
Genehmigung dürften Partner weitere 
Subunternehmen beschäftigen. 

Schneider bestreitet zudem, dass der 
Umfang der Touren individuell an das 
Tempo der Fahrer angepasst werde. An 
das Zustellgebiet und die Verkehrslage — 
das ja. Aber: „Die Routensoftware legt 
nur die optimale Route fest. Das hat 
nichts mit der Leistung des Mitarbeiters 
zu tun“, sagt er. In der Einarbeitungszeit 
werde die Paketmenge zwar tatsächlich 
nach und nach gesteigert. Aber „die 
Routen sind machbar, und bei Bedarf 
kann Hilfe angefordert werden“. Zudem 
gebe es eine Hotline speziell für Ama- 
zon-Fahrer — in mehreren Sprachen. 
Schneider sagt: „Wir erwarten ein erst- 
klassiges Arbeitserlebnis von den Unter- 
nehmen, welche die Zustellung überneh- 
men Wir greifen durch, wenn wir fest- 
stellen, dass ein Unternehmen diese 
Erwartungen nicht erfüllt. Hätten wir 
die Fakten vorliegen, würden wir sofort 
mit der Prüfung des Falls beginnen.“ 

Auf die Hotline sind Bernd W. und 
Andi H. nie hingewiesen worden. Auch 
aus dem Angebot von Amazon, sich mit 
ihrer Kritik direkt an den Konzern zu 
wenden, ist bisher nichts geworden. Bei- 
de Männer haben seinerzeit Verschwie- 
genheitserklärungen unterzeichnet. Als 
Bernd W. zu einem früheren Zeitpunkt 
darauf bestand, ein Gespräch mit einem 
„Compliance Manager“ des Online- 
Händlers anonym zu führen, verlor 
Amazon das Interesse. Dabei fürchtet 
Bernd W. nicht nur Repressionen gegen 
sich selbst, sondern auch, dass das Sub- 
unternehmen seinen Auftrag und die 
Kollegen von einst ihre Jobs verlieren 
könnten. 

Sofern sie noch dort arbeiten. 

Auf dem Handy von Andi H. findet 
sich ein Whatsapp-Chat aus dem vergan- 
genen Sommer mit einem weiteren Fah- 
rer von einst. Die Männer tauschen sich 
aus über ihre miserable Bezahlung und 
alternative Jobs - vom Assessment-Cen- 
ter bei DHL über die Option Umschu- 
lung bis hin zur Idee, sich einen Smart 
anzuschaffen, um Essen auszufahren: 
„Abgesehen von den Fixkosten fürs Auto 
verdient man auch nicht weniger als da, 
wo wir momentan noch sind“, schreibt 
der Kollege. Als der Dialog endet, hat 
Andi H. gerade den Arbeitgeber gewech- 
selt. Der Kollege ist inzwischen beim 
Rewe-Lieferdienst. 

Andi H.: „Bei UPS hab ich heute den 
Unterschied zu uns gesehen.“ 

Der Kollege: „Was wir gemacht 
haben, hält niemand lange aus. Begegne 
ab und zu unseren Autos beim Liefern. 
Jedes Mal neue Gesichter.“ 

Andi H.: „Jup. Wie austauschbar man 
ist.“ 


Besser, Profis testen 


Portir Zu „Testen statt Lockdown“ 
von Sebastian Balzter, Justus 
Bender und Morten Freidel und zu 
„Es wird Zeit für einen Plan B“ 
von Jasper von Altenbockum 

(14. Februar): 


Die Option „Plan B“ wird uns 
endlich wieder die Freiheit 
zurückbringen, auf die wir min- 
destens vier Monate, wenn nicht 
sogar fast ein ganzes Jahr verzich- 
ten mussten. Wir haben in unse- 
rer kleinen Landapotheke ein 
Schnelltest-Zentrum eingerichtet, 
und die Nachfrage in der Bevöl- 
kerung ist sehr groß. Gerade die 
"Termine abends und vor dem 
Wochenende sind sehr gefragt. 
Wir bieten auf Anfrage sogar 


Termine am Wochenende aufer- 
halb unserer Öffnungszeiten an. 
Ich fürchte nur, dass ein absoluter 
Laie den Test nicht unbedingt 
korrekt anwenden wird, und dies 
könnte dann zu falsch-negativen 
Ergebnissen führen. Immerhin 
handelt es sich im Fall eines po- 
sitiven Ergebnisses um eine 
meldepflichtige Erkrankung mit 
sofortiger Quarantäne. Wenn 
diese Tests ohne Beratung ge- 
kauft werden und dann zu Hause 
mehr schlecht als recht ange- 
wendet werden, dürfte die Lage 
sich nicht entscheidend ver- 
bessern. Ich setze eher auf eine 
Massentestung in öffentlichen 
Apotheken zu einem bezahlbaren, 
da subventionierten Preis von fünf 
bis zehn Euro. 

Dr. Sebastian Barzen, Heidenrod 


Die Kassen am Zug 


Lesen Zu „Au Backe!“ von Kim 
Björn Becker und Madeleine Brühl 
(14. Februar): 


Ich bedanke mich für diesen wich- 
tigen Artikel, er war aus zahnärzt- 
licher Sicht lange überfällig. 
Dabei ist die geschilderte groteske 
Gebührenspanne zwischen einer 
„Kassen-Wurzelbehandlung“ (60 
Euro pro Kanal) und einer priva- 
ten Wurzelbehandlung (laut Arti- 
kel bis zu 300 Euro pro Kanal) in 
der Realität großstädtischer Pra- 
xen oftmals noch viel größer: Hier 
werden in einigen Praxen auch 
schon mal 800 Euro pro Kanal 
berechnet. Das Problem ist alt, es 
besteht ähnlich auch in der Paro- 
dontologie, Füllungstherapie und 


Prothetik. Die Kassenleistung ist 
oft hoffnungslos veraltet, limitiert 
und damit auch eher schlecht. Der 
Versicherte aber erwartet „Voll- 
kasko“. Privatbehandlung ist 
allerdings auch zuweilen überzo- 
gen und überteuert. Dazwischen 
aber gibt es oft nichts. Endobe- 
handlung nur noch privat (aber 
gut), das ist aber auch keine wirk- 
liche Lösung. Das würde zu vielen 
Zahnverlusten aus rein finanziel- 
len Gründen führen. Wer kann 
das wollen? Der naheliegende 
Wunsch endodontisch tätiger, 
sozial denkender Zahnärzte: End- 
lich eine bessere Kassenendo mit 
höheren Gebühren. Ständig in 
roten Zahlen — oder Endotherapie 
nur für Reiche? So kann, so darf 
es nicht weitergehen. Die Kassen 
sind am Zug, nun nach Jahrzehn- 


ten des Stillstands eine Reform zu 
ermöglichen. 
Dr. Paul Schmitt, Frankfurt 


Würde der Opfer 


Lesen Zu „Deutscher Traum, 
deutscher Albtraum“ von Lale 
Artun (14. Februar): 


Danke, dass Sie über die Opfer 
des Hanauer ’Ierroranschlages so 
ausführlich und so persönlich 
berichten. Leider wird regelmäßig 
zu wenig über die Opfer und ihre 
Familien und zu viel über die 
"Täter berichtet. Sie haben mit die- 
sem umfangreichen Gruppen- 
porträt den betroffenen Men- 
schen ihre Würde erhalten. Ihr 
Beitrag zeigt in den persönlichen 
Skizzierungen die Unbarmherzig- 


keit, Kaltblütigkeit und Men- 
schenverachtung des Attentäters, 
ohne dass spektakuläre und reiße- 
rische Bilder notwendig sind. 

Dr. med. Stefan Mielck, Plön 


Gemeinsam fit 


WirtscHArt Zu „FAMILY TIME“ 
von Bettina Weiguny und 

Lesen Zu „Schlaf schön, Schatz!“ 
von Julia Schaaf (14. Februar): 


Liebe Frau Weiguny, Sie schlafen, 
Ihr Mann räumt die Küche auf. 
Bei uns geht es genau anders- 
herum: Mein Mann schläft, und 
ich mache an meinem Computer 
Stock-Picking in unserem haus- 
eigenen Börsen-Analyse-Pro- 
gramm - mit dem positiven 


Nebeneffekt, dass die Gehirnzel- 


len fit bleiben, was bei fortge- 
schrittenem Alter (Jahrgang 1936) 
allemal von Vorteil ist - erst recht, 
wenn man dem Ratschlag der 
F.A.S. folgt, dass sich ein Ehepaar 
zwei Schlafzimmer leisten sollte. 
Das machen wir schon lang. Devi- 
se: getrennt schlafen, aber 
gemeinsam wohl fühlen. 

Christa Gerland, Leipzig 


Leserbriefredaktion 

der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung, 
60267 Frankfurt/Main. 

E-Mail-Adresse: 
sonntagszeitung.leserbriefe@faz.de 
Um möglichst viele Leserbriefe 
veröffentlichen zu können, sind wir leider 
häufig gezwungen, sie zu kürzen. 

Wir lesen alle Briefe sorgfältig und 
beachten sie, auch wenn 

wir sie nicht beantworten können. 
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Frau Uhlig, wie viele Follower haben Sie auf 
Instagram? 

Seit vorletzter Woche 100 ooo. Wenn man bedenkt, 
dass es vor einem Jahr noch 6000 waren, ist das eine 


Menge. 


Sie sind aber schon länger auf Instagram? 

Ich hatte natürlich schon lange einen Account, wie 
Schauspieler den so haben, weil das für Filmpro- 
duktionen angeblich immer wichtiger wird und 
auch, wie viele Follower man hat. Aber dass ich 
mein Mittagessen abfotografiere oder mich mit 
einem Froschmund hinstelle und ein Foto mit fünf 
Filtern von mir mache, das bin ich nicht. 


Jetzt liefern Sie beinahe täglich Videos auf 
Instagram, haben dort eine eigene Talkshow, 
eine Koch- und Erklärkolumne. Wie kam es 
dazu? 

Durch Zufall. Im ersten Lockdown letztes Jahr 
habe ich gleich am ersten Tag zu meinem Partner 
gesagt: „Wir müssen uns irgendwie verhalten.“ 


Wie meinten Sie das? 

Ich finde, der Narr muss auch in schwierigen Zei- 
ten aufspielen und das Volk unterhalten. Das sehe 
ich wirklich als meine Aufgabe: Menschen zu unter- 
halten. Obwohl ich eigentlich gesagt hatte, wir tre- 
ten nicht mehr zusammen auf... 


Ihr Lebensgefährte ist der Schauspieler Fritz 
Karl. Warum wollten Sie nicht mehr gemeinsam 
auftreten? 

Er macht ja die anspruchsvollen Sachen, und ich 
sehe mich eher als Volksschauspielerin. Mich 

hat gestört, dass wir plötzlich für viele von Beruf 
Paar waren, dabei hat ja jeder eine eigenständige 
Karriere. 


Aber dann kam der erste Lockdown ... 

Genau, und ich sagte: Was interessiert mich mein 
Geschwätz von gestern. Herr Karl war erst mal 
skeptisch. Er hat überhaupt keinen Zugang zu 
sozialen Medien. Er würde niemals ein Foto posten: 
„Hallo, ich steig jetzt in den ICE.“ Damals ab Tag ı 
des Lockdowns habe ich ihn jeden Tag damit 
genervt, dass wir etwas machen müssen. Und am 
Freitag hat er gesagt: „Dann setzen wir uns jetzt vor 
diese weiße Wand.“ Das haben wir gemacht, ich 
habe die Kamera mit der Hand gehalten, damals 
noch im Querformat, was ja auf Instagram eigent- 
lich nicht geht. Er sagte: „Dann red!“ Dann habe 
ich geredet über den Tag 5 im Lockdown. Nach 30 
Sekunden habe ich abgebrochen: „Du musst was 
sagen.“ Er: „Nee. Ich sag nix.“ Und dieses Video 
habe ich dann auf Instagram gestellt. Und dann ist 
etwas passiert, was ich vorher gar nicht verstanden 
habe: was es heißt, wenn etwas viral geht. 


Wie zeigte sich das? 

Die Leute haben das Video wie wahnsinnig geteilt. 
Und dann haben wir das am nächsten Tag noch mal 
gemacht. Am Anfang hatte ich 6000 Follower, eine 
Woche später waren es schon 10 ooo. Natürlich 
gibt es viele Menschen auf Instagram, bei denen 
geht es um Millionen. Aber in unserer kleinen Welt 
ist die Zahl von Tag zu Tag exponentiell gestiegen. 
Und die Leute kommentierten: „Ihr seid unser ein- 
ziger Lichtblick“ und „Wenigstens einmal am Tag 
lachen“. Wenn wir bis abends um halb sieben nichts 
reingestellt hatten, kamen schon die ersten Nach- 
fragen. 


Sie haben dann eine Art Videotagebuch geführt: 
Sie die aufgedrehte Ehefrau und Fritz Karl der 
schweigende Mann. Das wurde zum Kult. Die 
Leute gründeten eine Petition „Rettet Herrn 
Karl!“ Wie hat die Zusammenarbeit funktio- 
niert als Paar, das eigentlich nicht mehr zu- 
sammen auftreten wollte? 

Einerseits haben wir improvisiert. Andererseits 
habe ich einen Künstler an meiner Seite, bei dem 
alles immer Gehalt haben muss. Ich bin da eher 
der Haudrauf. Ich habe zum Beispiel mal gesagt: 
„Komm, wir singen ‚Im Wagen vor mir sitzt ein 
junges Mädchen‘. Das ist lustig.“ Da hat er gesagt: 
„Ich mach nix, weil es lustig ist. Warum machen 
wir das?“ Also musste erst ein schöner Tag 
kommen, damit man dann sagen kann: „Ach, es 
ist so ein schöner Tag, man würde so gerne mit 
dem Cabrio fahren, aber wir haben keins.“ Und 
dann spielen wir, dass wir ausfahren, und singen. 


Sie haben vier Kinder. Es war Lockdown und 
Homeschooling. Wie haben Sie das gemacht? 
Die Kinder waren immer gottfroh, wenn wir aufge- 
nommen haben, weil das die Zeit war, in der sie 
Fernsehen gucken durften. „Macht ihr heute wieder 
"Tagebuch?“, haben sie ständig gefragt. Manchmal 
hat die Aufnahme ja mehrere Stunden gedauert, 
weil mein Mann alles perfekt haben will und vieles 
wiederholt wurde, bis es saß. Einmal spielten wir 
Weltall, und die Planeten sollten ins Bild schweben, 
das haben die Kinder gemacht, aber es dauerte sehr 
lange, bis Herr Karl zufrieden war. 


Hat Sie die Arbeit daran gut durch den Lock- 
down gebracht? 

Das Schöne war: Wir waren nicht weg als Künstler, 
wir wurden gesehen. Die Leute draußen haben es 
total angenommen und uns gefeiert. Das hat einen 
ja auch angespornt, weiterzumachen. 


Dann hörten Sie nach 47 Tagen mit dem Tage- 
buch auf. Aber Ihre Social-Media-Karriere ging 
erst richtig los. 

Als wir aufhörten, sagten die Fans: „So, was ist? 
Here we are now, entertain us!“ Damals telefonierte 
ich mit einer guten Bekannten, und wir kamen auf 
die Idee, dass ich etwas moderieren könnte auf Ins- 
tagram. Das war schon immer mein großer Traum. 
Ich glaube, dass ich eine gute Schauspielerin bin, 
aber ich bin auch besonders gut in der Interaktion. 
Ich ziehe die Rollen sehr nah an mich ran, so dass 
die Zuschauer das Gefühl haben, sie sind mit mir 
befreundet. Und ich finde, ein Moderator sorgt ja 
auch dafür, dass man einschaltet, um mit ihm den 
Abend zu verbringen. Und ich habe das Gefühl, 
dass die Leute gerne mit mir den Abend verbringen 
würden anstatt mit mir in der Rolle. 


Unterhaltsam und spontan - Schauspielerin Elena Uhlig 


Foto Isabell Triemer / Eat Club 


„DO, was ist? 
Unterhalt uns!“ 


Die Schauspielerin Elena Uhlig hat eine große 
Fangemeinde auf Instagram. Im Interview erzählt sie, wie 
sie in das Format hineinstolperte, die Zahl ihrer Follower 

exponentiell anstieg und warum ihre vier Kinder jetzt 
wissen: Mama hampelt nicht rum, sie arbeitet! 


E ZUR PERSON 


Geboren wurde Elena Uhlig 1975 in Düsseldorf. 


Als Schauspielerin war sie in zahlreichen Fern- 
sehfilmen und -serien zu sehen, unter anderem 


2019 in „Klassentreffen“. 


Auf Instagram hat sie im ersten Lockdown eine 
zweite Karriere gestartet, inzwischen produziert 
sie mehrere Formate, etwa sonntags um 22.15 
Uhr die Talkshow „Uhlig’s stilles Ortchen - end- 
lich mal in Ruhe reden“ und „Anele Gilhu - Ihr 
kleiner Glücksmomento“. Die Videos sind auch 


aufihrem Youtube-Kanal zu sehen. 


Privat lebt sie mit dem Schauspieler Fritz Karl 


und den vier Kindern in München. 


Uhlig zu Hause im 
„stillen Örtchen“, 
von wo aus sie 

ihre Talkshow für 
Instagram sendet. 


Foto elena_uhlig/Instagram 


Woran machen Sie das fest? 

Meine Lesungen - ich habe ja auch Bücher 
geschrieben - sind immer dahin ausgeartet, dass ich 
mit Headset dastand und gar nicht gelesen, sondern 
erzählt habe, ohne dass ich ein reiner Comedian 
bin. Und je mehr das Publikum lachte, umso mehr 
spornte mich das an. Da dachte ich: 

Ach, guck mal, das ist ein eigener Weg, wo ich 
vielleicht etwas Eigenes aufbauen kann, was mich 
auch glücklich macht. 


Dass Sie gut improvisieren können, haben 

Sie auch schon in dem Film „Klassentreffen“ 
bewiesen, in dem jeder eine Rolle hatte, aber 
keinen festen Text. Dafür haben Sie viel Lob 
bekommen. 

Das stimmt. Ich bin mit Sicherheit nicht hochintel- 
ligent, und an der guten Allgemeinbildung hapert’s 
auch ein bisschen, aber ich habe eine emotionale 
Intelligenz. Damit kann ich gut auf Sachen reagie- 
ren. Das macht mich wach. Sie werfen mich irgend- 
wohin, Adrenalin schießt ein, und ich bin da. 


Mittlerweile haben Sie auf Instagram 

sonntags die Talk-Sendung „Uhligs stilles 
Ortchen - endlich mal in Ruhe reden“. 

Warum die Toilette? 

Die Toilette ist bei uns der einzige Ort, den ich 
abschließen kann und wo ich meine Ruhe habe. Von 
dort aus sende ich meine Talkshow. Auf dem Klo- 
deckel liegt ein Sitzkissen aus Filz, damit die Mutti 
es schön warm hat. Und die Klospülung ist mein 
Jingle zum Schluss. Die Sendung kommt um 

22.15 Uhr. Am Anfang hat man mir gesagt, dass 
um die Zeit keiner einschaltet und zwischen 18 und 
19 Uhr die bessere Zeit sei. Das ist mir aber egal, 
ich muss es ja in mein Leben einbinden. Und um 
zehn sind zumindest die Kleinen im Bett. Ich 
schminke mich dann, mache mich hübsch, ziehe 
einen schönen Schlafanzug und einen Fascinator 
an, was so was wie ein Markenzeichen geworden ist, 
und mache noch mal die Runde: „Jungs, Licht aus, 
ihr wisst.“ „Ah, du hast heute Stilles“, sagen 

sie immer und „Toi, toi, toi“. Sie verstehen mitt- 
lerweile, dass die Mama nicht nur peinlich rum- 
hampelt, sondern dass das Arbeit ist. Teilweise 
werden sie in der Schule angesprochen, deshalb 

ist es mir auch wichtig, Content zu produzieren 
und nicht Fotos vom Mittagessen zu posten. 


Werden die Kinder auch eingebunden? 

Sie helfen mit. Mein Großer ist 13 und setzt die 
Texte in meine Videos. Dafür bezahle ich ihn als 
Taschengeldaufbesserung. Gleichzeitig führe ich 
ihn ans Schneiden ran. Er soll lernen, mit Handys 
und Tablets umzugehen, und was soziale Medien 
bedeuten. Ich sage ihm auch, dass er keinen öffent- 
lichen Instagram-Account haben darf, bevor er 
weiß, was er tut. 


Als Schauspielerin hatten Sie vermutlich 

selten so ein direktes Feedback wie jetzt in 

den sozialen Medien durch das Liken und 
Kommentieren. Spornt Sie das an? 

Schon, aber es erzeugt auch Druck. Man erkennt 
sofort, was funktioniert und was nicht, denn man 
sieht ja alle Kommentare, die während der Sendung 
reinlaufen. Viele sagen, das sei die härteste Wäh- 
rung. Denn ein Like zu bekommen ist das eine, ein 
Kommentar ist die Königsklasse. 


Sie zeigen auch, wenn Ihr Pürierstab beim 
Kochen seinen Geist aufgibt, oder kriegen 
plötzlich einen Lachkrampf. Glauben Sie, dass 
zu Ihrem Erfolg gehört, dass Sie inmitten 

der glamourösen und perfekten Insta-Welt 
authentisch wirken? 

Ich habe keine Angst mehr vorm Scheitern. Das 
hatte ich lange. Dazu gehört auch, dass ich vor vier 
Jahren entschieden habe: Meine Figur ist mir jetzt 
wurscht, ich bin, wie ich bin. Ich kann rasend gut 
aussehen, wenn ich mich richtig aufdonnere, das 
kann aber jeder. Ich will das normale Leben zeigen. 
Das finde ich ganz wichtig, auch weil ich sehe, dass 
gerade unsere Jugend Leuten folgt, deren Leben 
gar nicht real ist. 


Wie viel Privates geben Sie in Ihren Formaten 
preis? 

Jedenfalls nicht alles. Ich bin natürlich so, wie die 
Leute mich da sehen. Aber es ist eben nur ein Teil 
von mir. Ich zeige nicht mein ganzes Leben und 
poste Storys aus meinem Alltag, das würde die Leu- 
te vermutlich auch nur langweilen, sondern ich 
mache gerne Formate, die die Menschen unterhal- 
ten. 


Verdienen Sie mittlerweile auch Geld mit Insta- 
gram? 

Noch nicht wirklich. Irgendwann werde ich es 
monetarisieren müssen. Es geht nicht darum, dass 
ich ein Raffzahn werden möchte, ich muss nur mein 
Leben bestreiten und die Miete bezahlen. Es ist 
vom Hobby zum Beruf geworden. Der Zeitauf- 
wand, den ich jetzt habe, das ganze Equipment, das 
ich mir zugelegt habe, damit es professionell wird, 
kostet Geld. Das wird natürlich schwierig. Wenn 
ich plötzlich Werbung für irgendwas mache, wür- 
den die Leute vermutlich sagen: Warum macht die 
das plötzlich? Ich denke darüber nach, ob man die 
Sachen auf lange Sicht einem Streamingdienst oder 
einer Mediathek anbietet. 


Welchen Stellenwert hat Ihre neue Arbeit 
neben der Schauspielerei? 

Ich habe im Herbst extrem viel gedreht, habe aber 
gemerkt, dass mir die Projekte auf Instagram wirk- 
lich wichtig geworden sind. Ich bin mein eigener 
Herr, ich kann Sachen ausprobieren, und obwohl 
ich noch kein Geld verdiene, habe ich absurder- 
weise das Gefühl, unabhängig zu sein. 


Sehen Sie sich als Influencerin? 

Nicht so richtig. Ich weiß auch nicht genau, was das 
heißt. Manchmal frage ich mich auch: Warum bist 
ausgerechnet du, eine 45-Jährige, die Konfektions- 
größe 44/46 hat, ausgezogen, das Internet zu 
erobern? 


Die Fragen stellte Anke Schipp. 
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MARIE-CHARIN THOMAS - 
THE LOVELY CONCEPT 


l 


Masken als 
Geschäftsmodell 


Als unser Laden im ersten Lockdown 
im Frühjahr 2020 schließen musste, 
haben wir entschieden, ihn im Som- 
mer ganz aufzugeben. Ich hatte The 
Lovely Concept in meiner ersten 
Elternzeit 2017 gegründet und auch 
meine zweite Elternzeit dort ver- 
bracht. Keine der Elternzeiten konn- 
te ich wirklich genießen. Daher bin 
ich irgendwie froh, dass die Zwangs- 
pause kam und mir klar wurde, wie 
wichtig es ist, mehr für die Familie da 
zu sein. Unsere Kinder waren da 
gerade drei und ein Jahr alt und häu- 
fig krank, so dass sich die Betreuung 
mit den Öffnungszeiten nicht mehr 
vereinbaren ließ. 

Kleidung auch aus Palästinenser- 
'Tüchern war immer der Renner im 
Geschäft. Als die Maskenpflicht 
kam, hat meine Mutter aus Stoffres- 
ten für mich eine Maske genäht. Ich 
habe sie gesehen und fand sie sofort 
so cool, dass ich sie bei Instagram 
gepostet habe. Das brachte eine 
Lawine ins Rollen: Über Nacht hat- 
ten wir Hunderte Bestellungen und 
waren total überfordert. Ich konnte 
elf Schneider, die wegen des 
geschlossenen Kulturbetriebs nicht 
mehr im Theater oder beim Film 
arbeiten konnten, durchgehend 
beschäftigen. Wir - meine Mitarbei- 
terinnen und auch meine Mutter - 
haben mindestens 75 Stunden die 
Woche gearbeitet und sind kaum 
hinterhergekommen. Ich war jede 
Nacht bis zwei oder drei Uhr im 
Laden, wo wir nun die Masken ver- 
packt und verschickt haben. 

Da war ich nach drei Monaten 
kurz vor dem Burnout. Ohne den 
Rückhalt meines Mannes und der 
Großeltern hätte ich es nicht 
geschafft. Wir haben alles auf Vor- 
bestellung gemacht, und teilweise 
mussten die Kunden zehn Tage auf 
ihre Maske warten. Da wir die Mas- 
ken in München anfertigen und die 
Schneiderinnen nicht günstig sind, 
kostet ein Stück stolze 19 Euro. Und 
trotzdem gab es einen regelrechten 
Masken-Boom bei uns. 

Ich bin nie davon ausgegangen, 
dass sich eine neue Nische auftut, die 
für uns ein richtiges Geschäftsmo- 
dell wird. Dadurch sind mir in der 
Krise keine Einbußen entstanden, 
sondern Corona hat mir mehr 
Umsatz beschert, als der Laden in 
drei Jahren gemacht hat. Die Sofort- 
hilfe, die ich am Anfang der Krise 
beantragt habe, konnte ich sogar 
zurückzahlen. 

Die Einführung der FFP2-Mas- 
kenpflicht ist für unser neues 
Geschäftsmodell natürlich eine 
Katastrophe, aber durch die Erfah- 
rung im ersten Lockdown weiß ich 
jetzt, dass wir es auch durch diese Zeit 
schaffen. Ich verkaufe meine Masken 
nun primär ins Ausland. Außerdem 
trage ich meine einfach über der 
FFP2-Maske, und viele Kundinnen 
machen es mir nach. 

Wie durch ein kleines Wunder hat 
sich außerdem noch eine Zukunfts- 
chance ergeben. In unserem Wohn- 
haus gab es da diesen Store, der 
schon immer mein Traum war, aber 
er war nie frei, und wirklich auf der 
Suche war ich auch nicht mehr. Im 
November 2020 wurde er mir dann 
angeboten, und ich konnte einfach 
nicht nein sagen. Jetzt ist der Laden 
mein Büro und Lager für den 
Online-Shop. 

2021 will ich erst mal noch langsam 
angehen, bis meine Elternzeit vorbei 
ist. Und dann möchte ich mich in mei- 
nem 80 Quadratmeter großen Laden 
ausspinnen — mit einem guten Kon- 
zept, mit dem ich Geschäft und Kids 
gerecht werde. 


isweilen haben die neuen Liefer- 
B dienste gehobener Restaurants 

einen ganz speziellen Nebenef- 
fekt. Auch beim Berliner Kultrestaurant 
„Nobelhart & Schmutzig“ lautet dieser 
Tage das Angebot: Das Restaurant 
kommt zu Ihnen ins Haus. Beim Auspa- 
cken des Kartons finden sich nicht nur 
die Dosen und Tüten mit vakuumierten 
Gerichten, sondern auch eine 'Tischde- 
cke, eine Wachskerze, ein Fläschchen 
mit Leinöl, ein Fläschchen mit Rhabar- 
ber-Duschgel und — das hat hier Tradi- 
tion — ein Tütchen mit zwei Präservati- 
ven. Außerdem erhalten Sie Links zu 
passender Musik und zu einem virtuellen 
Platz im Restaurant. 

Bei der Zubereitung des Essens kommt 
man mit einem unkomplizierten Erwär- 
men aus; drei Elemente gibt man kurz in 
den Ofen, der Rest wird in kleinen Töpfen 
mit ein klein wenig Wasserzugabe erhitzt. 
Der Vorschlag von Chef Billy Wagner und 
seinem mit einem Michelin-Stern ausge- 
zeichneten Chefkoch Micha Schäfer ist, 
alle Gerichte gleichzeitig fertigzustellen 


Plan C 


Man muss die Situation der Händler 
nicht schönreden: Die Läden sind seit 
Mitte Dezember geschlossen. Der 
Lockdown zerstört Existenzen, und 
der Irend zum Online-Shopping wird 
die Lage vieler auch in Zukunft 
verschärfen. Aber Not kann auch 
erfinderisch machen. Drei Münchner 
Unternehmerinnen haben 
Alternativkonzepte. Von Julia Dettmer 


2 KATRIN TEWES - LEMONI 


Modenschau auf 
Instagram, 
Sommergefühl 


inklusive 


Meinem Laden Lemoni geht es glück- 
licherweise weiterhin ähnlich gut wie 
vor beziehungsweise zu Anfang der 
Corona-Krise. Das liegt primär daran, 
dass es uns auch schon lange als 
Online-Shop gibt und dass wir unseren 
Umsatz dorthin shiften konnten. Meine 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zei- 
gen großen Einsatz, und viele unserer 
Stammkundinnen erweisen uns die 
Treue. Dennoch: Die aktuelle Situa- 
tion ist natürlich für uns alle sehr belas- 
tend — physisch wie psychisch. Spurlos 
geht das an keinem von uns vorbei. 
Denn ich bin ja nicht nur Unternehme- 
rin, sondern auch Mutter - mit Home- 
schooling, Haushalt und Hund. 

Am Anfang der Corona-Krise war 
ich fassungslos, denn so eine Situation 
hätten wir uns niemals vorstellen kön- 
nen. Der Umsatzeinbruch in den 
Läden beträgt go Prozent. Von der 
Stadt oder dem Staat haben wir kei- 
nerlei Unterstützung bekommen, 
obwohl die Mieten der staatlich 
geschlossenen Läden ja weiterlaufen. 
Hier hätte ich mir dringend eine prag- 
matische Regelung gewünscht, was 
die Mieten geschlossener Läden 
betrifft, anstatt die Last der Schlie- 
fung einseitig den Mietern aufzula- 
den. Im ersten Lockdown habe ich 


E HIER SPRICHT DER GAST SPEZIAL 


nichts beantragt, da wir nicht in Not 
waren und ich auch in den letzten vier 
Jahren immer sehr sparsam gewirt- 
schaftet hatte. Ich hatte also noch 
Rücklagen. Jetzt werde ich aber noch 
mal bei meinem Steuerberater nach- 
fragen. Netterweise hat zumindest der 
Vermieter des Schwabinger Ladens 
ein klein wenig Miete nachgelassen. 

Aber als Unternehmerin darfst du 
den Kopf nicht in den (griechischen) 
Sand stecken, sondern musst nach 
Lösungen suchen, mit denen es trotz- 
dem weitergehen kann. Ein wichtiger 
Kanal ist für uns Social Media. Lemoni 
hatte schon vor Corona etwa 27 000 
Follower auf Instagram, was unser 
Haupt-Kommunikationskanal ist. Die- 
sen vielen Fans haben wir nun noch 
mehr Unterhaltung und Inspiration 
geboten als bisher, und zwar an jedem 
einzelnen Tag. Was uns dabei beson- 
ders macht: Wir halten nicht nur Klei- 
dung in die Kamera, sondern ziehen 
die Sachen selbst an und stylen sie. So 
erklären wir anschaulich die Passform 
und auch eventuelle Tücken. Dabei 
sind wir sehr ehrlich, sehr persönlich, 
wie im Laden eben auch. Ich streue 
auch immer Fotos aus Griechenland 
mit Reisetipps ein, die so richtig Lust 
auf Sommer machen. 

Natürlich müssen wir Geld verdie- 
nen, noch mehr ist Lemoni aber eine 
absolute Herzensangelegenheit für 
mich als Halbgriechin und auch für 
meine Mitarbeiter. Wir hatten noch 
so viele Ideen, zum Beispiel ein 
lebendiges Schaufenster mit einer 
Modenschau und ein Dress-up-Event 
auf Instagram. Da der Verkauf über 
Instagram, „Click & Collect“ und 
online aber wesentlich zeitintensiver 


VON JÜRGEN DOLLASE 


Kulinarisch klar bestimmt 
- und ein bisschen wild 


Unser Kritiker findet beim Lieferservice von 
„Nobelhart & Schmutzig“ vieles, was ihm zusagt 


und auf den Tisch zu stellen. Wer mitisst, 
soll einen leeren Teller bekommen und 
sich dann von den Zubereitungen bedie- 
nen: Essen im Mezze-Stil. 

Das Essen gilt als Mahlzeit für eine 
Person (75 Euro), mit dem zusätzlich 
georderten Fleischgang (24 Euro) 
kommt man aber auch mit zwei Personen 
ganz gut über die Runden. Geliefert wer- 
den sieben Zubereitungen plus ein Glas 
Frischkäse, Leinöl und Brot vorab und 
ein Glas mit Plätzchen zum Abschluss. 

Warum der Gast von „Zubereitungen“ 
und nicht von „Gerichten“ redet, führt 


zu der großen Besonderheit eines Essens 
von „Nobelhart & Schmutzig“. Es gibt 
keine Gerichte mit Hauptprodukt und 
mehreren Beilagen (wie bei unseren bis- 
herigen Tests von Lieferdiensten), son- 
dern eine Art Tapas, puristisch, weitge- 
hend schmucklos, einfach. Den Anfang 
macht die Kombination eines Sauerteig- 
Brotes von der Bäckerei „Domberger“ 
mit einem begrenzten Anteil von Küm- 
mel, ein sehr sauber schmeckender 
Frischkäse und das exzellente Leinöl von 
der „Olmühle an der Havel“. Wenn man 
dazu auch noch ein spezielles Bier 


ist, als im Laden zu verkaufen, blie- 
ben hierfür letztlich keine Kapazitä- 
ten übrig. 

Und da kam ja auch noch unser 
zweites Geschäft dazu. Es mag verrückt 
klingen, aber ich habe während der 
Krise tatsächlich noch einen Standort 
eröffnet. München ist ja durch die Isar 
geteilt, und da wir in Schwabing bereits 
einen Laden hatten, war es nur konse- 
quent, das Lemoni-Urlaubsgefühl auch 
auf die andere Seite des Flusses zu brin- 
gen. Zufällig wurde eine der wenigen 
Flächen am schönen Wiener Platz in 
Haidhausen frei. Da musste ich 
zuschlagen. Ich habe nicht lange über- 
legt, weil ich eine totale Bauchent- 
scheiderin bin. Die Dauer und Intensi- 
tät von Corona habe ich allerdings 
auch unterschätzt. Man wusste zwar, 
dass es eine zweite Welle geben würde, 
aber an einen nochmaligen Lockdown 
habe ich nicht geglaubt. Andererseits: 
Der nächste Sommer ohne Corona 
kommt bestimmt. 


namens „Kwitte“ von der Brauerei 
„Kemker Kultuur“ (ja, mit zwei „u“) 
trinkt, das mit Gerstenmalz, Dinkel und 
japanischer Quitte hergestellt wurde und 
mit seiner Säuerlichkeit ein wenig an 
spontan vergorene Weine erinnert, ist 
man mittendrin in einer anderen Art von 
Geschmackswelt. 

Es folgt „Topinambur mit Kümmel“, 
einige langsam gegarte Knollen mit 
etwas Fett und Kümmel und einem sehr 
schön milden Geschmack. Die „Rote 
Bete mit Biersauce und Rose“ sind einige 
halbierte Knollen mit einer dezenten Al- 
dente-Garung; von Bier merkt man 
wenig. Man schmeckt also nur einen 
Hauch von den zusätzlichen Aromen. 

Das gilt ganz besonders für das 
„Geräucherte Kartoffelpüree“, bei dem 
nur ein Hauch Räuchernote im Spiel ist, 
und das „Sauerkraut mit Leindotteröl 
und Dillblüten“, bei dem das Sauerkraut 
ebenfalls etwas roher belassen wurde, das 
Ol die Säure abmildert und die eingeleg- 
ten Dillblüten im Hintergrund bleiben. 
Die „Schalotten mit Buttermilch und 


3 RUTH GOMBERT - SOIS BLESSED 
Blumen und 
Kuchen 

zum Mitnehmen 


Unser kleines Start-up hatte sich von 
der Eröffnung im Sommer 2017 bis 
zum Beginn der Corona-Krise in allen 
Bereichen positiv entwickelt. Unser 
Store, das flowerstudio und die daybar 
waren gut besucht. Wir waren regel- 
mäßig ausgebucht. Man traf sich bei 
uns, um zu entspannen, Freunde zu 
treffen, aber auch, um Business- Termi- 
ne wahrzunehmen. 

Als wir dann im Frühling 2020 unse- 
ren Concept-Store schließen mussten, 
war das ein trauriger Moment für uns. 
Dennoch trägt uns seitdem ein tiefes 
Gottvertrauen, und wir teilen die 
Zuversicht, dass wir aus dieser Zeit 


Holunderblüten“ ähneln noch am ehes- 
ten einem kleinen Gericht, weil die gro- 
ßen, weichgegarten Schalotten hier von 
einer deutlich definierten Sauce (mit 
begrenzter Säure) und einigen eingeleg- 
ten Blütendolden begleitet werden. Mit 
diesen Zutaten entwickelt sich dann 
zumindest ein kleines Spiel. Das „Kalbs- 
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ANZAHL BESCHREIBUNG 


ragout vom Erdhof Seewalde“ sieht eher 
wie eine Sauce mit vielen kleinen 
Fleischfasern aus und schmeckt gut. 
Auch der „Frischkäse mit Kräuterlikör“ 
zum Abschluss bleibt in diesem äußerst 
zurückhaltenden kulinarischen Duktus, 
der in einem gewissen Gegensatz zu der 
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Ideen muss man haben: 
Katrin Tewes von Lemoni 
(2), Marie-Charin Thomas 
von The Lovely Concept 
(1) und Ruth Gombert von 
Sois Blessed (3). 


Fotos Ben Konnte, Sois Blessed, The 
Lovely Concept 


gestärkt herausgehen werden. Wir 
haben verschiedene Ideen umgesetzt, 
um das Sois-Blessed-Gefühl in dieser 
Phase zu bewahren. Freitags gibt es zum 
Beispiel „Flower & Cake to Go“: Man 
kann telefonisch oder per E-Mail bestel- 
len und abholen, oder wir liefern nach 
Hause. Da wir hauptsächlich auf Vorbe- 
stellung arbeiten, lassen sich die Men- 
gen gut planen und realisieren. 

Auch mit „Click & Collect“ haben 
wir begonnen. Zu den Bestellungen per 
Online-Shop, Instagram, Telefon und 
E-Mail erhalten wir auch vermehrt 
Anfragen über „Window-Shopping“. 
Hier sind wir wirklich beschenkt, weil 
wir in 23 Schaufenstern und zwei Ein- 
gängen unser Sortiment zeigen können. 
Auf unserer Schaufensterfront haben 
wir auch einen großen Sticker ange- 
bracht: An dieser pick-up station holen 
die Gäste ihre Einkäufe direkt ab. Oft 
ist das Abholen der Bestellungen mit 
einem schönen Gespräch verbunden, 
was ermutigend ist. 

Das letzte Jahr hat uns vor allem auf- 
gezeigt, was zählt, worauf es ankommt. 
Für die Zukunft sind wir optimistisch. 
Wir gehen davon aus, dass etwas Neues 
beginnt. Wir werden nicht einfach da 
weitermachen, wo wir aufgehört haben. 
Neue Werte und Themen sind in den 
Fokus gerückt, die nach individuellen 
Antworten verlangen. Es braucht Mut 
und eine klare Vision, zusammen ist das 
der Schlüssel für Einzigartigkeit. Was 
das für uns konkret bedeutet? Zum Bei- 
spiel eine Newcomer-Kollektion, die 
wir exklusiv für München anbieten, oder 
Arbeiten, die ein Künstler ausschließlich 
bei uns präsentiert, oder restaurierte 
Vintage-Stücke oder Stehleuchten aus 
hundert Jahre alten Kimonos. 


ansonsten sehr selbstbewussten Kommu- 
nikation des Restaurants steht. 

Es wird Leute geben, die so etwas für zu 
wenig elaboriert halten, vor allem, wenn 
sie die üppigen Gerichte der bürgerlichen 
Küche lieben. Hier bringt der Lieferser- 
vice eben auch eine klare kulinarische Posi- 
tion und ein gutes Stück Provokation. 
„Radikal lokal“ hat etwas mit lokalen 
Erzeugern zu tun, nicht mit Produkten, die 
man aus der ganzen Welt herbeischafft, 
mit traditionellen, unkomplizierten Zube- 
reitungen, mit einer neuen Einfachheit, 
die eine neue Sensibilität braucht, mit 
einer Rückbesinnung auf den reinen Pro- 
duktgeschmack. Viele werden bei diesem 
Essen ganz automatisch zu Diskussionen 
kommen. Probieren und Studieren gleich- 
zeitig, könnte man sagen. Und das alles per 
Post und Lieferservice. 


Restaurant „Nobelhart & Schmutzig‘, Friedrichstraße 218, 
10969 Berlin; 030 - 259 40 610; www.nobelhartund- 
schmutzig.com. Während des Lockdowns bespricht unser 
Gastrokritiker hier alle 14 Tage ambitionierte Abhol- und 
Lieferdienste; nächste Woche: die Wein-Kolumne. 


achhaltigkeit im Obstbau? 

„Da hat sich in den letzten 

Jahrzehnten viel entwi- 

ckelt“ erklärt Prof. Dr. Peter 

Braun vom Institut für Obst- 
bau der Hochschule Geisenheim, der 
sich seit vielen Jahrzehnten mit dem 
Apfelanbau beschäftigt. „Aber der Ap- 
felanbau gehört sowieso zu den Berei- 
chen der Landwirtschaft, die in dieser 
Hinsicht gut aufgestellt sind“, so Braun 
weiter, denn „er besteht immer aus ei- 
ner Mischkultur aus Baumstreifen und 
Grünstreifen mit Gras und Kräutern.“ 
Eine große Biodiversität ist daher stets 
gegeben. Zudem braucht der Apfelan- 
bau wenig Düngemittel und in den letz- 
ten Monaten vor der Ernte auch eher 
wenig Pflanzenschutz. 

Doch Nachhaltigkeit besteht nicht 
nur aus Umweltmaßnahmen. Auch 
ökonomische Faktoren spielen eine 
Rolle, sagt Peter Braun, schließlich 
muss der Obstbauer sich und seine An- 
gestellten ernähren. Nicht zu vergessen 
die sozialen Faktoren wie gerechte Löh- 


1 Ausbau ökologischer 
e Maßnahmen im Anbau 


Pink Lady® Erzeuger mit zertifiziert nachhalti- 
gem Anbau haben sich verpflichtet: 


Viel Einsatz bis zur Ernte 


Das Lieblingsobst der Deutschen? Der Apfel natürlich. Mehr als 19 Kilo Äpfel essen 
wir hierzulande pro Person und Jahr. Aber wie werden sie eigentlich angebaut? 
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ne und ein gutes Arbeitsumfeld, so der 
Pomologe weiter. Eine Haltung, die sich 
auch in der Nachhaltigkeits-Charta von 
Pink Lady® Produzenten widerspiegelt 
- von fairen Einkommen bis zu wieder- 
verwertbaren und kompostierbaren 
Verpackungsmaterialien. 


Wo die Wildbienen wohnen 
Arbeit gibt es auf einer Obstplantage 
genug - ja sogar erheblich mehr, als 
es auf den ersten Blick scheint. Zum 
Beispiel die Nützlingsförderung, die 
eine große Rolle spielt. Obstbauern 
legen nicht nur Grünstreifen an, son- 
dern sie achten auch darauf, dass sie 
nicht verbuschen. Gleichzeitig schaf- 
fen sie mit speziell dafür angefertigten 
„Insektenhotels“ Wohnraum für Wild- 
bienen und Hummeln. Diese spielen 
eine zunehmend große Rolle, denn 
durch den Klimawandel kommt die 
Apfelblüte jedes Jahr ein wenig früher, 
und Honigbienen fliegen - anders als 
die Wildbienen - erst ab etwa 10 Grad 
Celsius aus. Die kleinen Verwandten 


Allmähliche Beseitigung des 
e Einweg-Kunststoffes durch: 


e Alveolen aus Zellulose 


e Neue Verpackung aus 100% FSC-Karton 
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unserer Honigbiene spielen daher bei 
der Bestäubung eine zunehmend wich- 
tigere Rolle. Mit der Insektenförderung 
kommen natürlich nicht nur Nützlinge, 
sondern naturgemäß auch Schädlinge 
in die Obstplantage. Hier könnte die 
Züchtung neuer, resistenter Sorten eine 
Rolle spielen, denn sie ermöglicht es 
dem Obstbauern, bevorzugt natürliche 
Pflanzenschutzverfahren einzusetzen. 
Aber auch geschmacklich ist die Züch- 
tung neuer Sorten sinnvoll - so wurden 
die Pink Lady® Äpfel vor gut 30 Jahren 
- aus den alten Sorten Golden Delicious 
und Lady Williams bestehend - eher 
zufällig entdeckt. Sie zeichnen sich 
durch ihre gute Lagerfähigkeit der Lady- 
Williams-Äpfel und die Süße der Golden 
Delicious aus. 


Blüten in Eis 

Auch ohne Schädlinge fallen in der Ap- 
felplantage viele saisonale Arbeiten an. 
Im Winter müssen die Bäume zurück- 
geschnitten werden, und dies noch per 
Hand. Wenig später im Frühjahr werden 


dann die Blüten ausgedünnt: Nicht vie- 
le kleine, sondern lieber etwas weniger, 
aber dafür größere Früchte wünscht 
sich der Obstbauer. Ein wenig Risiko ist 
allerdings auch dabei: Zerstört ein spä- 
ter Frost die Apfelblüten, kommt es zu 
großen Ernteausfällen. In kälteren Re- 
gionen braucht es für diesen Fall eine 
Baumkronenberegnung, eine einfache, 
aber effektive Methode, die Blüten vor 
dem Erfrieren zu schützen: „Durch die 
Wasserberieselung werden die Blüten 
nachts mit Eis und darauf anhaftend 
flüssigem Wasser bedeckt und sind 
dann vor der oft weitaus tieferen Tem- 
peratur der Umgebungsluft geschützt“, 
erklärt Braun. Für den Laien eine fast 
unglaubliche Methode, die jedoch ver- 
lässlich funktioniert. 

Wer im Sommer an Apfelplantagen 
vorbeispaziert, mag sich hier und da 
über die Netze wundern, die die Baum- 
kronen überspannen - doch wozu? 
Nicht Vögel sollen hier ferngehalten 
werden, sondern der zunehmende 
Hagelschlag. Immer öfter kommt es in 


Nachhaltigkeits-Charta 
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Stetige Verbesserung 


è der Arbeitsbedingungen 
für die Beschäftigten in der Pink 
Lady® Branche: 


Europa aufgrund des Klimawandels zu 
diesen Eisschauern, die das Obst be- 
schädigen und in wenigen Minuten eine 
ganze Saison zunichtemachen können. 
Vögel haben übrigens schnell raus, dass 
man auch von der Seite einfliegen kann. 


Innovativer Apfelanbau 

So alt der Apfelanbau in Deutschland 
auch ist, es ist Bewegung drin. „In der 
Hochschule Geisenheim beispielswei- 
se forschen wir derzeit zum Thema 
Wildbienen: Woher bekommen sie ih- 
ren Pollen, wie weit fliegen sie dazu?“, 
erzählt Braun. Auch neue Züchtungen 
und Züchtungsverfahren spielen in der 
landwirtschaftlichen Forschung eine 
große Rolle, „wir müssen schließlich 
immer wieder auf neue Schädlinge re- 
agieren, die durch den Klimawandel 
zu uns kommen“, erläutert Braun. Gut, 
dass Europa mit mehr als 20000 Ap- 
felsorten, darunter zahlreichen neuen 
Sorten, die eine nachhaltige Art des 
Obstanbaus erlauben, bereits gut auf- 
gestellt ist. 


ANZEIGE 


Pink Lady® Europe im 
Kurzprofil: 


Seit mehr als 20 Jahren gehören mehr 
als 2600 Erzeuger, 90 Sortier- und 
Packstationen, 14 zugelassene Obst- 
distributoren und 12 Baumschulen in 
Frankreich, Spanien und Italien zum 
Non-Profit-Verband Pink Lady® Euro- 
pe. Das innovative Modell einer fairen 
und solidarischen Gemeinschaft ist 
für Obstbauern wie Händler ein erfolg- 
reiches Modell, das eine gerechte Ver- 
gütung gewährleistet. Alle Pink Lady® 
Europe-Mitglieder verpflichten sich zu 
einer verantwortungsbewussten Er- 
zeugung und garantieren beste und 
strikt kontrollierte Qualität. Die Bauern 
widmen sich ihrer täglichen Arbeit mit 
Leidenschaft und höchster Präzision, 
um allen Feinschmeckern Äpfel mit ein- 
zigartigen geschmacklichen Qualitäten 
bieten zu können. 


Weitere Informationen zu Pink Lady® 
auf www.apfel-pinklady.com. 


Sicherung der Beschäftigung in 
e unseren historischen Anbaugebie- 
ten in Frankreich, Italien und Spanien 


(mehr als 10.000 Stellen) 


e Die Biodiversität im Obstgarten zu erhalten. 


e Bestäuber (Bienen, Hummeln usw.) mit Hilfe 
des Bee-Pink-Programmes zu schützen. 


e Natürliche Schutzmethoden der Obstgärten 
zu priorisieren. 


Schonung natürlicher 
e Ressourcen durch: 


e Gutes Bewässerungsmanagement ohne 
Verschwendung im Obstgarten (Beregnung, 
Tropfen, Feuchtigkeitskontrolle durch Son- 
den). 

e Optimierung des Wasser- und Energiever- 
brauchs in der Aufbereitungsstation (Pho- 
tovoltaik-Paneele, Geräte mit geringem 
Verbrauch usw.) 


w 


e Kompostierbare Folien 


Einen klimaneutralen euro- 
e päischen Produktionssektor 
bis 2030 über die Entwicklung einer 
CO,-neutralen Lieferkette durch 
Veränderung unserer Praktiken 


(Kompensation, Wirtschaft) anstreben. 


5 Angemessene Vergütung 
e der Akteure der Branche 
aufrechterhalten. 


e Durch eine Charta für den Empfang von 
Saisonarbeitern. 

e Durch die Zertifizierung aller Erzeuger und 
Packstationen nach den Normen für Sicher- 
heit, Gesundheit und Ethik am Arbeitsplatz. 


7 Innovation fördern für eine immer 
e nachhaltigere Produktion: 


Gründung der PinkLAB-Arbeitsgruppe, die 10 
Innovationsprojekte unterstützt. 


8 Food waste 
e bekämpfen 


° Entwicklung von Apfelverarbeitungsketten 
(Saft, Kompott ...). 

e Nutzung neuer Absatzmöglichkeiten für 
nicht verwertbare Äpfel (Kompost, grüne 
Energie). 


1 Förderung junger 
e Landwirte, um Genera- 
tionswechsel zu ermöglichen. 


1 Erleichterung der Beziehungen 


e zwischen Produzenten und Nachbarn 


1 Garantie für gesunde, natürliche 

e und qualitativ hochwertige 
Äpfel durch die Überwachung guter land- 
wirtschaftlicher Praktiken. 


1 Optimierung des Zugriffes 
e auf Rückverfolgbarkeits- 
informationen für Verbraucher 


1 4 Intensivierung des Austauschs 
e und der Treffen zwischen 
Erzeugern und Verbrauchern 


V.i.S.d.P.: Julia Savin, 145 avenue de Fontvert, 84130 Le Pontet, FRANCE 
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alentina Cristante lacht und 
sagt: „Ich glaube, ich hätte 
anfangen sollen, eine Heb- 
amme zu suchen, bevor ich 
überhaupt schwanger war.“ 
Die 34-Jährige brachte im Juni 2020 
ihren Sohn Brando auf die Welt. In den 
Monaten zuvor hatte sie vergeblich ver- 
sucht, eine Hebamme für das Wochen- 
bett zu finden, also für die ersten Tage 
nach der Entlassung aus der Klinik. Die 
Sprachwissenschaftlerin der Frankfurter 
Goethe-Universität wusste ab Januar, 
dass sie nach einer Phase der Pendelei fest 
an den Main ziehen würde. Sie begann, 
lokale Hebammen abzutelefonieren, 
mindestens 25. Von manchen hörte sie 
gar nichts, von den anderen bekam sie 
eine Absage, häufig mit dem Hinweis ver- 
sehen: „Ausgebucht bis Oktober.“ Die 
Italienerin fand sich mit dem Gedanken 
ab, keine aufsuchende Hebamme an ihrer 
Seite zu haben, sondern bei Bedarf zu 
einer Hebammensprechstunde in einem 
anderen Stadtteil fahren zu müssen. 

Da sich die Geburt ihres Sohnes ver- 
zögerte, verbrachte Cristante im Juni zur 
Überwachung viele Stunden im Bürger- 
hospital, einer von sieben Frankfurter 
Geburtskliniken, in denen im vergange- 
nen Jahr insgesamt ı2 913 Kinder zur 
Welt kamen. Tendenz wie im ganzen 
Land: steigend. Dort entdeckte sie einen 
Flyer der Frankfurter Wochenbett Not- 
versorgung. Das Besondere an diesem 
Angebot ist: Es greift den Familien in der 
Akutsituation unter die Arme, wenn das 
Kind gerade zur Welt gekommen ist, sie 
jedoch ohne nachsorgende Hebamme 
dastehen. 

Valentina Cristante rief anderthalb 
Tage nach der Entbindung bei der Not- 
versorgung an. Diese vermittelte ihr eine 
Hebamme, die in der ersten Woche nach 
der Entlassung aus dem Krankenhaus 
immerhin viermal vorbeikam - und 
danach noch drei weitere Male. Das ist 
seltener als bei „regelversorgten“ Müt- 
tern, aber für Cristante war diese Unter- 
stützung ausreichend. Sie konnte fragen, 
was sie von den Geräuschen, die ihr Sohn 
im Schlaf machte, zu halten habe (Ant- 
wort: harmlos). Und sie lernte, dass Vita- 
min D in Tablettenform schwer verdau- 
lich für ihr Kind ist (Ratschlag: nimm 
Tropfen). „Die Hebamme gab uns das 
Gefühl, dass alles gut ist“, urteilt die 
Mutter im Rückblick. 

Zwischen 70 und 100 Anfragen erhält 
die Frankfurter Wochenbett-Notversor- 
gung pro Monat, seitdem sie am 1. Sep- 
tember 2019 an den Start gegangen ist. 
„Wir haben eine Vermittlungsquote von 
80 Prozent“, sagt Kristina Dinauer stolz, 
die das Projekt gemeinsam mit Kim Parent 
aufgebaut hat. Seit vergangenem August 
werden die beiden Hebammen von einer 
dritten Kollegin unterstützt. Dinauer ist 
seit 20 Jahren im Geschäft, Parent seit 17. 
Beide kennen die Versorgungslage in 
Frankfurt mit mittlerweile mehr als 
750 ooo Einwohnern daher gut und waren 
schnell von der Sinnhaftigkeit einer 
Wochenbett-Notversorgung überzeugt. 
Kim Parent berichtet: „Im Jahr 2016 hatte 
nur die Hälfte der Frauen bei der Geburt 
eine Hebamme für das Wochenbett.“ Die- 
se Erhebung brachte die Stadt und die Dr. 
Senckenbergische Stiftung, 1748 gegrün- 
det und seitdem im Bereich der Medizin 
und Forschung engagiert, zu dem Ent- 
schluss, die Notversorgung ins Leben zu 
rufen und zu finanzieren. 

Hebammenzentralen existieren in vie- 
len Städten. Sie unterstützen Schwangere 
bei der Organisation einer regulären 
Wochenbettversorgung. Das ist aber - wie 
bei Valentina Cristante — häufig aussichts- 
los, da es einen Hebammenmangel gibt. 
Das Frankfurter Projekt macht sich eine 
Eigenart zunutze, die in der Natur der 


ar 
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Einmal wiegen bitte - eine der Aufgaben der Hebamme nach der Geburt. 


Mama allein zu Haus 


Schwangere Frauen finden speziell in Großstädten häufig 
keine Hebamme für das Wochenbett. 
Mancherorts gibt's Hilfe - wenn das Kind schon da ist. 


Von Eva Schläfer 


NUR FÜR KINDER UND ALLE ANDEREN 


Sache liegt: Wann Hebammen-Unter- 
stützung im Wochenbett gefragt ist, lässt 
sich zeitlich nur eingeschränkt planen; 
Babys halten sich eher selten an errechne- 
te Geburtstermine. Das führt dazu, dass 
der Kalender einer Hebamme an 
bestimmten Tagen zwar offiziell voll ist, 
sie an einem Morgen dann aber doch 
überblicken kann, dass es im Tagesverlauf 
eine Lücke gibt. Und an den darauffol- 
genden Tagen ebenso. Istsie dann im Pool 
der Frankfurter Wochenbett-Notversor- 
gung gelistet - wie momentan 59 der rund 
200 in Frankfurt komplett oder teilweise 
freiberuflich tätigen Hebammen -, kann 
ihr ein Anruf der Notversorgung zusätzli- 
che Beschäftigung bringen. Und einer 
Familie die Sorge nehmen, die ersten 
Lebenstage des Kindes ohne Ratgeberin 
überstehen zu müssen. 

Wie dankbar frischgebackene Eltern 
für diesen Rat sind, weiß Werner F 
Stadlmann ganz aktuell zu berichten. 
Seine Frau Victoria brachte an Neujahr 
Tochter Hemma zur Welt. Ab Mai 2020 
hatte das Paar Hebammen angerufen 
und angeschrieben. „Wir haben um die 
75 Absagen bekommen“, sagt Stadlm- 
ann. Noch nicht mal sein österreichi- 
scher Charme habe da geholfen, frotzelt 
der aus Kärnten stammende Architekt, 
der seit 2017 in Frankfurt lebt. Sie hätten 
dann beschlossen, sich auf „Das wird 
schon“ zu verlassen — und die Strategie 
ging auf. Im Krankenhaus wurde das 
Paar auf die Notversorgung aufmerksam 
gemacht, rasch war eine Hebamme 
gefunden, „und das klappt ganz phantas- 
tisch“, so der Vater. Eine „allumgreifen- 
de Sicherheit“ hätten sie durch die Heb- 
amme, die sich nun auch über das frühe 
Wochenbett hinaus um die Familie küm- 
mert. Das sogenannte späte Wochenbett 
geht etwa bis zur achten Lebenswoche 
des Neugeborenen. Grundsätzlich ist 
sogar eine Ammenbegleitung von der 
Schwangerschaft an bis über das gesamte 
erste Lebensjahr möglich. 

Dass Mütter und Säuglinge aber vor 
allem in den ersten Wochen nach der 
Entbindung von einer Hebamme gese- 
hen werden sollten, weiß Simone Eck, die 
seit 30 Jahren in diesem Beruf arbeitet. 
Eine unerfahrene Mutter könne nicht 
immer feststellen, ob ihr Kind richtig 
gedeiht. „Stillen ist zwar eine natürliche 
Sache, geht aber dennoch mit den unter- 
schiedlichsten Anfangsschwierigkeiten 
einher.“ Wenn der Säugling Mahlzeiten 
verschlafe oder nicht richtig ausscheide, 
könne sich das rasch negativ auswirken. 
Bei der Wöchnerin stehen hingegen kör- 
perliche Rückbildungsvorgänge und das 
Abheilen von vorkommenden Geburts- 
verletzungen im Fokus. „Ich musste 
Frauen schon zurück in die Klinik schi- 
cken, weil sie selbst nicht abschätzen 
konnten, dass ihre Verletzung nicht rich- 
tig heilt“, sagt Eck. 

Die 54-Jährige, die die meiste Zeit fest 
angestellt in einem Kreißsaal arbeitete 
und sich nach dessen Schließung 2019 für 
die Freiberuflichkeit entschied, ist seit 
einem Jahr Kooperationshebamme der 
Notversorgung. Etwa zwanzig von 100 
Familien, die sie 2020 begleitet hat, sind 
ihr über diesen Weg vermittelt worden. 
Sie lernte dadurch ganz unterschiedliche, 
teilweise schwierige Wohnsituationen 
kennen und Frauen mit erheblichen 
Sprachbarrieren. „Hier Hilfestellungen 
durch die Nachsorge bieten zu können 
empfinde ich als besonders sinnvoll.“ 

Den Mangel an Kolleginnen (und Kol- 
legen, die „Entbindungspfleger“ genannt 
werden - es sind jedoch deutschlandweit 
weniger als ein Dutzend) erklärt sich Eck 
damit, dass der Beruf unter anderem 
nicht gut mit der Familienplanung ver- 
einbar sei. Nicht umsonst seien Hebam- 
men in früheren Zeiten ledige Frauen 


Hausputz bei 
Familie Regenwurm 


undrund um die Uhr unterwegs gewesen. 
Heute aber hätten Hebammen meist 
Familie und legten vermehrt Wert auf 
eine gesunde Work-Life-Balance. 

Rund 25 000 Hebammen gibt es insge- 
samt in Deutschland. Eine definitive Zahl 
liegt auch dem Deutschen Hebammen- 
verband nicht vor, da keine Registrie- 
rungspflicht existiert. Der Verband weiß 
aber, wie viele seiner knapp 21 ooo Mit- 
glieder er monatlich an die Krankenkas- 
sen zur Abrechnung meldet. Das betrifft 
jene, die komplett selbständig arbeiten 
oder die eine Mischform aus freiberufli- 
cher Tätigkeit und Anstellung in einem 
Kreißsaal oder als Beleghebamme in 
einer Klinik praktizieren. Ihre Zahl liegt 
bei rund 16 500. 

Ursula Jahn-Zöhrens, im Verband als 
Beirätin für den Freiberuflichenbereich 
zuständig, gibt der Versorgungslage auf 
einer Skala von eins bis zehn eine mittel- 
mäßige Fünf. In Großstädten nimmt sie 
einen größeren Mangel an Hebammen 
wahr als in ländlichen Regionen. Aus 
ihrer Sicht liege das unter anderem daran, 
dass der Verdienst zu gering sei, um sich 
das teurere Großstadtleben leisten zu 
können. „Der Staat muss erkennen, dass 
eine Hebamme ihre Familie mit dem 
Regelverdienst nicht sicher ernähren 
kann. Das ist ein Fehler“, sagt Ursula 
Jahn-Zöhrens. Sie ist deshalb auch 
zurückhaltend in ihrer Antwort auf die 
Frage, ob die Frankfurter Wochenbett- 
Notversorgung ein nachahmungswürdi- 
ges Modell für andere Städte sein könnte. 
„Ich schätze diese und andere Initiativen 
sehr und bin froh, dass in den Städten und 
Landkreisen die Leute aufwachen und 
sich ein Bewusstsein entwickelt. Aber es 
sind Notpflaster, Tropfen auf den heißen 
Stein. Wir müssen die Struktur ändern“, 
fordert sie. Für die Grundpfeiler unseres 
Sozialgefüges wie Geburtshilfe, Haus- 
arztversorgung, häusliche Kranken- und 
Altenpflege müsse das Geld zur Verfü- 
gung gestellt werden, das nötig sei. 
„Dann kriegen wir auch die Mitarbeite- 
rinnen, die wir brauchen.“ 

Denn die Verbandsvertreterin, die 
selbst seit 35 Jahren als Hebamme in der 
Nähe von Stuttgart arbeitet, sieht eine 
Lücke zwischen der Zahl der Hebam- 
men, die ausgebildet wurden, und der 
Zahl der Hebammen, die tatsächlich in 
diesem Beruf arbeiten. „Aus Untersu- 
chungen wissen wir, dass Hebammen 
relativ kurz in ihrer erlernten Tätigkeit 
verbleiben.“ Das liege neben den fehlen- 
den finanziellen Anreizen auch an einem 
Mangel an gesellschaftlicher Anerken- 
nung. Während der noch andauernden 
Pandemie — die den Hebammen die 
Arbeit zusätzlich erschwert und sie bei 
jedem Hausbesuch einem Risiko aussetzt 
— habe der Verband regelmäßig nach- 
steuern müssen. „Wir hatten zunächst 
kein Anrecht auf Schutzkleidung, wir sind 
mit keinem Satz in der Test- und dann in 
der Impfverordnung erwähnt worden. 
Kommunen gewährten freiberuflichen 
Hebammen keine Kita-Notbetreuung, 
obwohl die zehn Hausbesuche auf dem 
Zettel hatten“, berichtet Jahn-Zöhrens. 
Das ärgert sie sehr, weil sie sieht, „dass wir 
so die Frauen verlieren. Eine freiberufli- 
che Hebamme ist eine toughe Frau. Die 
kann auch viele andere Jobs gut ausfül- 
len.“ Jobs, die bessere Arbeitsbedingun- 
gen bieten. 

Die Frankfurter Hebammen Kristina 
Dinauer und Kim Parent hoffen, dass die 
Wochenbett-Notversorgung auch nach 
Ablauf des zunächst definierten Förder- 
zeitraums weiter finanziert wird. Parent 
sagt: „Jede Stadt, jede Region muss schau- 
en, was sie braucht, wie die Hebammen 
arbeiten wollen und wie sie vernetzt sind. 
Aber wir sind absolut überzeugt, dass unser 
Modell durchdacht ist.“ 
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„Eine halbe Stunde vor dem Schlafen offline gehen, das ist eine Faustregel“, sagt Ingo Fietze, Schlafmediziner an der Berliner Charite. 


Foto Picture Alliance 


„Langeweile im Lockdown macht müde“ 


Herr Fietze, viele Menschen fühlen 
sich im Moment müder als sonst. Wird 
das besser, wenn der Frühling jetzt 
kommt? 

Ja, wir schlafen im Winter etwa 30 
Minuten länger pro Nacht. Das hat ein- 
fach mit der Dunkelheit zu tun. Hellig- 
keit und künstliches Licht bringen uns 
um den Schlaf. Im Sommer gehen wir 
meist viel zu spät ins Bett. Im Winter 
gehen wir einfach früher schlafen. 


Im Lockdown berichten noch mehr 
Menschen als sonst von Müdigkeit 
und einem erhöhten Schlafbedürfnis. 
Dafür kann ich mir drei Erklärungen 
vorstellen. Erstens, ganz salopp gesagt: 
Langeweile macht müde. Das ist wissen- 
schaftlich nachgewiesen. Ich kann noch 
so wach sein. Wenn ich in einer Umge- 
bung bin, in der ich nicht viel zu tun 
habe, dann werde ich müde. Wenn ich 
nicht so gefordert werde wie sonst, kann 
das ebenfalls müde machen. Zweitens: 
Der Lockdown schlägt als Erstes aufs 
Gemüt. Und schlechte Laune macht 
nicht aktiv, sondern auch müde. Drit- 
tens: In Corona-Zeiten sollte man auch 
darauf achten, nicht nur zu Hause zu sit- 
zen. Man muss sich auch bewegen. Das 
ist natürlich gerade nicht so leicht. 
Bewegung tut gut, aktiviert den Körper 
und hilft übrigens, einen Schlafstoff, der 
das abendliche Einschlafen erleichtert, 
auszuschütten. 


Und warum haben Menschen Schlaf- 
probleme im Lockdown? 

Der Schlafkiller schlechthin sind 
finanzielle Sorgen. Die Angst vor 
Corona in Kombination mit existen- 
tiellen Sorgen in der Krise, das kann 
Schlafprobleme verursachen - und das 
ist sehr verständlich. 


Warum schlafen wir generell 
schlecht? 

Die Trigger oder Auslöser für eine 
Schlafstörung nehmen zu. In allererster 
Linie ist das Stress - und der ist für viele 
nicht weniger geworden. Und wenn die 
Schlafstörung einmal da ist, geht sie so 
einfach meist nicht wieder weg. Oder 


Schlafprobleme in der Pandemie: Warum fühlen sich viele Menschen zurzeit so schlapp? 


Und was kann man dagegen tun? Ein Schlafmediziner im Gespräch. 


der Stress unterhält die Schlafstörung. 
Sobald der Stress wieder aufhört, schla- 
fen wir dann auch wieder besser. 


Was können wir denn, abgesehen von 
der Stressreduzierung, tun, wenn so 
eine Schlafstörung erst mal da ist? 

Es wird ja immer kolportiert, dass man 
schlechten Schlaf mit Verhaltensmaß- 
nahmen behandeln kann. Das Problem 
der Schlafmedizin ist, dass es da nur den 
guten oder schlechten Schläfer gibt, kei- 
ne Graduierungen. Die sollte es aber 
geben. Wenn jemand das Gefühl hat, ich 
schlafe nicht mehr so gut wie früher, 
dann kann ich den Schlaf durch 
bestimmtes Verhalten verbessern: Ich 
achte auf meine Ernährung, auf die 
Bewegung am Tage, dass neben mir nie- 
mand liegt, der laut schnarcht, und so 
weiter. Ich achte darauf, dass es dunkel 
ist, kühl, bequem und dass ich eine halbe 
Stunde vorm Zu-Bett-Gehen offline 
gehe und vielleicht noch eine Entspan- 


Professor Dr. Ingo Fietze leitet das 
Interdisziplinäre Schlafmedizi- 
nische Zentrum an der Charite 
Berlin und forscht seit mehr als 

30 Jahren zum menschlichen 


Schlafverhalten. Foto Anke Illing 


nungstechnik anwende. Das ist Verhal- 
tenstherapie, wie sie gut funktionieren 
kann. Wenn aber jemand in der Corona- 
Krise eine Schlafstörung bekommt und 
sagt: Was ist jetzt los, ich schlafe jede 
Nacht weniger als sechs Stunden, und 
ich kann lange Zeit nicht ein- bezie- 
hungsweise nachts nicht wieder ein- 
schlafen? Dann hat diese Person im 


Zweifelsfall eine schwere Schlafstörung. 
Und die lässt sich aus meiner Erfahrung 
mit Verhaltensmaßnahmen nicht in den 
Griff bekommen. Fragen Sie mal jeman- 
den mit einer schweren Schlafstörung! 
Die Betroffenen haben meist alles ver- 
sucht, doch nichts hat geholfen. 


Das sind dann Ihre Patienten? 

Ja, genau. Die brauchen dann medizini- 
sche Betreuung — und das sind wirklich 
nicht wenige. Auch vor Corona waren es 
etwa zehn Prozent der Erwachsenen. Ob 
esin der Corona-Zeit zugenommen hat, 
wissen wir noch nicht. Die Studien lau- 
fen noch. 


Wie sieht denn so eine medizinische 
Betreuung aus? 

Neben den Verhaltenstipps arbeiten wir 
mit Medikamenten. Leider haben 
Schlafmittel aber einen äußerst schlech- 
ten Ruf. Die Ursache von Schlafstörun- 
gen und auch von schwerer Müdigkeit 
liegt in einer Disbalance der Schlafhor- 
mone. Es gibt Stoffe, die uns wach hal- 
ten, wie etwa das Serotonin, das kennen 
viele. Und Stoffe, die uns müde machen, 
wie etwa Melatonin oder GABA. Dem- 
nach stimuliert man bei einer Schlafstö- 
rung, der Insomnie, einen Schlafstoff 
oder blockiert einen Wachstoff. Das 
machen die Medikamente auch. Das 
Problem ist, es gibt zu wenig Spezialis- 
ten. Wir haben auch nur begrenzte 
Kapazitäten. Ich empfehle, sich auf der 
Website der Gesellschaft für Schlafme- 
dizin zu erkundigen, ob es Schlafmedizi- 
ner in Ihrer Umgebung gibt. 


Wie erkenne ich denn, ob ich eine 
schwere, medizinisch zu behandelnde 
Schlafstörung habe oder ob ich 
stressbedingt schlecht schlafe? 
Früher hätte ich da immer gefragt: Wie 
schlafen Sie am Wochenende oder im 
Urlaub? Wenn Sie da deutlich besser 
schlafen, dann ist es stressbedingt, und 
mit den Schlafhormonen ist so weit 
noch alles in Ordnung. Das kann man 
aber heute schlecht fragen, weil 
Wochenende für viele gerade wie die 
Woche ist, und Urlaub gibt es schon gar 


nicht. Im Zweifelsfall ist es darum heute 
schwerer auseinanderzuhalten. Aber 
generell gilt: Wenn man merkt, dass 
man in weniger stressigen Zeiten besser 
schläft, ist das eine gute Nachricht. Da 
kann man mit Verhalten wie Einschlafri- 
tualen und Entspannungsübungen noch 
viel nachjustieren. Wenn aber egal ist, 
ob Sie sich wohl fühlen oder nicht, ob 
Wochenende ist oder nicht, und der 
Schlaf ist immer miserabel — dann ist es 
eher eine ausgeprägte Schlafstörung. 


Was ist denn, wenn jemand keine 
Einschlafprobleme hat, sondern 
nachts aufwacht und grübelt? 

Wenn jemand keine Medikamente neh- 
men will und nachts wach liegt, dann 
empfehle ich: aufstehen. Wenn man im 
Bett liegen bleibt und sich darüber 
ärgert, dass man nicht mehr einschlafen 
kann, macht einen das auch nicht müder. 
Man muss wissen, dass man alle go bis 
100 Minuten müde wird. Wenn ich also 
nachts wach werde und länger als eine 
halbe Stunde wach liege, muss mir klar 
sein, dass ich die nächste Stunde auch 
noch wach liege. Man kann dann natür- 
lich eine Stunde lang liegen und nach- 
denken. Wenn man das aber nicht aus- 
hält und nervös wird, dann ist es besser, 
aufzustehen, um zu stricken, zu lesen 
oder einen Podcast zu hören. 


Der berühmte go-Minuten-Rhyth- 
mus. 

Ja, das ist der 9o-Minuten-Traum-/ 
Nicht-Traum-Schlafrhythmus. In die- 
sem Rhythmus wechseln sich auch 
Wachheit für etwa 60 Minuten und 
Müdigkeit für etwa 30 Minuten ab. Ein 
guter Schläfer bemerkt diesen Rhyth- 
mus gar nicht, der schläft einfach durch. 


Ist es sinnvoll, den Schlaf an diesen 
90-Minuten-Rhythmus anzupassen? 
Dass ich also sage: lieber 7,5 Stunden 
als acht Stunden? 

Nein, das ist nicht wichtig, zumindest 
nicht morgens. Wichtig ist die Gesamt- 
schlafzeit. Die sollte am besten 7,5 bis 8 
Stunden betragen, minimal sechs Stun- 
den. Wenn wir in Arbeitszeiten eh alle 


schon zu wenig schlafen, empfehle ich, 
den Wecker wirklich erst dann klingeln 
zu lassen, wenn Sie aufstehen müssen. 
Ich würde mir da vom Wecker keine 
halbe Stunde Schlaf und auch nicht 10 
Minuten wegnehmen lassen. Die Wahr- 
scheinlichkeit, dass man morgens um 
fünf oder um sechs Uhr aus dem Tief- 
schlaf geweckt wird, ist so gering — dafür 
lohnt es sich nicht, den Schlaf zu kürzen. 


Kann man auch zu viel schlafen? 
Neun Stunden ist die Grenze, sagt man. 
So viel schläft der Langschläfer. Wenn 
man über 30 Jahre alt ist und mehr als 
neun Stunden schläft, dann kann es 
pathologisch sein. 


Kann man am Wochenende Schlaf 
nachholen? 

Ja. Früher hat man gesagt, das sei genau- 
so gesund, wie wenn man unter der 
Woche jede Nacht genug schläft. Es gibt 
heute neuere Untersuchungen, die zei- 
gen, dass das Herz-Kreislauf-System 
davon nicht unbedingt profitiert. Ich 
würde aber immer sagen: Nachholen, 
wenn es möglich ist. 


Kann man auch vorschlafen? 

Immer nur binnen 24 Stunden. Das 
machen zum Beispiel viele Schichtarbei- 
ter, die schlafen nachmittags oder am 
frühen Abend noch einmal, um die 
Nacht durchzuhalten. 


Gibt es besondere Einschlafhilfen, 
die in der Corona-Krise helfen? 
Wenn ich eine hätte, die allen hilft, dann 
würde ich sie verkaufen oder allen spen- 
den (lacht). Man kann nicht sagen: 
Machen Sie alle Yoga oder autogenes 
Training, oder zählen Sie Schäfchen. 
Welche der vielen Entspannungstechni- 
ken welchem Betroffenen wirklich hel- 
fen, lässt sich nicht vorhersagen und ist 
individuell ganz verschieden. Man muss 
einfach ausprobieren, was einem selbst 
hilft. Eine halbe Stunde vor dem Schla- 
fen offline gehen, das ist eine Faustre- 
gel. Und helles Licht vor dem Zu-Bett- 
Gehen vermeiden, etwa im Bad, aber 
natürlich auch vom Bildschirm. 


Viele Menschen berichten, dass sie in 
der Pandemie zu Albträumen neigen. 
Kann man etwas dagegen tun? 
Grundsätzlich ist es so: Jeder, der sagt, 
ich träume nicht - dem sage ich: Gratu- 
lation! Sie sind ein begnadeter Schläfer! 
Wir erinnern uns an unsere Träume 
dann, wenn wir aus ihnen aufwachen. 
Die Weckschwelle im Traumschlaf ist 
relativ gering. Wer aus dem Traumschlaf 
nicht wach wird, ist ein guter Schläfer. 
Leute, die sagen, sie träumen in dieser 
Zeit viel mehr, die schlafen einfach 
schlechter. Für die Schlafqualität ist das 
ein schlechtes Zeichen. Und 70 bis 80 
Prozent unserer Träume sind negativ 
belegt, das weiß man. Je negativer der 
Tag war, desto höher ist die Wahr- 
scheinlichkeit, dass man nachts schlecht 
träumt. Man kann mit den gleichen 
"Techniken wie für einen guten Schlaf 
versuchen, da entgegenzuwirken. Sich 
viel bewegen, gut essen, den Tag auf 
einer positiven Note beenden. 


Hat es etwas zu bedeuten, wenn man 
viel von Corona träumt? 

Nein, das hat nichts zu sagen. 85 Pro- 
zent der Irauminhalte haben etwas mit 
dem täglichen Leben zu tun, von daher 
ist das vollkommen normal. Schlafmedi- 
zinisch zeigt das sehr schön, dass das 
Tageserleben sich wirklich in den Träu- 
men widerspiegelt. 


Die Fragen stellte Johanna Dürrholz. 


E „LEIB & SEELE“ 
IM PODCAST 


In dieser Woche 
spricht im Gesund- 
// heitspodcast Yael 
Adler über die Frage, 
wie man ein gutes Gespräch mit 
dem Arzt führt. Sie finden die 
Folge unter: faz.net/podcasts/ 
f-a-z-gesundheit-der-podcast/ 
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Herr Özdemir, bis Ende vergangenen 
Jahres waren Sie Mitarbeiter am Ins- 
titut für Sexualwissenschaft der Ber- 
liner Charite. Wie sind Sie von dort 
zu Tiktok gekommen? 

Die Idee kam mir spontan während des 
ersten Lockdowns im März oder April. 
Ich habe schon länger überlegt, wie ich 
Menschen mit meinen Themen errei- 
chen könnte, und Social Media ist für 
diese Zwecke nun mal unumgänglich. 
Mein Beruf ist eher wortlastig und hängt 
von Gesprächen ab. Da Instagram visu- 
ell und ursprünglich nicht für Videos 
ausgerichtet ist und Youtube sich eher 
für längere Videos anbietet, habe ich 
mich für Tiktok entschieden. Die Platt- 
form ist optimal für kurze, knackige 
Videos mit vielen Infos. 


Wie sind die Reaktionen auf Ihre 
Videos und Ihren Kanal im Allgemei- 
nen? 

Viele Jugendliche und Erwachsene freu- 
en sich, dass ich in meinen Videos The- 
men anspreche, von denen sie in der 
Schule oder im Aufklärungsunterricht 
nie gehört haben und die man auch gar 
nicht besprechen möchte. Ich spreche 
Themen an, bei denen sich viele gar 
nicht sicher sind, ob die Infos, die sie 
online finden, verlässlich sind. In mei- 
nen Videos steht aber jemand, der Psy- 
chologe ist, als Sexualtherapeut arbeitet 
und die bard facts liefert. 


Sie interagieren viel mit jungen Men- 
schen. Wie gehen Jugendliche heute 
mit dem Thema Sexualität um? 

Ich bin immer wieder überrascht, wie 
offen junge Menschen damit umgehen. 
Ich bekomme viele Nachrichten und 
finde es aus beruflicher Sicht toll, dass 
ich einen vertrauensvollen Eindruck 
erwecke. Andererseits überrascht es 
mich, dass man einer wildfremden Per- 
son gleich sehr viele Details von sich, 
seinem Körper, dem Sexualleben oder 
der Partnerschaft anvertraut. 


Wissen Sie, wie Sexualaufklärung 
abseits des Internets heute abläuft? 
In den Schulen ist der Unterricht immer 
noch auf die Hetero-Mehrheit ausge- 
richtet. Das mag, statistisch betrachtet, 
zwar verständlich sein, führt aber dazu, 
dass sich einzelne Menschen nicht gese- 
hen fühlen. Sexualaufklärung in Schulen 
konzentriert sich stark auf Krankheiten, 
das Kondom, die Pille, Menstruations- 
produkte und vaginalen Geschlechtsver- 
kehr. Ich denke, mein Tiktok-Kanal 
kommt auch deshalb so gut an, weil viele 
Lehrerinnen und Lehrer gar nicht auf 
das Thema spezialisiert sind. 


Was werden Sie am häufigsten 
gefragt? 

„Bin ich normal?“, ist mit Abstand die 
häufigste Frage. Die Menschen fragen 
sich, ob sie hinsichtlich sexueller Phan- 
tasien, sexuellen Verhaltens, anatomisch 
oder in der Partnerschaft der Norm ent- 
sprechen. Ich kann und darf über Social 
Media niemanden beraten oder eine 
Diagnose stellen, aber abgesehen davon 
wissen wir auch gar nicht, was denn 
eigentlich „normal“ sein soll. 


Welche Themen beschäftigen die 
Jugendlichen besonders? 

Mein Video über die Tiefe einer durch- 
schnittlichen Vagina ist das mit den meis- 
ten Klicks. Im Unterricht wird nicht 
gelehrt, dass eine Vagina sich in Länge 
und Breite zwar anpassen kann, aber 
durchschnittlich etwa zehn Zentimeter 
tiefist. Das bedeutet gleichzeitig, dass ein 
Penis, der 25 Zentimeter lang ist, nicht 
automatisch so viel „bringt“. Viele Jungen 
und Männer sind aber trotzdem unsicher, 
was die eigene Penislänge betrifft. Ich 
schätze, deshalb ist mein Video über die 
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„Normal gibt 
es nicht“ 


Jugendliche haben 


viele Fragen 


über Sex, über 


Anatomie, 
Partnerschaft und 
Fantasien. 

Auf Tiktok gibt 
der Psychologe 
Umut Ozdemir 
ihnen Antworten. 


„Manche müssen erst 


einmal lernen, mit ihrem 


eigenen Körper zufrie- 
den zu sein“: Sexualthe- 
rapeut Unmut Ozdemir 
(unten) will Teenagern 
Angst nehmen. 


Foto Vario, Inteamsein 


Länge eines durchschnittlichen Penis 

das Video mit den zweitmeisten Klicks. 
Der Durchschnitt liegt übrigens bei 

13,12 Zentimetern im erigierten Zustand. 


Warum sind Jugendliche nach wie vor 
so unsicher, obwohl sich ja die Präsenz 
von Sex in der Offentlichkeit so verän- 
dert hat? 

Die Adoleszenz ist eine Zeit des 
Umbruchs, in der alles unsicher ist. Das ist 
ein Faktor, der die Unsicherheit verstärkt, 
die wir sowieso alle auch unabhängig von 
unserem Alter erleben. Denn wir alle ver- 
gleichen uns — und das macht eben unsi- 
cher. Das ist eine Form der Angst davor, 
dass man anders sein und dafür durch 
andere abgewertet werden könnte — und 
niemand möchte ausgeschlossen werden. 


Aktuelle Zahlen zeigen, Jugendliche 
erleben immer später ihr erstes Mal. 
Ich kann über die Gründe nur spekulie- 
ren. Manche fühlen sich vorher nicht reif 
genug, andere müssen erst einmal lernen, 
mit ihrem eigenen Körper zufrieden zu 
sein, bevor sie ihn einer anderen Person 
zeigen, und wieder andere warten auf die 
erste große erwiderte Liebe. 


Haben Tiktok oder Instagram einen 
Einfluss darauf, wie wir gesellschaft- 
lich mit Sex umgehen? 


Sowohl bei Jugendlichen als auch bei 
Erwachsenen hat sich das Flirtverhalten 
verändert. Es ist durch Social Media 
leichter geworden, sich anzubahnen. Der 
private Umgang mit Sex hat sich aber 
nicht verändert. Im Bett herrschen 
immer noch die gleichen Unsicherheiten 
wie vor 30 Jahren. 


Woran liegt das? 

Menschen wollen von anderen akzep- 
tiert werden; wir suchen nach Zuspruch. 
Beim Sex machen wir uns buchstäblich 
nackt und hoffen, dass die andere Person 
nicht schreiend oder lachend aus dem 
Zimmer rennt. Wenn wir uns auch noch 
seelisch nackt machen und darüber 
sprechen, worauf wir beim Sex stehen, 
hoffen wir, dass die andere Person 
Verständnis zeigt. 


Was möchten Sie mit Ihrem Kanal in 
nächster Zeit noch erreichen? 

Ich schaue, wo es mich hintreibt. Ich will 
dazu beitragen, dass Aufklärung stattfindet 
und dass sexualpsychologische Themen, 
die mein Schwerpunkt sind, ankommen 
und reflektiert werden. Es ist mir wichtig, 
dass Menschen verstehen, dass es kein 
‚Normal‘ gibt. Normal ist alles, was mir 
oder anderen nicht schadet. Punkt. 


Die Fragen stellte Steven Meyer. 


E HERZBLATT-GESCHICHTEN 


VON JÖRG THOMANN 


Das klingt j 


etwas blö 


etzt 


ir stellen uns das Ganze 

ungefähr so vor: Da ist eine 

junge Frau, die möchte 
gern was mit Medien machen. Sie ist 
idealistisch, sie möchte Politikern auf 
den Zahn fühlen, brisante Recherchen 
betreiben, Skandale aufdecken. Und 
sie landet, durch einen unglücklichen 
Zufall, bei der Bild-Zeitung. Dort muss 
sie erledigen, was eben so anfällt, ein 
wenig Promi-Klatsch, ein wenig Wit- 
wenschütteln, ein wenig Volkszorn 
über Politiker einfangen. Und dann, 
eines Tages, lässt sie sich zu einer 
Geschichte überreden, die auf der Bild- 
Website erscheinen und an jenem Tag 
wohl sämtliche Klickrekorde brechen 
wird. Die junge Frau selbst aber wird 
die Schlagzeile anstarren und sich fra- 
gen, wie es geschehen konnte, dass sie 
dermaßen falsch abgebogen ist. „Bild- 
Reporterin hat es getestet“, steht da 
nämlich: „Wie viel kann ich mit getra- 
genen Slips verdienen?“ 

Wie viel es ist, das wissen wir nicht, 
Bild hat den Artikel hinter die Bezahl- 
schranke gestellt, um für sich die Frage 
beantworten zu können: „Wie viel 
kann ich mit Geschichten über getra- 
gene Slips verdienen?“ Sollten die 
Einkünfte der jungen Frau bei ihrem 
Experiment exorbitant gewesen sein, 
dann sieht sie sich nun womöglich vor 
die Wahl gestellt, ob sie diesen neuen, 
vergleichsweise ehrenhaften Brot- 
erwerb fortsetzen — oder weiterhin als 
Bild-Journalistin arbeiten möchte. 

Noch mehr gefeixt haben als über 
die Story der Kollegin dürften die 
Jungs in der Bild-Redaktion über die 
Schlagzeile, die ihnen zur „Impfstoff- 
Skepsis“ im Lande eingefallen ist: 
„Deutschland braucht jetzt ein Vorbild 
— Lassen Sie sich impfen, Kanzlerin!“ 
Das würde denen bei Bild so passen: 
Angela Merkel zu einer Impfung mit 
dem eher unpopulären Astra-Zeneca- 
Stoff zu drängen und hoffen, dass in 
der Zeit, in der sie an möglichen 
Nebenwirkungen laboriert, an ihr vor- 
bei sämtliche Biergärten wieder geöff- 
net werden. Und ein paar Tage später 
dann die nächste Attacke starten, 
indem man wütende Rentner schimp- 
fen lässt: „Wir sind noch immer nicht 
geimpft - die Kanzlerin aber schon. So 
nicht, Frau Merkel!“ 

Unter Corona leidet auch der neue 
Bond-Film, dessen Kinostart schon 
mehrmals verschoben wurde; nun, 
schreibt Das Neue, müssten sogar noch 
ein paar Szenen neu gedreht werden, 
denn: „Die gezeigten Handys und 
Autos sind mittlerweile nicht mehr 
aktuell.“ Das ist echt ärgerlich. Wäh- 
rend sie die Szenen mit brandneuen 
Handys und Autos noch mal drehen, 
merken die Filmemacher am Ende 
noch, dass auch das transportierte 
Weltbild - viriler Superheld rettet die 
Menschheit im Alleingang vor dem 
Bösen, schlürft dabei Martini und 
küsst schöne Frauen — nicht mehr 
aktuell ist. Und was dann? 

Keinen Bestand mehr vor dessen 
eigenen Augen hat auch das Frühwerk 
des Revolverheld-Sängers Johannes 
Strate. Mit 14, erzählt er Bunte, habe er 
sein erstes Lied geschrieben, und das 
findet er „im Nachhinein eher etwas 
gruselig: Der Song war auf Englisch 


und handelte vom Leben auf dem Bau- 
ernhof.“ Mit anderen Worten: Strate 
hat ein unbewusstes Plagiat von „Old 
McDonald Had a Farm“ veröffentlicht. 
Noch jünger als Strate bei seinem 
Debüt, nämlich erst fünf, ist Angelo 
Kellys Sohn William, der auch schon 
mit Papa musiziert hat — was Kelly nun 
eine Strafe von 3000 Euro eingebracht 
hat. William nämlich, weiß Bunte, 
stand kürzlich „bis 20.20 Uhr auf der 
Bühne, nach 17 Uhr ist das Kinder- 
arbeit“. Und nicht nur das: Der arme 
Junge musste dabei überdies der 
Musik seines Vaters zuhören. 
Sangeskollege Nino de Angelo 
bereitet sich derzeit aufseine Hochzeit 
vor, die bereits seine fünfte ist. „Es ist 
ein Statement: ‚Mit dir will ich den 
Rest meines Lebens verbringen‘“, sagt 


Finger weg: Diana im ominösen 
Brautkleid. Foto Picture Alliance 


de Angelo Gala und gibt zu: „Aus mei- 
nem Mund klingt das vielleicht etwas 
blöd. Und auf dem Standesamt fragen 
die sich wahrscheinlich auch: ‚Was will 
der denn schon wieder hier?“ Viel- 
leicht freuen sich die Beamten aber 
auch übers Wiedersehen, begleiten die 
Prozedur mit wissendem Zwinkern 
und, wenn de Angelo zum fünften Mal 
das Jawort spricht, mit vergnügtem 
Glucksen. 

Manchmal liegt es aber gar nicht an 
den Beteiligten selbst, wenn eine Ehe 
scheitert, sondern an höheren Mäch- 
ten: Auf dem Brautkleid von Prinzes- 
sin Diana, raunt Das Neue, „lastet seit 
Jahrzehnten ein unheimlicher Fluch. 
Alle, die mit dem Kleid in Berührung 
kommen, stürzt es ins Unglück.“ So 
sei nicht nur Dianas Ehe zerbrochen, 
sondern auch die von Elizabeth und 
David Emanuel, die das Kleid designt 
hatten, und gleich zwei Ehen von Dia- 
nas Bruder Charles Spencer, der das 
Kleid von ihr erbte. Dem britischen 
Königshaus bietet besagter Fluch 
gleichwohl Grund zur Hoffnung: Wie 
uns Wikipedia mitteilt, befindet sich 
das Brautkleid inzwischen im Besitz 
von Prinz Harry. 

Dessen Fastnamensvetter, der 
Schauspieler Harald Krassnitzer, ent- 
spannt sich dieser Tage am liebsten im 
Garten. „Ich grabe etwas ein und wie- 
der aus“, sagt er dem Neuen Blatt. „Ich 
weiß gar nicht, ob man das Gärtnern 
nennen darf, aber es ist einfach schön.“ 
Das haben wir in unserem eigenen 
Garten auch gleich ausprobiert und 
nacheinander eine Harke, die Regen- 
tonne und einen Liegestuhl ein- und 
wieder ausgegraben. Richtig entspannt 
hat es uns leider nicht. 


WAAGERECHT: 1 Leerlehre von John 
Updike: Wir sollten alle wieder Jäger 
und Sammler werden, dann hätten wir 
’ne hundertprozentige Beschäftigungs- 
quote und’n gesundes solches! (12) 

13 Was für den Proteinsyntheseturbo 
und die muskelspielerisch beste Stick- 
stoffbilanz, mucki-rucki-zucki ... (9) 
14 Entfährt erstaunlicherweise schon 
mal Bass-Baffen (3) 15 Was Fakten- 
checker, als sie Alternativwahrheiten 
demaskierten, für Trump in echt auch 
nur taten (5) 16 Um insurgierend zu 

putschen, wäre man damit schon mal 

auf Kurs - im Namen der umstürzle- 
rischen Rum-Ente?! (7) 17 Und er, 

er gebirgskettenkettet Italien an das 

alpinische System (7) 18 Achtung, ihr 
Ratten in spe: Gefährdet die Dumm- 
heit und macht schnell abhängig! (5) 
19 Wenn Ihre Hoheit diesen Ausruf 
des Ekels kurz verzeihen würden? (2) 
20 Die Lawrencelady Constance, mit 
Obszönitätsbann belegt noch 1960 - 
was für eine Sexrevolutionärin! (10) 
22 Auch wer beide Augen zudrückt, 

kann als ... Kommendes mal beschwö- 
ren (5) 24 Appellativ wie Ohropax, 

Tesa, Tempo, nur verwasserter eben 

und an der Lahn liegend bis heute (7) 
26 Zählt rangfolglichst bei Schach- 

größen, schon früh in eleviger Belobi- 
gung... (3) 27 Das da wie die da, die 


Ida, in Hellas - davon lässt sich kein 
so was abweichen! (4) 29 Sollt ihr, so 
sagen Altruisten ihrerseits, zuvörderst 
doch deren Lebens Erfreuliches abge- 
winnen... (5) 31 Wer ihm den Knall 
gönnt, muss notfalls Schaum goutie- 
ren, ist ja quasi das Ent zum Selters- 


Weder... (4) 32 Wie Geheimdepe- 
schen enden: Do it after reading!! (4) 
33 Eponym-Ikone in Latium wie für 
das Imperium, teilte sich mit Venus 

so’n Templum in eigener urbs, sic! (4) 
35 Ufert sie doch mit gewisser Gre- 
noblenoblesse dahin, sieht irgendwie 
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doch auch nach ’ner Reise aus ... (5) 
37 Gefäßgemäße Verschlusssache, 
pfropfte uns Virchow ins Medizin- 
vokabularium - trotz allem allerdings 
emo-lieb geradezu?! (7) 39 Ist dem 
Odem wie Brodem wie der Puste nur 
ohne Bläue nicht grün, mal nüchtern 
betrachtet (9) 43 Sorgte mal dafür, 
dass Menschen engstirnig blendwer- 
kelten und manisch in Befangenheit 
gerieten (3) 44 Traurig, wenn man 
das word wüsste; noch trauriger, wenn 
nicht - als wäre die Puste anders aus- 
gegangen ... (int.; 5) 45 Schnauzen- 
flott & von Haus aus oskarfrechfrisch 
von der Leber weg (4) 47 Wenn wer 
von wem gesucht wird, dann sucht ja 
pronominell wer was?? (3) 48 Grie- 
chisch nicht zu Brechendes, sondern 
zu Rupfendes, und auch nicht Hühn- 
chen, sondern Brot! (4) 49 Negativer 
tiefer beißt zu als Kolbenfresser, isso! 
Und wäre auf einer Erneuerenergie- 
Messe falsch aufgestellt, so einer! (8) 


SENKRECHT: 1 Unbehaglichkeits- 

miserabilität als cruxiges Manko, im 
Ganzen à la mies - nur anders eben, 
n’est-ce-pas? (7) 2 Kleinigkeit, an der 
die Malaria-Ausrottung scheitert und 
scheitert (fachl.; 9) 3 Tritt Mime auf 
die Bühne für, ist ja sein Überlebens- 
mittel! (4) 4 Glatterdings von beson- 


derer Ausgeglichenheit, bewunderte 
Herder mal an Geist & Charakter (8) 
5 Kocht doch obendrauf nur diese 
Mammamamma noch besser als eine 
Mamma, klischeetönt es! (5) 6 Was 
so auf der "Tausendliterrechnung vom 
Heizölspezi steht (2) 7 Und was geht 
eben über la cucina von la Mamma- 
mamma? (ital.; 6) 8 Kastenhalslauten 
mit Aloha-Ruf, so lauthals exotischere 


Dies und Profit, so geht 
der Schnack, passen nie 
in den gleichen Sack... 


Metamorphosen norddeutscher Ule- 
Luken... (8) 9 Zu lösen: Grübelnde 
in Prägendergenerosität, aus älterer 
Fraternität eben!? (5) 10 War so frei 
und liberal, nach Gesundheit Wirt- 
schaft zu können, kanzlerig aber war 
beim Vize Ende... (7) 11 Dies und 
Profit, so geht der Schnack, passen nie 
in den gleichen Sack! (4) 12 Kinder- 
mädchen, haben so verdenglischtere 
Karriere-Ehre (6) 16 Geht ja beim 
Gehenlassen den Ladendetektiv erst 
was an- und dann seiner polizeili- 
chen Teilung voran (3) 20 Drossel- 
klappenklappt auf Zug beim Auto, 


anlasslich (5) 21 Allein & einsam ist 
ihr Glück nicht peinsam, wenn auch 
etwas ausgehöhlt... (8) 23 Stellt fröh- 
lich seine Blanco-Schecks für’n biss- 
chen Spaß aus, für Cineasten Berg- 
manmann und Isabellapapä (Vorn.; 7) 
24 Was Isis nur hatte, um ihren Bru- 
der wieder ins Lebensreich zu holen, 
gäbe T'heater-Stoff genug für etliche 
...! (7) 25 Überflusswissen vom Erd- 
geschichtelhuber: Das vor’m Coniac 
nach’m Cenoman, klingt ja auch fast 
nach Ur-Ion?! (5) 28 Wenn es glatt- 
eiset, gehen die Menschen sehr ... in 
..! (jean Paul; 3) 30 Was Landwirt 
so ist im Jahreslauf - außer ackernd, 
eggend, erntend! (6) 31 Zähe Angele- 
genheit, wie der rinnt aus’m Zucker- 
rübensafteindickapparat (5) 34 Oders 
Nebensache, hat fließlich schließlich 
in Wroclaw ihr Ende (5) 36 Panta 
rhei den Fluss der Zeiten hinab, auf 
dem sie mit Kronos die Generationen 
treiben lässt (4) 38 Angelsachsenhaf- 
tes Bisschen Rest von’nem Elizabeth- 
chen (4) 40 Auch kleiner ja immer 
der Große neben dem Eigen-Papi (3) 
41 Im Westen nix Neues? Doch: Dass 
darin eben der Osten liegt, der franzö- 
sische! (3) 42 Hab Euch lieb, fami- 
lienchattend, mit Herzkussmund (3) 
46 Betont die Unverzuglichkeit von 
Seminar & Vorlesung (Abk.;2) up. 


AUFLÖSUNG DER 
LETZTEN QUADRATORTUR 


WAAGERECHT: 1 Kuddelmuddel 12 neureich 14 Radi 
(in Pa-radi-gmenwechsel) 15 Abseite (als Anagramm 
A-5-t-E-i-b-e) 17 (in Jah-reset-at: der) Reset(-Button 
18 („Porgy and) Bess“ (mit Arie „Summertime*) 19 der 
Wisch + Derwisch 21 Breda (Anagramm aus B-a-r-d-e 
+ („Frieden von) Breda“ (anno 1667) 22 „Raël (als Ana- 
gramm r-e-a-l) 23 (‚klein, aber) oho!“ 24 (‚das) edle 
(Grausen‘) 25 Matrikel(-Nummer) 27 Ri. (in Inbeg-ri-ff 
28 (der Pico de) Aneto (nahe der Grenze) 30 Knabe 
31 Neutrum 34 (int.) Egypt (mit New Administrative 
Capital im Bau) 36 Asch(blond) + (ostmitteldt.) Asch 
+ (Napf- als) „Asch(kuchen“) 37 (mit) Trara 39 BAS + 
Bas. 40 (Web)site 42 (2x) Ratz + ratz(fatz) 44 (Sache, 
Ding franz.) truc 45 Ido (in Date-ido-wnload) 46 (der 
„Apple“-Rechner) „Macintosh“ (heute allgemein „Mac“) 
48 (in) Garagen (wie bei „Apple“-Legende) 49 („Alfa) 
Romeo" (mit „Giulia“) + Romeo (und Julia, ital. Giulia) 


m, 


SENKRECHT: 1 (2x) Knabbern 2 ueberdies 3 Dussel 
4 (elbauf nach „Elbflorenz‘, also) Dresden (mit Zwin- 
ger) 5 (die) Literatur 6 (als) MC (Master of Ceremony) 
7 (Kubrick-Film „A Clockwork Orange‘, dt.) „Uhrwerk 
(Orange“) 8 (2x sog.) Dreiling 9 dass 10 Ede (in Milieu- 
b-ede-utenheit) 11 Litho- 13 (in Vorb-eidam-aligkeit: 
sog.) Eidam 16 Erato 20 (tschech.) Cheb 23 „okay“ 
26 (sog.) Letscho 28 (lat.) auctor 29 (H. Kohl einstens: 
„Entscheidend ist, was hinten rauskommt‘, also der) 
Ertrag 32 (‚kein) Thema!“ + Thema 33 (typ. Zeitung 
„Le) Matin“ (also „Der Morgen“) 34 (im bibl. Bild ohne) 
Erz 35 (in der) Pause (als Halbzeit) 36 ASiG + „asig“ 
38 atto- (in Miniaturt-atto-os) 39 Brom + Brom(beere) 
41 (Mississippi mit „M wie Martha“ und 4x „I wie) Ida“ 
43 (Ass int.) ace (in F-ace-ttenreichtum) 47 Nr. + NR 
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© Herstellung von DNA -Vorprodukt für den Impfstoff 


Gentechnisch veränderte Kolibakterien U 
erzeugen in Edelstahltanks Bruchstücke | 20) 


des Erbguts des Coronavirus Sars-CoV-2. 


Edelstahltank 


Kolibakterien 


Z.B. im Pfizer-Biotech-Zentrum 
in St. Louis, Vereinigte Staaten 


Dauer 
1-2 Tage 


>» > 


Flugzeugtransport 
in Kühlboxen 
bei -70°C 


Bioreaktor 
(Kunststoffbeutel) 


Bei Pfizer in Puurs, Belgien; bei Biontech in Mainz und demnächst auch in Marburg 
Zulieferung: Einmal-Bioreaktoren von Sartorius Stedim aus Göttingen 


So wird der Corona-Impfstoff 


von Biontech hergestellt 


Q So wirkt der mRNA-Impfstoff im Körper gegen das Coronavirus 


Spritze mit 
Impfstoff 
Fettkügelchen 


aA 


AAS Das Immunsystem reagiert auf dieses = 
atap JAAR Protein und stellt Antikörper dagegen her. 


In den dendritischen Zellen, z.B. in 


ein bestimmtes Protein aus der Hülle 


Der Impfstoff wird in 20 über Deutschland 
verteilte Zwischenlager mit Spezialkühl- 
schränken mit -70°C gebracht. Von dort 
verteilen ihn die Bundesländer in ihre rund 
450 Impfzentren. Dort kann der Impfstoff 
5 Tage bei +2°C bis +8°C lagern. 


erwärmen auf 


* 


000 
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Zulieferungen: 


HN y Die Impfung schleust den mRNA- 
Wirkstoff in den Körper ein. 
Körperzelle + 
mit mRNA “| % \ der Milz, wirkt er wie ein Bauplan für 
Virusprotein UL des Coronavirus. 
(auch Antigen genannt) T 
Antikörper t 
Coronavirus Bei einer Virusinfektion kann das 
mmunsystem das Virus bekämpfen, 
Antikörper indem sich die Antikörper mit dem 
Protein der Virushülle verbinden. 


edem Anfang wohnt ein Zauber 
inne, heißt es beim Dichter Her- 
mann Hesse. Im April vor einem 
Jahr schien es tatsächlich so, als 
Frankreichs Präsident Emma- 
nuel Macron und die EU-Kom- 
missionspräsidentin Ursula von der Ley- 
en die Mächtigen der Welt per Video- 
konferenz anführten, um etwas nie Da- 
gewesenes ins Werk zu setzen. Nicht 
bloß die Reichen sollten so schnell wie 
möglich einen Impfstoff gegen die Coro- 
na-Seuche bekommen, sondern auch 
Milliarden Menschen in den armen Län- 
dern. Das virtuelle Treffen mündete in 
Spendenzusagen für eine gemeinsame 
Impfstoffkampagne und eine Botschaft 
der Hoffnung. „Gemeinsam werden wir 
Geschichte schreiben“, kündigte Ursula 
von der Leyen an. 

Politiker dürfen ab und zu große Töne 
anschlagen, das gehört zu ihrem Beruf. 
Das Bemerkenswerte an der Videokonfe- 
renz im April und den zwei folgenden 
Gipfeltreffen im Mai und Juni: Damals 
gab es noch überhaupt keinen Corona- 
Impfstoff. Es war noch nicht einmal si- 
cher, ob es jemals einen geben würde. Vie- 
le Pharmakonzerne und Biotechunterneh- 
men rund um die Welt hatten sich zwar 
sofort an die Arbeit gemacht, als das Erb- 
gut des Coronavirus im Januar entschlüs- 
selt worden war. Ihre Bemühungen steck- 
ten aber noch in frühen Erkundungspha- 
sen. Die Mainzer Firma Biontech und ihr 
amerikanischer Partner Pfizer zum Bei- 
spiel, deren Zusammenarbeit in den Mo- 
naten danach sensationell erfolgreich wer- 
den sollte, hatten Ende April die neuarti- 
ge Substanz aus dem Biontech-Labor ge- 
rade einmal zwölf mutigen Probanden 
verabreicht. Keiner wusste, ob das Präpa- 
rat tatsächlich wirken würde und wie es 
gegebenenfalls am besten zu dosieren sei. 
Dasselbe galt für all die anderen Impf- 
stoffprojekte von namhaften Konzernen 
wie Sanofi und Johnson & Johnson, 
Merck & Co. und Astra-Zeneca. Trotz- 
dem gab es schon ein edles Versprechen: 
Die Impfstoffverteilung werde nicht von 
Nationalismus oder vom Eigensinn der 
Reichen bestimmt werden. 

Inzwischen sind drei Impfstoffe von 
den Behörden in Amerika und Europa 
zugelassen und sogar schon millionen- 
fach gespritzt worden; viel früher als im 
April gedacht. Andere Projekte sind 
mangels Erfolg beendet worden. So hat 
man viel über das Virus gelernt. Die von 
Biontech entwickelte Methode, das Im- 
munsystem mit Hilfe des Botenstoffs 
mRNA für den Kampf gegen das Virus 
vorzubereiten, lässt unter Geimpften 
fast zwanzigmal weniger Infektionen auf- 
treten als unter Ungeimpften. Nicht ein- 
mal Optimisten wagten im April, auf 
eine so hohe Wirksamkeit zu hoffen. Es 
galt die von der Weltgesundheitsorgani- 
sation ausgegebene Regel, ein Impfstoff 
sei gut, sobald er das Infektionsrisiko 
halbiere. Alle drei zugelassenen Präpara- 
te sind nun deutlich besser. Dasselbe gilt 


nach aller Voraussicht auch für den Impf- 
stoff von Johnson & Johnson, dessen Zu- 
lassung bevorsteht und dem Kenner zu- 
trauen, robust und günstig genug auch 
für den massenhaften Einsatz in Ent- 
wicklungsländern zu sein. 

Aber trotz all dieser guten Nachrich- 
ten ist der Zauber von damals verflogen, 
die Chance auf einen rühmenden Ein- 
trag in die Geschichtsbücher geschwun- 
den. Es ist ernüchternd: Solange man 
auf einen Impfstoff bloß hoffte, gab man 


© mRNA-Herstellung- Kernstück der Impfstoffproduktion 


Aus den DNA-Stücken wird in Einmal-Bioreaktoren 
ein bestimmter Teil der mRNA (Messenger-RNA) des 
Coronavirus erzeugt, der eigentliche Wirkstoff. 


@ Verteilung auf die Impfzentren 


Mit Kochsalzlösung 


Impfstoff auftauen / 


Zimmertemperatur 


I! 

Eg 
Dauer 
2 Tage 


Kl 


Weitertransport 
in Kühlboxen 
bei -70°C 


Y 


Zwei intramuskuläre 
Injektionen im Abstand 


von 14 Tagen 


verdünnen 


T 


i 


Y 
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Kanülen z.B. von B. Braun aus Melsungen 
Spezialkühlschränke z.B. von Vagtec aus Würzburg 
Kochsalzlösung z.B. von B. Braun, Baxter, Fresenius 


nug, um jeden Kanadier achtmal zu imp- 
fen. Dabei hat sich nichts an dem geän- 
dert, was schon im vergangenen April 
galt: Die Welt wird diese Seuche erst 
dann los, wenn auch das letzte Land sie 
besiegt hat. Das gilt nicht nur medizi- 
nisch, weil aus Gegenden ohne Impfstoff 
ein ständiger Nachschub an möglicher- 
weise gefährlichen Virusvarianten zu be- 
fürchten ist, sondern auch ökonomisch. 
Betroffen sind davon nicht nur die Ar- 
men, die ohne Sozialleistungen auskom- 


Impfstoff 


für alle 


In den reichen Ländern wird 
es bald mehr als genug 
Corona-Impfstoff geben. Nur 
reicht das nicht, um die Seuche 
zu besiegen. 


Von Sebastian Balzter 


sich großzügig und weitblickend. Seit 
der Impfstoff da ist, arbeiten sich die rei- 
chen Länder dagegen mit Hingabe an 
der Frage ab, wer wem mit welchem lin- 
ken Trick wie viel Impfstoff wegge- 
schnappt haben könnte. Der Rest der 
Welt? Soll sehen, wo er bleibt. 


as ist nicht nur ein Stim- 

mungsbild. Zählt man alle 

Vorbestellungen, Optionen 

und Abnahmegarantien zu- 

sammen, dann sind bei den 
verschiedenen Herstellern bisher rund 
8,6 Milliarden Dosen geordert worden. 
Das würde zur Größe der Weltbevölke- 
rung von rund 7,8 Milliarden Menschen 
für eine erste Impfrunde ganz gut passen. 
Wenn nicht fast zwei Drittel der Impf- 
stoffdosen für das wohlhabendste Siebtel 
der Menschheit reserviert wären. Ein 
krasses Missverhältnis. Deutschland bei- 
spielsweise hat sich für seine 83 Millionen 
Einwohner bisher fast 366 Millionen Do- 
sen gesichert, Kanada für seine knapp 40 
Millionen Einwohner 340 Millionen - ge- 


men müssen und schon jetzt unter stei- 
genden Nahrungsmittelpreisen leiden. 
Auch der Schaden, den unterbrochene 
Lieferketten, anhaltende Unsicherheit 
und fehlende Absatzmärkte gerade in Ex- 
portnationen wie Deutschland verursa- 
chen werden, ist immens. Auf sagenhafte 
9 Billionen Dollar veranschlagen Fachleu- 
te die voraussichtlichen Kosten des Impf- 
nationalismus für die Weltwirtschaft in 
diesem Jahr; die Hälfte davon entfällt auf 
die reichen Staaten, die Impfstoff im 
Überfluss bestellt haben. OECD-Gene- 
ralsekretär Angel Gurria mahnte vor kur- 
zem in der F.A.S.: Nicht aus Barmherzig- 
keit, sondern im eigenen Interesse müss- 
ten die Industrieländer dafür sorgen, dass 
alle Zugang zum Impfstoff bekommen. 
Die traurige Wahrheit aber ist: Die im 
vergangenen April mit so viel Tamtam 
ins Leben gerufene Impfstoffinitiative na- 
mens Covax, die dieses Jahr einem Fünf- 
tel der Bevölkerung in den Entwicklungs- 
ländern eine Covid-19-Schutzimpfung er- 
möglichen soll, ist knapp bei Kasse. Der 
norwegische Mediziner und Gesundheits- 


@ Weiterverarbeitung 


Der Wirkstoff wird gereinigt Er 
O 


und auf die gewünschte 
Konzentration gebracht. 


Bei Rentschler in Laupheim und dem- 
nächst auch bei Biontech in Marburg 


Dauer 7 Tage 
(Herstellungschritte mRNA 
3 und 4) D 
plus 


(4) Vervollständigung des Impfstoffs 


Der Wirkstoff wird in winzige Fettkügelchen verpackt, 
verflüssigt und mit Pharmasalzen stabilisiert, 
damit der menschliche Körper ihn aufnehmen kann. 


mRNA 


— 


Fettkügelchen 


Bei Pfizer in Puurs; bei Polymun in Klosterneuburg, 
Osterreich; bei Dermapharm in Brehna nahe Bitterfeld; 


demnächst auch bei Biontech in Marburg 


Zulieferungen: 
Lipid-Nanopartikel (Cholesterol, DSPC, ALC 3015, ALC 0159) 
z.B. von Merck in Darmstadt, Evonik in Essen, Croda in Groß- 
britannien und Acuitas in Kanada 
Pharmasalze (Kaliumchlorid, Kaliumphosphat, Natriumchlorid, 

Natrium-Phosphat) z.B. von Baxter in Unterschleißheim; die Roh- 
stoffe liefert z.B. das K+S-Steinsalzwerk Borth im Kreis Wesel. 


© Abfüllung und Etikettierung 


Eine Impfstoffdosis a 0,3 Milliliter enthält 30 Mikrogramm mRNA. In ein 
2-Milliliter-Glasfläschchen passen 6 Impfstoffdosen. Je 195 Fläschchen pas- 
sen auf ein Tablett, 5 Tabletts in eine mit Trockeneis gefüllte Versandbox. 
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Bei Pfizer in Puurs; bei Dermapharm in Brehna und demnächst auch in Reinbek 


Quellen: Biontech; 
Bundesgesundheitsministerium; 
Jonas Neubert; F.A.Z.-Recherche 
F.A.Z.-Grafik Brocker/Balzter 


politiker John-Arne Røttingen, so etwas 
wie der oberste Spendensammler der In- 
itiative, hat monatelanges Klinkenputzen 
mit mäßigem Erfolg hinter sich. Die Staa- 
ten, die sich ihre Lockdowns und nationa- 
len Hilfspakete Billionen kosten ließen, sa- 
hen sich monatelang außerstande, jene 
zwei Milliarden Dollar aufzubringen, die 
Røttingen noch für sein Programm fehl- 
ten. Jeder schaue immer vorsichtig nach 
den anderen, berichtet der Norweger; es 
habe sich keiner mehr mit einer beson- 
ders guten Tat vorwagen wollen. 

Nun ist nicht alles, was internationale 
Zusammenarbeit verspricht, das Gelbe 
vom Ei. Oft verbergen sich dahinter welt- 
fremde Ideen und teure Bürokratien. Hin- 
ter der Impfstoffinitiative steht aber eine 
von privaten Spendern ins Leben gerufe- 
ne, auf ökonomische Prinzipien getrimm- 
te Organisation mit jahrelanger Erfah- 
rung, die sich mit den Stolperfallen der 
Entwicklungshilfe auskennt. Als Einkaufs- 
gemeinschaft bündelt Covax Markt- 
macht; Impfstoff wird nur in Länder gelie- 
fert, die ein Verteilnetz aufgebaut haben; 
gratis gibt es die Impfdosen nur für die al- 
lerärmsten Länder; alle anderen müssen 
einen eigenen Beitrag leisten, weil das 
Schlendrian und Missbrauch eindämmt. 

Im Europaparlament, aber auch im 
Bundestag wurde zuletzt jedoch weniger 
über diese gute Sache debattiert als über 
einen anderen Vorschlag zur Rettung der 
Welt: Damit schnell und günstig in gro- 
ßen Mengen Impfstoff hergestellt werden 
könne, müssten den Firmen sogenannte 
Zwangslizenzen aufgebrummt oder es 
müsste ihnen gar übergangsweise der Pa- 
tentschutz für ihre Erfindungen genom- 
men werden. Dann könnten andere Her- 
steller die Produktion hochfahren, dank 
staatlicher Lenkung würden endlich auch 
alle zur Verfügung stehenden Kapazitä- 
ten genutzt. Realitätsnahe Verfechter die- 
ses Ansatzes, etwa der grüne Europaabge- 
ordnete Sven Giegold, wollen den Erfin- 
dern dafür zumindest üppige Entschädi- 
gungen zahlen. Andere halten nicht ein- 
mal das für nötig; der Patentschutz sei oh- 
nehin ein unverschämtes Privileg, weil in 
die Pharmabranche so viel öffentliches 
Fördergeld fließe. Verständlicherweise 
finden an dem Gedanken nicht bloß wohl- 
meinende humanitäre Organisationen 
Gefallen, sondern auch die durchaus ge- 
winnorientierten Arzneimittelhersteller 
etwa in Indien, die sich auf das Kopieren 
von Medikamenten spezialisiert haben. 

Am Beispiel von Biontech lässt sich 
der Vorschlag leicht auf seine Stichhal- 
tigkeit überprüfen. Die Firma hat För- 
dermittel bekommen; ihre Gründer 
Ugur Sahin und Ozlem Türeci waren 
als Hochschullehrer einst Landesbe- 
dienstete. Aber es kommt erstens nicht 
jeder Professor auf so bahnbrechende 
Ideen wie diese beiden. Sie hätten dar- 
aus zweitens nie ein Unternehmen auf- 
bauen können, wenn ihnen nicht schon 
seit 2007 die Investoren Thomas und An- 
dreas Strüngmann zur Seite stünden, die 
aus ihrem Privatvermögen viele Millio- 


bei Hamburg; bei Siegfried in Hameln und Delpharm in Frankreich; demnächst auch bei 
Baxter in Halle, Sanofi in Frankfurt-Höchst und Novartis in Stein in der Schweiz 


Zulieferung: Fläschchen z.B. von Schott in Mainz und Gerresheimer in Düsseldorf 


nen Euro in Biontech investiert haben, 
ohne dass bis zu dem Durchbruch mit 
dem Corona-Impfstoff je ein Produkt 
daraus hervorgegangen wäre. Und drit- 
tens ist es nicht damit getan, den Patent- 
schutz aufzuheben, um die Produktion 
anzukurbeln und die Preise zu senken. 
Das geschieht zwar in normalen Zeiten 
mit vielen anderen Arzneimitteln, wenn 
sie nach zwanzig Jahren patentfrei wer- 
den. Aber dann hatte die Konkurrenz 
eben auch schon so lange Zeit, sich auf 
diesen Tag X vorzubereiten. Die F.A.S.- 
Grafik auf dieser Seite zeigt beispielhaft, 
wie arbeitsteilig die Herstellung des Bi- 
ontech-Impfstoffs organisiert ist, wie vie- 
le Rädchen dafür ineinandergreifen müs- 
sen. Das ist zwar keine Hexerei. Das Pro- 
duktionswissen lässt sich den Erfindern 
aber schlecht abpressen. Die Grafik 
zeigt außerdem, dass Biontech ganz 
ohne Zwang ein weitverzweigtes Produk- 
tionsnetzwerk aufgebaut hat, das dem- 
nächst noch wachsen wird. Dann wird 
sich ein Effekt einstellen, der für die in- 
dustrielle Fertigung typisch ist: Es dau- 
ert ein wenig, bis eine Hochleistungsma- 
schine komplett eingerichtet ist, aber 
dann steigt die Produktivität umso 
mehr. Und das ganz ohne zentralstaatli- 
che Zuweisung von Kapazitäten. 


uch John-Arne Røttingen, der 
Spendensammler aus Norwegen, 
sagt deshalb: „Für die dringen- 
de Versorgung der Welt mit 
Corona-Impfstoff würde es 
nichts bringen, jetzt die Patente freizuge- 
ben.“ Freiwillige Kooperationen führten 
schneller zum Ziel. Die Biontech-Metho- 
de ist dafür zwar zu neuartig, die Kühlket- 
te zu schwierig einzuhalten. Astra-Zeneca 
aber ist frühzeitig eine Zusammenarbeit 
mit Herstellern in Südkorea und Indien 
eingegangen; Johnson & Johnson hat ei- 
nen Partner in Südafrika gefunden. Bei 
diesen Konzernen hat die Covax-Initiati- 
ve das Gros ihrer bisherigen Bestellungen 
aufgegeben, zusammen 670 Millionen 
Dosen. Bei Biontech wurden bislang 40 
Millionen bestellt. Außer dem Preis, sagt 
John-Arne Røttingen, habe dabei den 
Ausschlag gegeben, dass diese Präparate 
einfacher zu handhaben seien. Da sticht 
der Impfstoff von Johnson & Johnson be- 
sonders heraus, weil er nur einmal und 
nicht wie alle bisher zugelassenen zwei- 
mal verabreicht werden muss. 

Am Freitag haben sich Deutschland, 
Großbritannien und die Vereinigten Staa- 
ten auf dem G-7-Gipfel endlich aus der 
Deckung gewagt und Geld zugesagt, da- 
mit die Impfkampagnen wirklich noch in 
diesem Jahr in allen Ländern der Welt an- 
fangen können. Nächste Woche sollen 
die ersten Dosen ausgeliefert werden. Las- 
sen wir die großen Worte weg und begnü- 
gen uns mit einer Rechnung. Die Interna- 
tionale Handelskammer hat sie aufge- 
stellt: Jeder Euro, den die Bundesregie- 
rung heute für die Impfstoffversorgung 
in ärmeren Ländern ausgibt, wird dem- 
nach das künftige deutsche Bruttoinlands- 
produkt um 20 Euro steigern. 


EIN BALANCE-AKT 


ABSTINENZ MIT 
INZIDENZ 


VON BETTINA WEIGUNY 


in Jahr Corona hat auch seine 

guten Seiten. So entfällt heu- 

er das Fasten oder besser ge- 
sagt: Wir machen einfach weiter 
wie bisher, es fällt schon gar nieman- 
dem mehr auf, dass wir Schampus, 
Chips und Schokolade längst vom 
Speisezettel gestrichen haben. Es 
gibt ja keine Anlässe mehr zum freu- 
digen Schlemmen. Abstinenz ist die 
neue Völlerei. Die Jugend kennt es 
kaum mehr anders. Was hatten wir 
früher für rauschende Feste! Zum 
18. Geburtstag haben wir bestimmt 
40 (!) Leute eingeladen, die Musik 
plärrte die ganze Nacht, bis die An- 
lage - zur Freude der Nachbarn - ih- 
ren Geist aufgab, Bier und Schnaps 
leer war, wir den Keller absperrten 
und weiterzogen. 

Heute feiert man den 18. Geburts- 
tag zu dritt. Okay, drei ist einer zu 
viel, aber da drücken wir ein Auge 
zu. Bei Minusgraden stehen die drei 
also um ein Auto herum, halten da- 
mit pflichtgemäß den Mindestab- 
stand ein. Trotzdem löst die Polizei 
die „Party“ auf. Zwar zeigen die Be- 
amten sich generös in Bezug auf die 
Corona-Regeln, und eine Ausgangs- 
sperre gibt es in unserem Taunus- 
städtchen mit zauberhaft niedriger 
Inzidenz auch nicht. Aber sie müs- 
sen die jungen Leute vor dem mögli- 
chen Begehen einer Straftat bewah- 
ren - einer von ihnen könnte schließ- 
lich später betrunken Auto fahren, 
egal, wie oft die ı8-Jährigen beteu- 
ern, dass sie nach Hause laufen. 

Ach, wir Armen, jammern jetzt 
viele, wir müssen auf so viel verzich- 
ten - Kontakte, Hamsterkäufe, 
Impftermine und Geselligkeit, Ur- 
laub und Schule. Und jetzt auch 
noch fasten? Nein, danke. Das sehe 
ich anders. Jetzt erst recht, wir pa- 
cken noch was obendrauf! Auf Han- 
nes’ Fastenliste stehen Hausaufga- 
ben, Haus- sowie Gartenarbeit, Ge- 
müse, Zigaretten und Kino. Bei mei- 
nem Mann, dem Fleischliebhaber 
in der Familie, lese ich „Iofu“ und 
„vegane Burger“, ich selbst verzich- 
te auf dererlei Scherze, auf klima- 
schädliche Flugmeilen, Frühjahrs- 
shopping, Zoom, Teams und alle 
Corona-Ialkshows bis Ostern. Min- 
destens, vielleicht sogar bis Weih- 
nachten oder 2022. Auch das gehört 
zum neuen Fasten: Die „7 Wochen 
ohne“-Regel ist passe. Ob Ostern 
Schluss ist mit Fasten, hängt vom 
7-Tage-Inzidenz-Wert auf der Waa- 
ge ab. Den addiert man zu Body- 
Mass-Index und CO2-Footprint, 
teilt die Summe durch den Digital- 
Detox-Wert und skaliert dann 
durch. Je nachdem, in welche Rich- 
tung das Ganze steuert, wird - mit 
Augenmaß - gelockert, verschärft 
oder verlängert. Ich habe nur Angst 
vor dem Jo-Jo-Fffekt. 


VOLKES STIMME 


SORGE UMS 
KLIMA 


INSTITUT FÜR 
DEMOSKOPIE ALLENSBACH 


Trotz der Corona-Pandemie hat das 
Thema Klimaschutz wenig von sei- 
ner Dringlichkeit verloren: Aktuell 
machen sich 46 Prozent der Deut- 
schen große Sorgen über die Folgen 
der Erderwärmung, weitere 39 Pro- 
zent machen sich darüber begrenzt 
Sorgen. Nur jeden zehnten sorgen 
Erderwärmung und Klimaverände- 
rung kaum beziehungsweise gar 
nicht. 


Sind Sie weiterhin besorgt über die zunehmende 
Erderwärmung und Klimaveränderung? 


Mache mir... 
50% o große Sorgen 
© hb% 
; e39% 
35% ® weniger große Sorgen 
i kaum, gar keine Sorgen 1% 
2019 2020 


Rund 1000 Befraate (Bevölkeruna von 16 Jahren an). 
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= Facebooks 


Machtprobe 


in Australien 


Von Patrick Bernau 


ass Facebook mächtig 
ist, zwitschern die Spat- 
zen seit Jahren in die 
Welt. Wie mächtig ge- 


nau, darüber werden wir in den 
kommenden Wochen einiges ler- 
nen. Denn in Australien kommt 
es jetzt zum Kampf. Und wie der 
ausgeht, wird auch über die On- 
line-Landschaft in Europa ent- 
scheiden. 

In Australien wird in diesen Ta- 
gen ein Gesetz beschlossen, das 
Facebook dazu verpflichtet, dafür 
zu bezahlen, wenn Beiträge von 
Verlagen oder Rundfunksendern 
verlinkt werden - denn Uberschrif- 
ten und Teèxtauszüge vermitteln ja 
schon einen ’Ieil der Nachrichten, 
an denen Journalisten oft hart gear- 
beitet haben. Firmengründer 
Mark Zuckerberg allerdings möch- 
te nicht zahlen. Deshalb sperrt 
Facebook die entsprechenden 
Links. Am Ende bekommen die 
Medien keine Nutzer von Face- 
book mehr, Facebook hat aller- 
dings auch keine Nachrichten - 
und noch einiges mehr verschwin- 
det aus dem Netzwerk, denn Face- 
books Algorithmen sind nicht 
ganz zielgenau. 

Es wird spannend, zu sehen, für 
wen das zum größeren Problem 
ist. Sicher ist nur: Jedes Medium 
hat ein Interesse an einer starken 
Präsenz auf Facebook, solange an- 
dere Medien dort auch vertreten 
sind. Doch das ist in Australien 
jetzt anders. Die Frage ist, was ge- 
schieht, wenn Facebook ganz ohne 
Nachrichten auskommen muss. 

Facebooks Durchschlagskraft in 
der digitalen Welt ist in den ver- 
gangenen Jahren jedenfalls nicht 
größer geworden. Zwar hat der 
Konzern noch die Netzwerke Ins- 
tagram und Whatsapp gekauft, vie- 
le relevante neue Entwicklungen 
gehen inzwischen aber an dem gan- 
zen Konzern vorbei. Selbst nach 
Facebooks eigenen Zahlen sta- 
gniert die Nutzung in reichen Län- 
dern. Mit Apple muss Mark Zu- 
ckerberg kämpfen, weil Apple sich 
als Hüter des Datenschutzes dar- 
stellt und seine Macht über die 
Handys dazu nutzt, Facebooks 
Werbegeschäft anzugreifen. 

Nachrichten werden im Internet 
sowieso nicht länger nur auf den 


ieser Tage habe ich meinen Impf- 
D pass wieder ausgekramt. Man 

brauchte das knatsch-gelbe Do- 
kument ja nur noch selten, wenn man 
nicht gerade durch Gebiete mit hohem 
Hepatitis-Risiko zu reisen vorhatte. Das 
wird sich ändern: Wenn wir hoffentlich 
bald gegen Corona geimpft sind, wird 
der Impfpass mindestens so wichtig wer- 
den wie der Reisepass. Schon denken 
mehrere südeuropäische und skandinavi- 
sche Länder an Korridore für Reisende 
mit Corona-Impfung. Griechenland 
hofft auf Touristen aus Israel, wo be- 
kanntlich heute schon fast alle Hochrisi- 
kogruppen „durchgeimpft“ sind, wie 
man so sagt. Dass die EU dies den Grie- 
chen verbieten will, ist nicht gerade eine 
Werbebotschaft für die Gemeinschaft - 
um das mindeste zu sagen. 

Impfen und dann nichts wie ab nach 
Griechenland, das sind so "Träume in die- 
sen ersten Frühlingstagen. Auf der Mani, 
wunderschön rauh, archaisch und einsam 
im Süden der Peloponnes, liegen die Tem- 
peraturen an Ostern schon bei durch- 
schnittlich 20 Grad. Aber bis dahin bin ich 
leider noch nicht dran mit dem Impfen. 
Und die Politiker vergällen uns jetzt ja 
schon die Vorfreude auf den Osterurlaub 
mit der Warnung vor der dritten Welle. 

Schleierhaft ist mir, warum nicht alle 
Menschen so schnell wie möglich 
geimpft werden wollen. Nicht nur we- 
gen meiner Reiselust, sondern auch 
ganz generell gilt: Impfen ist historisch 
gesehen die mit Abstand erfolgreichste 
Waffe zur Besserung der Volksgesund- 
heit. 85 Prozent aller Kleinkinder erhal- 
ten heute Impfungen gegen Diphtherie, 
Tetanus und Keuchhusten. Polio wurde 


Websites der Redaktionen, 


sondern auch auf den Startbild- 
schirmen von Handys und gele- 


book kaum vertreten ist. 


bar anders ein und hat sich ent- 
schieden, in Australien zu bezah- 
len. Facebook hingegen betont, 


nen Teil der Inhalte auf der Platt- 
form ausmachten. Doch niemand 
weiß, ob sie für Facebook trotz- 


markt ohne Salz auskommt, auch 
wenn dessen Umsatzanteil erst mal 
klein wirkt. Denkbar ist, dass Men- 
schen mit Interessen an Nachrich- 
ten sogar öfter die Websites von 


feststellen, dass sie dort ein besse- 
res Nachrichtenangebot bekom- 
men als das, was soziale Netzwerke 
ihnen zufällig anspülen. 


noch niemand. Europa sollte aller- 


nisch ebenso weit wie die reichen 
westlichen Länder. Wenn Mark 
Zuckerberg in den kommenden 
Wochen feststellt, dass ihm seine 
Nachrichtenblockade zu sehr scha- 


in ähnlichen Auseinandersetzun- 
ner auftreten. 


book die Auseinandersetzung in 
Australien gewinnt. Europäische 
und amerikanische Politiker bli- 


welche Kraft sich in den großen In- 
ternetkonzernen konzentriert. Es 
ist unwahrscheinlich, dass sie es 
kommentarlos hinnähmen, wenn 
Facebook, also wahrlich nicht der 
stärkste von allen, so eine enorme 
Macht demonstrieren würde. Es 
ist also gut möglich, dass selbst ein 


auf 
Google und auf Facebook verteilt, 


gentlich auf schlauen Lautspre- 
chern: Spielfelder, auf denen Face- 


Google schätzt die Lage offen- 


dass Nachrichten nur einen klei- 


dem nötig sind - so wie kein Super- 


Redaktionen direkt besuchen und 


Wie es ausgeht, das weiß heute 


dings sehr genau auf diesen Streit 
am anderen Ende der Welt schau- 
en. Schließlich geht es dort um Fra- 
gen, die so ähnlich auch hier disku- 
tiert werden. Für Facebook ist Aus- 
tralien der ideale Testfall: Der Kon- 
tinent hat weniger Einwohner als 
die Benelux-Staaten, ist aber tech- 


det, dann wird er wahrscheinlich 
gen in Europa künftig bescheide- 


Spannend wird es, wenn Face- 


cken sowieso schon besorgt darauf, 


Sieg im australischen Machtkampf 
für Mark Zuckerberg auf Dauer 
zum Nachteil würde. 


E HANKS WELT 


DER SONNTAGSÖKONOM 


© 
mA E 


it den Worten „Ich erwarte 

eines dieser berüchtigten Co- 

rona-Babys“ hat sich kürz- 

lich eine Kollegin freudig in 
die Elternzeit verabschiedet. "Tatsächlich 
häufen sich anekdotische Erzählungen, 
dass im Lockdown Paare viel Zeit fürein- 
ander hatten und daraus ein kleiner Kin- 
dersegen resultiert. Könnte Corona zu ei- 
nem Geburtenboom führen? Zumindest 
im Westen, in der industrialisierten Welt, 
sieht es danach insgesamt überhaupt 
nicht aus. Die Wirtschaftskrise wird in 
den Industrieländern zu einer sinkenden 
Geburtenrate führen. Das ist inzwischen 
der Konsens unter Forschern. Einkom- 
mensverluste, höhere Arbeitslosigkeit 
und ökonomische Unsicherheit, Sorgen 
um die Arbeitsplätze sowie steigender 
Stress im Lockdown sind Gift für die Be- 
reitschaft junger Familien, mehr Nach- 
wuchs zu wagen. 

In einer Umfrage in den Vereinigten 
Staaten sagten gut ein Drittel aller Frau- 
en, dass sie derzeit Kinderwünsche zu- 
rückstellen oder ganz reduzieren. Auch 
andere Umfragen und Analysen von Goo- 
gle-Suchen liefern Indizien für eine sin- 
kende Geburtenrate. Sie zeigen, dass die 
Bevölkerung in der Corona-Krise deut- 
lich weniger sexuell aktiv ist - fast die 
Hälfte der Amerikaner berichten das - 
und dass weniger Schwangerschaftstests 
nachgefragt werden, wie Melissa Kear- 
ney, Wirtschaftsprofessorin an der Uni- 
versität von Maryland, und Phillip Le- 
vine, Professor am Wellesley College, in 
einer Analyse erwähnen. Um mindestens 
300 000 werde die Zahl der Geburten in 
den Vereinigten Staaten im Jahr 2021 sin- 
ken, schätzen die beiden Forscher. 

Das wäre ein Rückgang der Gebur- 
tenrate um fast 10 Prozent gegenüber 
der Vor-Corona-Zeit. Die Familien sind 
in einem materiellen und emotionalen 


Tal. Und je länger die Pandemie, desto 


Corona bringt in den 
reichen Ländern 
keinen Babyboom. 
Woanders schon. 


Von Philip Plickert 


mehr könnte die Zahl der Geburten sin- 
ken, so Kearney und Levine, „mit ei- 
nem steigenden Anteil von dauerhaft 
vermiedenen Geburten“. 

Eine 10- bis 15-prozentige Senkung der 
globalen Geburtenrate würde die der To- 
deszahlen durch das Coronavirus um fast 
das Zehnfache übersteigen, wie James Po- 
meroy in einer Analyse der britischen 
HSBC Bank schreibt. Wenn auch nur ein 
Teil der demographischen Effekte perma- 
nent bleibt, dann wäre die Bevölkerungs- 
entwicklung gebremst. Die (Über-)Alte- 
rung in den Industrieländern würde sich 
beschleunigen. Dies hätte Auswirkungen 
auf die künftigen Wachstumstrends. Für 
Staaten mit hohen Schulden wäre eine 
stärker schrumpfende Bevölkerung eine 
besorgniserregende Perspektive. 

Allerdings gilt es zu differenzieren, 
was die demographische Reaktion auf 
die Corona-Krise angeht. In Industrie- 
ländern deutet alles auf weniger Babys 
hin. Doch in vielen armen Ländern in 
Afrika oder Asien, den sogenannten Ent- 
wicklungsländern, dürfte der demogra- 
phische Effekt der Corona-Krise in die 
andere Richtung gehen. Afrika hat zwar 
nur eine relativ kleine Zahl an Corona- 
Toten zu beklagen, dafür sind die wirt- 
schaftlichen Auswirkungen umso gravie- 
render. Zig Millionen Menschen wer- 
den in die absolute Armut rutschen. Die 
strikten Lockdowns, gefallene Rohstoff- 
preise, der fehlende Tourismus, steigen- 


Trittbrettfahren 
unerwünscht 


Am Ende hilft nur eine Impfpflicht. 


Von Rainer Hank 


durch erfolgreiche Impfkampagnen fast 
komplett ausgerottet. Pocken gibt es 
praktisch nicht mehr: Ali Maow Maalin, 
so heißt ein Mann aus Somalia, den ein 
Team der Weltgesundheitsorganisation 
im Jahr 1977 als letzten Menschen identi- 
fiziert hat, der an natürlichen Menschen- 
pocken erkrankte. Von da an gab es für 
das Wildvirus keine empfänglichen Men- 
schen mehr, und die WHO erklärte die 
Welt am 8. Mai 1980 als pockenfrei, so 
dass bis 1984 alle Länder ihre Pocken- 
impfungen einstellten. Wenn das nicht 
fürs Impfen spricht. 

Umso mehr erstaunt, dass die Impfbe- 
reitschaft sogar weltweit zurückgeht. Ei- 
ner Grafik der Datenplattform Airfinity, 
abgebildet im „Economist“ der vergange- 
nen Woche, entnehme ich, dass selbst im 
impffreudigen Asien die Skepsis in den 
vergangenen Monaten zugenommen hat, 


sich gegen Covid-ı9 impfen zu lassen. In 
Südkorea etwa sinkt die Zahl von 85 Pro- 
zent Zustimmung der Bevölkerung um 
zehn Prozentpunkte. Deutschland liegt 
im unteren Mittelfeld: Dort wollten im 
September/Oktober 2020 noch knapp 60 
Prozent der Bürger sich impfen lassen, in- 
zwischen sind es nur noch gut 50 Prozent. 

Nun könnte man sagen, was schert uns 
das? Jeder soll sich frei entscheiden, ob er 
das „Impfangebot“ der Bundesregierung 
annimmt. Doch von den Epidemiologen 
hören wir, dass eine Pandemie erst dann 
wirklich bekämpft ist, wenn „Herdenim- 
munität“ hergestellt wurde. Dann finden 
die noch vorhandenen Viren keinen Wirt 
mehr, dem sie sich parasitär nähern kön- 
nen, und resignieren. So erkläre ich mir 
das jedenfalls laienhaft. Die Fachleute 
sind sich noch nicht einig, wie viele Men- 
schen gegen Corona geimpft sein oder 


nach einer Infektion auf natürliche Weise 
eine Abwehr entwickelt haben müssen, 
damit die Corona-Ausbreitung zum Frlie- 
gen kommt. Erst hieß es, sechzig Prozent 
würden reichen. Inzwischen sprechen die 
Fachleute von 80 Prozent. 

An diesem Punkt wird das Ganze ein 
eminent moralisches Problem, zu dem 
auch Ökonomen etwas zu melden haben. 
Bleibt es nämlich bei der geringen Impf- 
bereitschaft hierzulande, verhindert das 
die Herdenimmunität. Oder anders ge- 
sagt: Die Minderheit der Impfskeptiker 
schädigt die Gesundung der Bürger als 
Gemeinschaft. Die Freiheit der Gegner 
bedroht die Freiheit aller. Der Bonner 
Verhaltensökonom Armin Falk sieht dar- 
in ein Problem von Kooperation. Impfver- 
weigerern wirft er „unkooperatives, anti- 
soziales und zutiefst eigennütziges Verhal- 
ten“ vor. Solch ein Verhalten verdiene die- 


de Haushaltsdefizite und Schulden wer- 
fen die wirtschaftliche Entwicklung die- 
ser Länder um viele Jahre zurück. 

Mehr bittere Armut bedeutet aber ten- 
denziell eine höhere Geburtenrate. Frau- 
en am Existenzminimum sind weniger in 
der Lage, Familienplanung zu betreiben. 
Nicht nur in Afrika, auch in Teilen In- 
diens ist das so. Es gab Berichte, dass al- 
lein in Indien während des ersten Lock- 
downs in einem Monat 25 Millionen Frau- 
en keinen Zugang mehr zu Verhütungs- 
mitteln hatten. Aufgrund riesiger Haus- 
haltsdefizite in vielen afrikanischen und 
asiatischen Ländern müssen die Regierun- 
gen Ausgaben kürzen; die Schul- und Ge- 
sundheitswesen in den ärmsten Ländern 
sind noch mehr unterfinanziert als vor- 
her. Das bedeutet einen Rückschlag bei 
den Bemühungen um Aufklärung und 
eine modernere Familienplanung, um das 
extrem hohe Bevölkerungswachstum, vor 
allem in Afrika, zu bremsen. 

Der Effekt von Corona in Entwick- 
lungsländern dürfte daher ein Baby- 
boom sein, folgert ein Team von Biolo- 
gen, Psychologen und Arzten aus Ban- 
gladesch, Amerika und Großbritannien 
in der Fachzeitschrift „Frontiers in Pu- 
blic Health“. Sie verweisen auch auf frü- 
here Epidemien wie den Ebola-Aus- 
bruch in Westafrika oder Sars vor fünf- 
zehn Jahren in Ostasien. Das Muster 
war jeweils eindeutig: in der ersten Reak- 
tion eine leicht sinkende, dann aber eine 
deutlich steigende Geburtenrate, die 
mindestens zwanzig Monate anhielt. 
Diesmal könnte der Effekt sogar länger 
andauern. Die Forscher erwarten einen 
„unerwünschten Baby-boom“ gerade in 
den unterentwickelten Ländern. 

Mit Blick auf die Bevölkerungstrends 
in den verschiedenen Erdteilen könnte 
Corona eine weitere Verschärfung der de- 
mographischen Ungleichgewichte brin- 
gen. Die Bevölkerung in Europa und Ost- 
europa (aktuell 750 Millionen einschließ- 


selbe gesellschaftliche Ächtung wie ande- 
re Formen mangelnder Kooperation, sei- 
en es Korruption, Lügen oder die Ver- 
schmutzung der Umwelt. Klingt hart, 
leuchtet aber ein. „Impfverweigerung 
ohne triftigen Grund ist 'Irittbrettfahren 
der übelsten Sorte“, sagt Falk. 

Dass sie keinen „triftigen Grund“ hät- 
ten, würden die Impfgegner natürlich ve- 
hement bestreiten. Sie nehmen das Recht 
auf körperliche Unversehrtheit gegen 
den Pieks der Nadel im Oberarm für sich 
in Anspruch und führen vielfältige Grün- 
de an, deren Triftigkeit für die Schädlich- 
keit der Impfung sie sich nicht von ande- 
ren absprechen lassen: Man traut der inji- 
zierten Flüssigkeit nicht, unterstellt der 
bösen Pharmaindustrie kapitalistische 
Profitgier, die über Leichen zu gehen be- 
reit ist. Und skandalisiert - wie jetzt bei 
Astra Zeneca - die erwartbaren Neben- 
wirkungen als Iotalversagen. Aus dem an- 
throposophisch-homöopathischen Milieu 
heißt es gerne, die Organismen müssten 
selbst ihre Immunität entwickeln und 
dürften nicht durch Impfen verweichlicht 
werden. Das sei so, als wenn sie einen 
Dreijährigen auf einem Bobby-Car bei 
Rot über die Straße schöben, um ihn ge- 
gen den Straßenverkehr abzuhärten, ätzte 
der Historiker Götz Aly einmal. Aber es 
ist schwer, gegen die Impfgegner anzu- 
kommen. Sie sind gut organisiert, schwer 
zu irritieren und werden von Kampa- 
gnen-Plattformen mit kommerziellen In- 
teressen unterstützt. 

Was also tun? Vielleicht würde der ein 
oder andere Impfgegner im Frühling auch 
gerne in den Süden reisen. Dann könnte 
die Impfung ein Anreiz zur Konversion 
werden. Aber so billig lassen sich Ver- 
schwörungstheoretiker in der Regel nicht 


SAG MIR.WO 
SBABIES 


SIND 


lich der 145 Millionen Russen) schrumpft, 
in einigen Ländern sogar markant; in 
Nordamerika (370 Millionen) bleibt sie 
aufgrund von Zuwanderung stabil. In 
China dürfte die Einwohnerzahl (aktuell 
14 Milliarden) am Ende dieses Jahr- 
zehnts erstmals sinken, nachdem jahr- 
zehntelange Ein-Kind-Politik und die 
wirtschaftliche Entwicklung besonders in 
den Küstenmetropolen die Geburtenra- 
ten unter das Niveau gedrückt haben, bei 
dem der Bevölkerungsstand stabil bliebe. 

In Afrika hingegen kündigt sich noch 
mal eine Verdoppelung der Bevölkerungs- 
zahl innerhalb der nächsten drei Jahrzehn- 
te an. Laut UN-Bevölkerungsprognose 
wird die Zahl der Afrikaner von 1,3 Milli- 
arden bis 2050 auf 2,5 Milliarden steigen. 
Das ist die mittlere Schätzung, es könn- 
ten auch mehr oder weniger werden, je 
nachdem, wie sich die Geburtenrate ent- 
wickelt. In den afrikanischen Ländern 
südlich der Sahara bekamen Frauen zu- 
letzt im Schnitt 4,2 Kinder, etwa das Dop- 
pelte des Rests der Welt. 

Für das Jahr 2100 steht in der UN-Be- 
völkerungsprojektion für Afrika die kaum 
noch fassbare Zahl von 4,28 Milliarden 
Menschen, davon 3,8 in Subsahara-Afri- 
ka. Nigeria soll mehr als eine Verdreifa- 
chung von 200 auf 730 Millionen erleben, 
der Sudan einen Zuwachs von 43 auf 143 
Millionen, die Bevölkerung des Wüsten- 
staats Niger sogar von 24 auf 164 Millio- 
nen wachsen. Ob die überwiegend sehr 
armen Länder eine solche Bevölkerungs- 
explosion aber ohne schwerste Krisen 
und massive Auswanderungswellen über- 
stehen können, steht in den Sternen. 


elissa S. Kearney und Phillip B. Levine: The coming C0- 
VID-19 baby bust, Brookings Institution, Blogbeitrag Dezem- 
er 2020. 


James Pomeroy: Populatio 
richt, Januar 2021. 


d. Asad Ullah et al.: Potential Effects of the COVID-19 
Pandemic on Future Birth Rate, Frontiers in Public Health, 
Dezember 2020. 


and the Pandemic, HSBC Be- 


kaufen. Rationalisten setzen auf Aufklä- 
rung: Wäre doch gelacht, wenn es nicht 
vermittelbar wäre, dass Impfungen im Ver- 
gleich zu vielen anderen medizinischen 
Eingriffen und Therapien relativ risikolos 
sind, gravierende Nebenwirkungen selten 
auftreten - und der Nutzen für einen 
selbst und die anderen außerordentlich 
hoch ist. Esther Duflo, die Okonomie- 
Nobelpreisträgerin des Jahres 2019, hat im 
vergangenen Jahr in den Vereinigten Staa- 
ten und in Indien solche Aufklärungskam- 
pagnen gemacht: kurze Videobotschaften 
von Promis, die für Test, Abstand und Hy- 
giene warben. Die waren einigermaßen er- 
folgreich, vor allem, weil die Prominenten 
als in hohem Maße glaubwürdig gelten. 
Aber ob so etwas bei Impfgegnern wirkt? 
Da wäre ich skeptisch. 

Als Ultima Ratio kommt deshalb das ge- 
setzliche Gebot zum Impfen in den Blick. 
Armin Falk, der Verhaltensökonom, 
nennt es die „effektivste aller Lösungen“, 
erst recht dann, wenn freiwillige Koopera- 
tion sich nicht durchsetzt. Natürlich ist 
auch das ein gravierender Eingriff in die 
Freiheit anderer. Aber wenn das Verhalten 
einiger das Leben anderer bedroht (Stich- 
wort: Herdenimmunität) gibt es einen 
Konflikt zweier Freiheiten. John Stuart 
Mill, der große englische Freiheitstheoreti- 
ker, war bekanntlich der Meinung, man 
dürfe auch einen Selbstmörder nicht von 
seiner Tat abhalten, es sei denn, er sei 
nicht recht bei Sinnen. Sie werden es 
nicht gerne hören: Impfgegner sind nicht 
recht bei Sinnen und lassen sich, wie man 
sieht, gerade nicht durch den Verweis auf 
die wissenschaftliche 'Triftigkeit epidemio- 
logischer Erkenntnisse von ihrem Irrglau- 
ben abbringen. Dann hilft eben am Ende 
nur noch die Impfpflicht. 
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Die Industrie wi 


Lange bremsten die 
Manager neue 
Öko-Regeln aus. 
Jetzt kann es ihnen 
gar nicht schnell 
genug gehen. 


Von Marcus Theurer 


s ist ein ungewöhnliches Team, 
das sich da formiert hat: auf der 
einen Seite die grüne Berliner 
Denkfabrik Agora Energiewen- 
de, die seit Jahren für den Klimaschutz 
trommelt. Auf der anderen Seite eine 
Gruppe von 17 Industrieunternehmen, 
deren Fabriken zu den größten Treib- 
haus-Emittenten der Republik zählen. 
Darunter sind viele große Namen der 
deutschen Wirtschaft wie die Chemie- 
konzerne BASF, Bayer, Covestro, Lan- 
xess und Wacker, die Stahlerzeuger Salz- 
gitter und Thyssen-Krupp und der Bau- 
stoffkonzern HeidelbergCement. 

Beide Seiten haben jetzt ein gemeinsa- 
mes Ziel: Sie wollen den Politikern in 
Berlin Dampf machen. In mehreren Ge- 
sprächsrunden trafen sich die Unterneh- 
men und die Agora-Experten seit dem 
Herbst zum Gedankenaustausch. Das Er- 
gebnis liegt der F.A.S vor: „Klimaneutra- 
lität 2050: Was die Industrie jetzt von der 
Politik braucht“, ist der von der Denkfa- 
brik verfasste Aufruf überschrieben. 
„Fehlende Klimapolitik schadet dem 
Standort Deutschland“, heißt es in dem 
Papier. Auf 35 Seiten legen die Autoren 
dar, warum die beteiligten Unternehmen 
von den Politikern eine zupackendere 
und langfristig berechenbare Klima- 
schutzpolitik wollen - und wie diese aus- 
sehen sollte. 

Das Problem der Manager sche so 
aus, sagt Patrick Graichen, Direktor 
von Agora Energiewende: Der Bau neu- 
er Industrieanlagen nach dem alten kli- 
maschädlichen Muster wäre eine Investi- 
tionsruine. Aber für den Bau zukunftsfä- 
higer Anlagen fehle bisher das Ge- 
schäftsmodell. „Wenn der Staat dieses 
Dilemma nicht auflöst, bekommen wir 
eine Investitionsblockade, die sich 
Deutschland nicht leisten kann“, warnt 
Graichen. Initiiert worden ist der „In- 
dustriedialog“ zwischen Wirtschaft und 
der Klimaschutz-Denkfabrik von der 
Stiftung 2 Grad, einem Bündnis klima- 
bewegter Unternehmen. Mit im Boot 
ist auch die Unternehmensberatung Ro- 
land Berger. Der Agora-Chef sicht ei- 
nen grundlegenden Sinneswandel in 
den deutschen Chefetagen. „Früher sag- 
te die Industrie: Lasst uns in Frieden. 
Jetzt sagt sie: Politik, wach auf! Wir 
brauchen einen verlässlichen langfristi- 
gen Rahmen für die Dekarbonisie- 
rung“, beschreibt Graichen das Umden- 
ken. „Aus Bremsern sind Treiber gewor- 
den“, bestätigt Sabine Nallinger, Vor- 
stand der Stiftung 2 Grad. 

„Wir sind startklar und brauchen jetzt 
die Unterstützung der Politik, die kurz- 
fristig die richtigen Weichenstellungen 
vornehmen muss“, fordert Bernhard Os- 
burg, Chef der Stahlsparte von Thyssen- 
Krupp. Auch HeidelbergCement-Chef 
Dominik von Achten drückt aufs Tempo: 
„Ohne klare politische Rahmenbedingun- 
gen und gesellschaftliche Unterstützung 
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Das BASF-Werk in Ludwigshafen: „Wir müssen grundlegend anders produzieren“, sagt Vorstandschef Martin Brudermüller. 


wird die Industrietransformation bis 
2050 nicht gelingen“, warnt er. Sein Un- 
ternehmen wolle spätestens bis zur Jahr- 
hundertmitte auf klimaneutralen Beton 
umstellen, aber für die notwendigen ho- 
hen Investitionen in neue Produktions- 
verfahren brauche es jetzt „langfristige 
Planungssicherheit“, sagt von Achten. 

Für BASF-Chef Martin Brudermüller 
ist der Klimawandel „die größte Heraus- 
forderung des 21. Jahrhunderts“. Der 
größte Chemiekonzern der Welt müsse 
in Zukunft „grundlegend anders produ- 
zieren“, stellt der Manager klar. Für die 
Industrienation Deutschland steht bei 
dem notwendigen Radikalumbau mehr 
auf dem Spiel als für die meisten anderen 
Volkswirtschaften: Rund ein Drittel der 
deutschen Wirtschaftsleistung und die Ar- 
beitsplätze von 5,5 Millionen Menschen 
hierzulande hängen an der Industrie. 

Die Ziele sind klar: Bis zur Jahrhun- 
dertmitte sollen die Treibhausgas-Emis- 
sionen auf annähernd null gesenkt wer- 
den, so haben es die EU-Regierungs- 
chefs beschlossen. Im Dezember hat 
sich die EU außerdem ein ehrgeizigeres 
Mittelfristziel gesetzt: Bis Ende des Jahr- 
zehnts sollen die Emissionen gegenüber 
1990 um 55 Prozent schrumpfen. Für 
Deutschland, das einen überproportiona- 
len Beitrag erbringen muss, bedeutet 
das wohl eine Reduktion um 65 Prozent. 
Das verheißt einen Kraftakt: In den ver- 
gangenen drei Jahrzehnten hat das Land 
nur etwas mehr als die Hälfte dieses 
Rückgangs erreicht - die andere Hälfte 
muss nun binnen weniger Jahre ge- 
schafft werden. 

Eine Hauptsorge der Manager ist, wo 
die ganze saubere Energie für ihre Fabri- 
ken herkommen wird. Wenn die Produk- 
tion grün werden soll, brauche es dafür 
sehr viel Strom aus erneuerbaren Ener- 
gien zu wettbewerbsfähigen Preisen, 
sagt BASF-Chef Brudermüller: „Beides 


ist in Deutschland nicht gegeben.“ Die 
Ausbauziele von Wirtschaftsminister Pe- 
ter Altmaier für Windkraft und Photo- 
voltaik hält die Agora-Denkfabrik für 
viel zu niedrig. Wenn der zu erwartende 
Bedarf gedeckt werden solle, müsse der 
Zuwachs bis 2030 nahezu verdoppelt wer- 
den, schreiben die Fachleute. „Die In- 
dustrie fühlt sich alleingelassen von der 
Politik“, sagt Wirtschafts-Lobbyistin 
Nallinger. 

Die Unternehmen wollen aber nicht 
nur eine gesicherte Stromversorgung, 
sondern auch mehr direkte Unterstüt- 
zung beim grünen Großumbau. Der 
Stahlmanager Osburg von Thyssen- 
Krupp nennt ein konkretes Beispiel: Al- 
lein auf sein Stahlwerk in Duisburg ent- 
fielen 2,5 Prozent aller deutschen 
COz-Emissionen und damit viel mehr 
als etwa auf den gesamten innerdeut- 
schen Flugverkehr, rechnet er vor. Thys- 
sen-Krupp will nun die Stahlerzeugung 
in Duisburg von Kokskohle auf klima- 
schonend erzeugten Wasserstoff umstel- 
len, der wiederum in Elektrolyseanlagen 
hergestellt wird. 

Aber solange der Preis für klimaschäd- 
liche CO2-Emissionen so niedrig ist wie 
heute, ist grüner Stahl nicht wettbe- 
werbsfähig. Statt rund 390 Euro je Ton- 
ne kostet er bis zu 630 Euro je Tonne. 
Deshalb wünscht sich der Thyssen-Ma- 
nager von der Politik einen „Ausgleich 
temporär höherer Betriebskosten“. Sub- 
ventionen in Form sogenannter „Car- 
bon Contracts for Difference“ sollen in 
der Übergangsphase den Wettbewerbs- 
nachteil wettmachen. Es reiche eben 
nicht aus, nur den Bau von Elektrolyse- 
anlagen zu fördern, wie das die Regie- 
rung in ihrer Wasserstoff-Strategie vor- 
habe, sagt Agora-Chef Graichen. Was 
nütze es, wenn die staatlich bezuschuss- 
ten Anlagen hinterher nicht wirtschaftli- 
che betrieben werden könnten? Die Sub- 


Macht sich VW zum Komplizen Chinas? 


Herbert Diess soll den Rückzug aus der Uiguren-Provinz antreten, fordert Margarete Bause 


Frühjahr 2019 im BBC-Interview 

gab, als er nach der Internierung 
von mehr als einer Million Uiguren in 
der chinesischen Provinz Xinjiang gefragt 
wurde, so sicher ist sich der Volkswagen- 
Chef heute: Im dortigen VW-Werk wer- 
den keinesfalls Zwangsarbeiter beschäf- 
tigt, sagte er vorige Woche in der F.A.S. 
Und er setzte noch eins drauf: „Weder 
wir noch unsere Zulieferer beschäftigen 
Zwangsarbeiter. Hier haben wir eine 
Nulltoleranz.“ Eine gewagte Aussage. 
Denn das Werk in Urumtschi ist ein 
SAIC-VW Joint Venture und damit der 
direkten Kontrolle durch das VW-Ma- 
nagement entzogen. Die Steuerung liegt 
nach eigenen Aussagen des Konzerns 
beim chinesischen Joint-Venture-Partner. 
Stephan Wöllenstein, der China-Chef 
von VW, räumte kürzlich ein, dass man 
keinen direkten Zugriff habe, schon gar 
nicht auf die Zulieferer. Alles, was außer- 
halb der Werkszäune passiere, sei nicht 
kontrollierbar. Außerhalb der Werkszäu- 
ne - wie muss man sich das vorstellen? 
Wissenschaftlichen Recherchen und Me- 
dienberichten zufolge befinden sich im 
Umkreis von 30 Kilometern um die VW- 


S o ahnungslos sich Herbert Diess im 


Fabrik nicht weniger als 25 Gefängnisse 
und Lager. In der ganzen Region sind 
fast 400 solcher Einrichtungen dokumen- 
tiert. Die Menschen sind einer totalen 
Überwachung ausgesetzt mittels eines 
Netzes allgegenwärtiger Kameras, digita- 
ler Gesichtserkennung, Zugriff auf alle 
Daten der Mobiltelefone, der systemati- 
schen Erfassung von Blutgruppen- und 
DNA-Proben sowie Augenscans. Alle Da- 
ten werden über ein zentrales System ge- 
speichert, das bei „verdächtigen“ Verhal- 
tensweisen Alarm auslöst. 

VW verweist darauf, man habe schließ- 
lich auch Arbeitsplätze für die uigurische 
Bevölkerung geschaffen sowie eine Om- 
budsstelle eingerichtet. Nach Unterneh- 
mensangaben sind 10 Prozent der etwa 
600 Stellen mit Uiguren besetzt. Es han- 
delt sich also um gerade mal 60 Arbeits- 
plätze. Und: Kann man sich ernsthaft vor- 
stellen, dass sich in diesem Umfeld irgend- 
jemand mit Beschwerden an eine Om- 
budsstelle wendet? Wie sehr muss man 
genötigt sein, die Augen vor der Realität 
zu verschließen? Doch Konzernchef 
Diess sieht nicht nur kein Problem mit 
Zwangsarbeit. Er behauptet, „unsere Prä- 


senz vor Ort trägt eher zu einer Verbesse- 
rung bei als eine Abkehr“. 


Seit VW 2013 das Werk in Xinjiang er- 
öffnet hat, hat sich die Lage kontinuier- 
lich verändert - allerdings nicht zum Bes- 
seren für die uigurische Bevölkerung. Im- 
mer mehr Berichte, Dokumente und Zeu- 
genaussagen belegen ein monströses Sys- 
tem staatlich angeordneter Menschen- 
rechtsverbrechen von Masseninternie- 
rung über Zwangssterilisation bis hin zu 
systematischen Vergewaltigungen mit 
dem Ziel, die Identität der muslimischen 
Minderheiten zu zerstören. Experten 
sprechen von einem kulturellen Genozid, 
andere von Elementen von Völkermord. 

Es ist eindeutig: Die VW-Präsenz vor 
Ort hat nichts zur Verbesserung der Men- 
schenrechtslage beigetragen. Im Gegen- 
teil: Mit seinem Werk in Xinjiang unter- 
stützt der Konzern die chinesische Staats- 
propaganda von Sicherheit, Entwicklung 
und Wohlstand in einer Region, die welt- 
weit zum Symbol für Chinas Menschen- 
rechtsverbrechen geworden ist. Herbert 
Diess macht sich mit seinen Aussagen 
zum Komplizen dieser Propaganda. Für 
Unternehmen, die sich den Menschen- 
rechten verpflichtet fühlen, sollte Xinji- 
ang eine No-go-Area sein. 

Margarete Bause ist Sprecherin für Menschenrechte der 
Grünen im Bundestag. 


ventionskosten könnten auf die Endkun- 
den umgelegt werden. Ein Auto aus grü- 
nem Stahl würde um etwa 300 Euro teu- 
rer, schätzt Agora. 

Wie sich die Industrie den Zeitplan 
für die geforderte Klimaschutzoffensive 
am Standort Deutschland vorstellt, geht 
aus dem von Agora vorgelegten Aufruf 
klar hervor: Unmittelbar nach der Bun- 
destagswahl im Herbst müsse die neue 
Regierung ein „Sofortprogramm“ aufle- 


mehr Klimaschutz 


gen, heißt es in dem Papier, das unter an- 
derem den Ausbau der erneuerbaren 
Energien forciere. Zur Hälfte der Legis- 
laturperiode, also bis Ende 2023, soll die 
Politik für bessere und gesicherte Investi- 
tionsbedingungen sorgen, etwa durch die 
„Contracts for Difference“. Außerdem 
müsse die Wirtschaft vor Konkurrenz 
aus Ländern mit niedrigeren Klima- 
schutz-Vorgaben geschützt werden. Bis 
zum Ende der Legislaturperiode in vier 
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Jahren soll dann unter anderem der euro- 
päisch koordinierte Aufbau einer Wasser- 
stoffinfrastruktur für die Industrie ange- 
stoßen werden. So wie bisher dürfe es 
nicht weitergehen, sagt Sabine Nallinger 
von der Stiftung 2 Grad. Die Politik müs- 
se dafür sorgen, dass sich der Klima- 
schutz für die Industrie rechne: „Wir ha- 
ben zwar ein Klimaschutzgesetz. Aber 
ein Gesetz ist noch lange kein funktionie- 
rendes Geschäftsmodell.“ 
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in Team erfahrener Bergstei- 
ger war vor einigen Jahren 
im Schweizer Engadin unter- 
wegs. Es war noch früh im 
Jahr. Die Schneedecke des 
Hangs wurde im Anstieg plötzlich inho- 
mogen, mal weich, mal hart. Das Gelän- 
de wurde immer steiler, oberhalb hatte 
der Wind viel Schnee hineingedrückt. 
Der Hang war akut lawinengefährdet. 

Doch das Team stieg einfach weiter. 
Und dann, so berichtet es die Bergführe- 
rin Nina Ruhland, brach der komplette 
Hang mit den typischen Wumms-Geräu- 
schen ab und riss das Team mit sich in 
die Tiefe. Drei der Beteiligten waren 
komplett verschüttet. „Nur“ drei, das 
war das unglaubliche Glück der Truppe. 
Die anderen konnten sogleich die Ret- 
tung einleiten, den Helikopter rufen und 
mit ihren LVS-Geräten die Suche nach 
den verschütteten Kameraden beginnen. 
Die Geschichte hatte ein glückliches 
Ende. Alle konnten gerettet werden und 
kamen mit kleinen Verletzungen und ei- 
nem großen Schrecken davon. 

Später erzählen alle, sie hätten ein 
schlechtes Bauchgefühl gehabt, geha- 
dert, sich gefragt, ob der Hang nicht zu 
steil, der Schnee nicht zu auffällig wäre. 
Aber keiner hatte es gewagt, seine Ge- 
danken und Befürchtungen mit den ande- 
ren zu teilen. Der Gruppenzwang ließ 
sie weiter aufsteigen. Niemand wollte als 
Spielverderber gelten, als Außenseiter, 
als illoyal. 

„Loyalität“ ist ein positiver Begriff. 
Loyal zu sein gilt als moralisch gut: Loya- 
lität ist eine Tugend. Und nicht erst heu- 
te. Man muss zueinanderhalten. Für sei- 
ne Freunde steht man ein. Loyalität ist 
ein Wert an sich: Er muss nicht gelernt 
oder anerzogen werden. Er ist mit uns 
auf die Welt gekommen. 

Das fängt schon in der Familie an: 
Wir stehen zusammen, weil wir zusam- 
mengehören. Familie bedeutet Zugehö- 
rigkeit, über die Generationen hinweg. 
Loyal zu den Eltern sind wir auch dann, 
wenn wir uns über sie ärgern oder - etwa 
in der Pubertät - sie uns peinlich sind 
und wir am liebsten wegrennen würden. 
Wir tun es nicht oder kommen gleich 
wieder zurück. Loyalität ist eine Form 
der Treue zu anderen. Schließlich bekom- 
men wir auch etwas dafür: Ich halte zu 
meiner Familie, weil meine Familie zu 
mir hält. Wir gehen zusammen durch 
dick und dünn, meistens jedenfalls. 

Loyalität, so nennen wir das starke 
und warme Band einer Zugehörigkeit. 
Dieses Band hat einen verpflichtenden 
Charakter, der in beide Richtungen wirk- 
sam ist. Ohne Loyalität gäbe es kein Zu- 
sammenleben. Eine Gesellschaft, der das 
Gefühl verpflichtender Zugehörigkeit ab- 
geht, könnte nicht überleben. Sie müsste 
zerfallen. Zumindest in der abendländi- 
schen Tradition ist das Versprechen der 
Treue zwischen Mann und Frau Voraus- 
setzung für Liebe, Ehe und Aufzucht der 
Nachkommen. Wer das Gebot, loyal zu 
sein, verletzt, gilt nicht nur als illoyal - 


Die Loyalitätsfalle 


Warum wir dem Ruf der Horde widerstehen müssen 
Von Rainer Hank 


„Das tut man nicht!“ -, sondern wird 
nicht selten von der Gruppe geächtet, 
die er verlässt. Er oder sie ist ein „schwar- 
zes Schaf“, ein Dissident. Kommt es 
noch schlimmer, wird er zum Verräter. 

Wie weit geht die Pflicht zur Loyali- 
tät? Sehr weit. Sie würde den Regisseur 
Roman Polanski immer noch kompro- 
misslos lieben, bekennt die französische 
Filmschauspielerin Fanny Ardant, auch 
wenn erwiesen wäre, dass er eine Min- 
derjährige vergewaltigt habe. Polanski 
sei für sie „ein Teil meiner Familie“. 
Auch wenn eine ihrer drei Töchter je- 
manden umgebracht hätte, so Fanny Ar- 
dant, würde sie sie vor der Polizei verste- 
cken: „Ich würde immer meine Familie 
verteidigen - auch wenn das ein morali- 
sches Dilemma ist.“ 

Offenbar rührt Loyalität an etwas in 
unserem Inneren, das der Entstehung 
von Sittlichkeit, Moral und Recht vorge- 
lagert ist. In den linken Kreisen, in de- 
nen ich groß geworden bin, gab es in 
den siebziger Jahren eine Debatte dar- 
über, ob wir einem zum "Terroristen ge- 
wordenen Freund aus der RAF Unter- 
schlupf gewähren würden. Warum zeig- 
ten viele sich dazu bereit? Weil die frühe- 
re Verbindung gebietet, den Freund zu 
schützen? Weil wir möglicherweise im- 
mer noch gemeinsame Ziele haben, auch 
wenn wir uns in der Wahl der erlaubten 
Mittel unterscheiden? 

Loyalität verliert ihre Unschuld, so- 
bald man sich ihr nähert. Kann eine Hal- 
tung eine Tugend sein, wenn sie in letz- 
ter Konsequenz die Rechtfertigung eines 
Verbrechens einschließt? Dann kommt 
es zu einem Konflikt zwischen Treue 
und Gerechtigkeit. Kann Loyalität unein- 
geschränkt für gut befunden werden, 
wenn dem Abweichler das Stigma des 
Verrats anhaftet und er nicht nur von de- 
nen verfolgt wird, die er verlassen hat, 
sondern auch tief im Innern von seinem 
Gewissen? 

Loyalität steht offenbar im Gegen- 
satz zur Freiheit. Sollte sie tatsächlich 
eine Tugend sein, eine liberale Tugend 
wäre sie nicht. Womöglich ist Loyalität 
aber auch nicht nur keine liberale, son- 
dern auch keine linke "Tugend. Der ame- 
rikanische Philosoph Richard Rorty hat 
darauf hingewiesen, dass sich Loyalität 
und Solidarität schlecht miteinander 
vertragen. Loyalität gilt immer nur den 
wenigen, Solidarität ist universal. Loya- 
lität schließt einige ein - zum Beispiel 
die Familie -, andere aber aus: alle, die 
nicht zur Familie gehören. Deshalb hat 
die Loyalität nicht nur ein Problem mit 
der Freiheit (sie ist nicht liberal), son- 
dern auch mit der Gerechtigkeit (sie ist 
nicht links). 

Soziale Bewegungen sind Gruppen 
starker Loyalität. Sie leben von einer har- 
ten Unterscheidung zwischen Freund 
und Feind. In jüngster Zeit sind viele da- 
von auf die Welt gekommen. Der staat- 
lich verordnete Freiheitsentzug in den 
Monaten des Corona-Shutdowns provo- 
zierte als Gegenschlag eine bürgerlich- 
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populistische Protestbewegung, die den 
individuellen Freiheitsdrang im gesell- 
schaftlichen Ausnahmezustand zur Spra- 
che brachte, zugleich aber nach innen ei- 
nen Gruppendruck aufzubauen vermoch- 
te, dessen Konformitätserwartung sich 
aus allerlei kruden Verschwörungstheo- 
rien speiste. Sie nennen sich „Querden- 
ker“, ohne sich bewusst zu sein, wie uni- 
form die Opposition dieser Sozialbewe- 
gung daherkommt. 

Man kann die Verschärfung des 
Freund-Feind-Verhaltens in unserer Zeit 
als Wiederkehr der Stammeskultur deu- 
ten. Die heutige Evolutionsbiologie ist 
der Überzeugung, dass der Mensch 
nicht als isolierter „Homo oeconomi- 
cus“ auf die Welt gekommen ist, son- 
dern als soziales Wesen, das sich immer 
schon in einer Gruppe vorfindet: Das 
monadische Ich ist evolutionsgeschicht- 
lich eine Fiktion. Wir haben in der 
Gruppe gemeinsam mit anderen unser 
Leben begonnen. Das hat enorme Kon- 
sequenzen, die bei weitem nicht nur po- 
sitiv sind. Wir neigen dazu, die eigene 
Gruppe zu begünstigen und zu bevorzu- 
gen. „Ingroup Favoritism“ nennen die 
Evolutionsbiologen dieses Verhalten. Es 
ist ein anderes Wort für Loyalität. Es 
wird von der Gruppe belohnt mit einem 
„warmen Zugehörigkeitsgefühl“. Genau 
dieses Geschäft zum beiderseitigen Vor- 
teil gilt inzwischen als zentraler Trieb 
menschlichen Gemeinschaftsverhaltens: 
Wir helfen lieber den Mitgliedern der ei- 
genen Gruppe als den Mitgliedern ande- 
rer Gruppen. 


icholas Christakis, ein an 

der Universität Yale leh- 

render Professor für Evo- 

lutionsbiologie, demons- 

triert es sehr anschaulich: 
In einem Experiment gab man Fünfjähri- 
gen T-Shirts mit unterschiedlichen Far- 
ben (Rot, Blau, Grün und Orange), dann 
zeigte man ihnen Fotos von Kindern, die 
T-Shirts in ebendiesen Farben trugen. 
Den Kindern war bewusst, dass sie ihre 
T-Shirts nach dem Zufallsprinzip erhal- 
ten hatten und dass die Kinder auf den 
Fotos sich in nichts unterschieden außer 
eben der Farbe des T-Shirts. Trotzdem 
bevorzugten die Teilnehmer an dem Ex- 
periment die Kinder mit denselben 
Hemdfarben, sie gaben ihnen mehr von 
einer knappen Ressource (Spielzeugmün- 
zen) ab und hatten eine positivere Mei- 
nung von ihnen. Außerdem hielten sie 
die Kinder ihrer eigenen Farbgruppe für 
freundlicher und glaubten, dass sie eher 
bereit sein würden, Spielsachen mit ih- 
nen zu teilen. Und schließlich erinnerten 
sie sich eher an positive Handlungen ih- 
rer Farbgruppe und gaben in Beschrei- 
bungen von ihresgleichen eher positive 
Informationen weiter. „Und alles nur, 
weil sie zufällig ein T-Shirt mit einer be- 
stimmten Farbe erhalten hatten“, 
schließt Christakis seinen Bericht über 
das Experiment, das man bei jedem Fuß- 
ballspiel im Stadion selbst überprüfen 
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Ein Lehrstück über Gruppenzwang: „Die zwölf Geschworenen“, Filmszene aus dem Jahr 1957 


kann. Christakis nennt das universale 
Prinzip der Begünstigung der eigenen 
Gruppe ein „eher deprimierendes Phäno- 
men“ der Evolution. 

Der große österreichisch-britische Li- 
berale Karl Popper (1902 bis 1994) sprach 
von der anhaltenden Verführbarkeit der 
Menschen durch den „Ruf der Horde“. 
Was heute neu ist: Der einfache Gegen- 
satz von globalisierten, urbanisierten, auf- 
geklärten, intellektuellen Eliten und pro- 
vinzielen Stammesgruppen stimmt 
nicht wirklich. Denn auch die Eliten wei- 
sen Stammesstrukturen auf. Der „tribal 
instinct“ ist nicht nur ein Instinkt, zur 
Gruppe zu gehören. Er ist auch ein In- 
stinkt der Exklusion. Eliten verhalten 
sich nicht anders als die Kinder im 
T-Shirt-Experiment. In jedem Stamm 
herrscht ein Druck zu Konformität, den 
wir - beschönigend - Loyalität nennen. 

Lässt sich dem „Ruf der Horde“ wi- 
derstehen? Und falls ja, wie? Seien wir 
ehrlich: Leicht fällt es nicht. Dissiden- 
ten und Whistleblower sind die Helden 
der Öffentlichkeit. Aber Heroen der Il- 
loyalität sind selten glücklich. Meist en- 
det es mit ihnen schrecklich. Die Verhal- 
tensökonomie weiß längst: Auch nach- 
weislich besser informierte Menschen, 
die die Wahrheit kennen, wagen es 
nicht, sich gegen die Gruppe zu stem- 
men, der sie angehören. Und wenn sie 
es in Ausnahmefällen doch tun, dann fin- 
det sich selten jemand, der sich ihnen an- 
schließt. Es ist wie bei den Bergsteigern 
im Engadin. 

Suchen wir also nach Ausnahmen und 
Vorbildern. Der Film „Die zwölf Ge- 
schworenen“, meisterhaft mit Henry 
Fonda im Jahr 1957 von Sidney Lumet 
verfilmt, kann als ein Lehrstück darüber 
gelten, wie es gehen könnte, sich aus der 
Loyalitätsfalle zu befreien, welche psy- 
chischen Kosten dabei anfallen - und 
welcher Gewinn. 

Die Eingangsszene: Es ist schwül, die 
Hitze macht allen Geschworenen 
Mühe, einen klaren Kopf zu bewahren. 
Sie sitzen in einem schmucklosen Raum 
irgendwo in Amerika und sollen darüber 
befinden, ob der Angeklagte, ein acht- 
zehnjähriger Junge aus der Unter- 
schicht, schuldig ist, seinen Vater umge- 
bracht zu haben. 

Die Beweislage aufgrund der Gerichts- 
verhandlung erscheint eindeutig und er- 
drückend. Zwar beteuert der Angeklagte 
seine Unschuld, doch er hat Indizien 
und Zeugen gegen sich, die lückenlos die 
Tat und das Motiv für den Mord zu er- 
kennen geben. Dementsprechend gehen 
die Geschworenen auch davon aus, dass 
die Sache rasch erledigt sein werde. Die 
Hitze, wie gesagt, ist ohnehin unerträg- 
lich. Ein Jurymitglied hat für denselben 
Abend Karten für ein Baseballspiel und 
drängt, die Sache rasch zum Abschluss 
zu bringen. „Viel Lärm um nichts“, sa- 
gen sie und meinen damit, das Urteil ste- 
he ohnehin fest, ohne dass man sich groß 
austauschen müsse. Einer aus den zwöl- 
fen, der die Moderation der Beratungen 


Foto KPA 


übernimmt, schlägt vor, dass in einer ers- 
ten, spontanen Befragung jeder sein Ur- 
teil abgibt. Dabei ist wichtig zu schen, 
dass die Mitglieder des Kreises sich nicht 
kennen, sie haben keine gemeinsamen 
Geschichten, Hierarchien, alte Rechnun- 
gen, die sich auf das Urteil auswirken. Es 
gibt somit auch keine bereits zuvor beste- 
henden Loyalitätspflichten unter den Ge- 
schworenen, allesamt Männer übrigens. 
Aber es herrscht die unausgesprochene 
Erwartung, der Fall werde auf einen 
Schuldspruch hinauslaufen. 


on Nummer eins bis Num- 

mer sieben - die Männer ha- 

ben keine Namen - sieht es 

dann auch ganz danach aus: Ei- 

ner nach dem anderen plädiert 

für „Schuldig!“, bis Nummer acht über- 

raschend aus der Reihe schert. Das be- 

deutet nicht, dass er den Angeklagten 

für unschuldig hält. Aber er sieht „be- 

rechtigte Zweifel“ an dessen Schuld, 

weswegen er sich nicht in der Lage 

fühlt, seinen sieben Vorrednern beizu- 

pflichten. Nummer acht macht sich da- 

mit zum Außenseiter. Er wird persön- 

lich angegriffen, verspottet, soll unter 
Druck gesetzt werden. 

Was bis hierher passiert, können wir 
als „Herding“ verstehen, ein typisches 
Verhalten von Gruppen mit Konformi- 
tätserwartung. Das - mit einer Ausnah- 
me - einmütige Urteil der Geschwore- 
nen bildet eine sogenannte Bestätigungs- 
kaskade, die bei den Nachfolgenden Wir- 
kung entfaltet: Wenn all diese smarten 
Männer vor mir sich unabgesprochen ei- 
nig sind, wer wäre ich, dass ich widerspre- 
chen würde? „Herding“ lebt vom „Ge- 
setz der Zahl“, das da lautet: Die Mehr- 
heit kann nicht irren. 

Wir bilden uns ein, wir würden uns 
aufgrund abwägender Rationalität frei 
entscheiden, und übersehen dabei, wie er- 
drückend die Macht der puren Zahl sein 
kann. Minderheit zu sein ist schwer aus- 
zuhalten. Das Fatale am „Herding“: Es 
reicht, dass nur der Erste der Juroren fest 
von der Schuld des Angeklagten über- 
zeugt ist. Dann wird auch der zweite sei- 
ne leichten Zweifel zurückstellen, die ihn 
womöglich geplagt haben, und sich dem 
Vorgänger anschließen. Für den dritten 
wird es abermals schwieriger zu wider- 
sprechen, denn nun scheinen schon zwei 
ohne Zweifel zu sein. Und so geht es wei- 
ter. Das Gesetz der Zahl ist ein Konstitu- 
tionsprinzip von Konformität und Loyali- 
tät. Und es ist Symbol für das Gift, das 
von Verschwörungstheorien ausgeht und 
in geschlossene Filterblasen mündet. 

Man sollte all jene, die zustimmen, 
nicht vorschnell als Feiglinge schelten. 
Sie wählen ja nicht nur den bequemeren 
Weg, sondern meinen, Gründe zu ha- 
ben, der vermeintlichen Rationalität der 
Mehrheit den Vorzug vor der eigenen 
Dissidenz geben zu müssen. Niemand 
will in die Irrationalitätsfalle jenes Geis- 
terfahrers tappen, der tragischerweise 
alle ihm entgegenkommenden Fahrzeu- 
ge für Geisterfahrer hält. 


Zurück zu den „Zwölf Geschwore- 
nen“: Nummer acht, der Dissident, gibt 
nicht vor, Gewissheit zu haben. Er ist 
nicht von der Unschuld des Angeklagten 
überzeugt, er hat lediglich Zweifel an 
der Schuld, und das genügt ihm, seine 
abweichende Meinung kundzutun. 
Denn er hält es für ethisch geboten, im 
Zweifel für und nicht gegen den Ange- 
klagten zu stimmen. Der Zweifel hat sei- 
ne Gründe: Beobachtungen von Unge- 
reimtheiten und Grundsätze des Rechts. 
Der Zweifel ist mehr als ein willkürli- 
ches Bauchgefühl. 

Wäre Nummer acht allerdings allein 
geblieben, hätte er es nicht geschafft, das 
Gremium der Geschworenen zu drehen. 
Er bietet sogar an beizudrehen, sollte 
sich ihm kein weiterer Geschworener an- 
schließen. Dafür schlägt er eine zweite - 
anonyme - Abstimmung vor, an der er 
selbst sich nicht beteiligen will. Und sie- 
he da, der alte Mann neben ihm be- 
kennt, „nicht schuldig“ auf seinen Zettel 
geschrieben zu haben. Nummer acht hat 
ihn ermutigt, seinen eigenen Zweifel 
ernst zu nehmen. Da sind es schon zwei, 
und der Bann ist gebrochen. Der Zweifel 
übt seine segensreiche Wirkung aus. 
Jetzt kommt die Mehrheit mehr und 
mehr in die Defensive, bis am Ende auch 
der stärkste Widersacher einlenkt. 

Daraus lässt sich ein Ratschlag zur Be- 
freiung aus der Loyalitätsfalle ableiten: 
Nimm deinen Zweifel ernst. Zweifel ist 
hinreichend für die Verweigerung zur 
Zustimmung und die daraus folgende 
Haltung der Dissidenz. Gewissheit ist 
nicht nötig. Allein die Artikulation des 
Zweifels durch ein Mitglied der Gruppe 
hätte die Bergwanderer im Engadin wo- 
möglich vor der Lawine gerettet. 

Der Zweifel macht uns zu souveränen 
Menschen und ermöglicht Individuati- 
on. Dem kann man ein paar weitere Rat- 
schläge anschließen, die in dieselbe Rich- 
tung gehen und noch ausgeführt werden 
müssen: Lerne, nein zu sagen! Oder: 
Lass die Leute reden! Leicht zu befolgen 
sind solche Ratschläge noch nie gewe- 
sen, weil das die Erfahrung der Einsam- 
keit zur Folge haben kann. Das mag kei- 
ner, erst recht nicht nach Monaten des 
Corona-Lockdowns. 

Von Graham Greene, dem katholi- 
schen Dramatiker und Drehbuchautor, 
stammt der Auftrag an die Authentizi- 
tät: Bleibe unberechenbar. Nimm die 
Gegenposition ein. Werde ein Protes- 
tant in einer katholischen Umgebung. 
Und sei ein Kommunist in einem kapita- 
listischen Staat. Sei jederzeit bereit, die 
Seiten zu wechseln. Dies ist eine Stärke 
der Illoyalität. 


Das neue Buch von 

Rainer Hank erscheint am 
ontag, 22. Februar: 

„Die Loyalitätsfalle“. 

Warum wir dem Ruf der 

Horde widerstehen müssen. 


Penguin Verlag, München 2021, 
18 Euro. 


Ich kann Sie nicht hören. :s kann schwierig sein, in der 


Welt der Hörenden akzeptiert zu werden. Bevor ich hier angefangen habe, 


gab es in meinem Leben nur Ziele für gehörlose Menschen. Aber bei Amazon 
traut man mir schwierige Aufgaben zu. Ich möchte eines Tages Teamleiter 
werden. Es liegen noch viele Herausforderungen vor mir, aber ich weiß, 

dass ich es schaffen kann. Gehörlos zu sein, ist nicht immer leicht, aber bei 
Amazon läuft es gut für mich. 


Oliver, Werne. 


m) 


amazon.de/unsereteams 
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Herr de Maiziere, Herr Kley, wir 
wollen über Führung in Politik und 
Wirtschaft reden. Würden Sie sich 
einen Chefposten zutrauen auf dem 
anderen Feld? 

De Mazière Ich könnte keinen Kon- 
zern führen. Ohne eine vorherige Lauf- 
bahn in einem Unternehmen würde ich 
mir die CEO-Rolle nicht zutrauen. 


Kıery Ich würde mir schon zutrauen, 
einen vernünftigen Wirtschaftsminister 
abzugeben. Unter der Voraussetzung, 
dass ich vorher noch eine Einführung in 
den aktuellen Politikbetrieb erhielte, 
zum Beispiel durch Herrn de Maiziere, 
und außerdem mit sehr loyalen Staatsse- 
kretären arbeiten könnte. Ich muss dazu- 
sagen: Ich war in meiner Jugend poli- 
tisch aktiv und habe bis zum 30. Lebens- 
jahr mit dem Gedanken einer Politikkar- 
riere gespielt. Eine grandiose Niederla- 
ge auf dem bayerischen Landesparteitag 
der Jungen Union hat diese Pläne ein 
für alle Mal zerstört. Der politische Be- 
trieb ist mir also nicht fremd. 


De Mazière Interessanterweise gibt es 
wenige Seiteneinsteiger aus der Wirt- 
schaft in die Politik, aus der Wissen- 
schaft hingegen etliche. Ehemalige Mana- 
ger in harten Ressorts - Finanzen, Inne- 
res, Verteidigung - fallen mir wenige ein. 


Sind die Anforderungsprofile so an- 
ders? Oder unterscheidet sich der 
Auswahlmechanismus so stark? In 
der Politik zählen andere Dinge mehr 
als Sachkompetenz. 

Kıry Ich würde nicht unterschreiben, 
dass es in der Politik nicht auf Sachkom- 
petenz ankommen sollte. 


DE Mazière Wahr ist: Die Auswahl- 
mechanismen sind sehr anders. Maßgeb- 
lich ist nicht Fachwissen, sondern politi- 
sche Kriterien. Es kommt auf die Kon- 
stellation an; man muss im richtigen 
Moment verfügbar sein, aus dem richti- 
gen Landesverband kommen, die richti- 
ge Härte haben, die eigene Partei muss 
obendrein in einer Koalition das passen- 
de Ressort ergattern. Andererseits wird 
kein kluger Kanzler, keine kluge Kanzle- 
rin irgendeinen Esel zum Minister ma- 
chen. Im Übrigen finde ich es richtig, 
dass nicht Sachwissen, sondern politi- 
sche Argumente eine größere Rolle spie- 
len; die Bundesrepublik Deutschland ist 
mit diesem Auswahlprozess in 70 Jahren 
insgesamt nicht schlecht gefahren. 


Die Auslese nach Proporz hat auch 
ihr Gutes, wollen Sie damit sagen? 
DE Mazière Ja, so ist es in der Demo- 
kratie. Die Bevölkerung kann erwarten, 
dass sich in der Regierung eine gewisse 
Repräsentativität spiegelt; landsmann- 
schaftlich, konfessionell, nach Ge- 
schlecht. Expertenregierungen, wie jetzt 
in Italien, werden anfangs immer ge- 
lobt. Auf Dauer haben sie keinen Be- 
stand. Politik ist etwas anderes als fachli- 
che Umsetzung. 


Hat es der Manager einfacher? Sein 
Wille zählt, er muss keine Rücksicht 
auf Landesverbände, Flügel einer Par- 
tei oder Ähnliches nehmen. 

Kıry Den Alleinherrscher in Unterneh- 
men gibt es nicht, das ist eine Mär. Tem- 
pi passati. Die Mitarbeiter fordern heu- 
te partizipative Führung, "Teamfähigkeit. 
Das Gegenbeispiel sind Leute wie Steve 
Jobs. In Extremsituationen, wenn es um 
technologische oder ökonomische Um- 
brüche geht, kann es sein, dass ein sol- 
cher Alleinherrscher eine enorme Wirk- 
samkeit entfaltet, im Normalfall nicht. 


De Mazière Ein politisches Spitzenamt 
verlangt den klugen, empathischen Um- 
gang mit der ganzen Gesellschaft. Ein 
Minister redet nicht nur mit anderen Po- 
litikern, sondern auch mit Managern, 
mit Wissenschaftlern, mit Bürgern in 
der ganzen Breite - zufriedenen wie un- 
zufriedenen. Ein Unternehmensführer 
dagegen kommuniziert eher in seiner 
Welt. Das macht es in der Politik 
schwieriger, aber auch interessanter. 
Man führt in einer Gemeinschaft, in 
der auch Konkurrenten sind. Diesen 
Prozess zu steuern, in einer Sache von 
A nach B zu kommen, das ist die metho- 
dische Kunst. Die macht gute Politik, 
gute Führung aus. 


Kıry Es gibt einen wesentlichen Unter- 
schied zwischen der Politik und unserer 
Welt, und das ist die öffentliche Beglei- 
tung. Ich will nicht sagen, dass jeder 
Spruch im Kabinett die Offentlichkeit 
erreicht ... 


De MAızIERE ... aber fast jeder ... 


Kıey ... sehr viele jedenfalls. Aus einer 
Vorstandssitzung dagegen kommt im Re- 
gelfall nichts raus. Ein Minister lebt in 
den unerbittlichen Augen der Offentlich- 
keit, seine Führungstätigkeit wird per- 
manenter öffentlicher Kritik unterzo- 
gen. Das ist schwieriger als bei uns in 
Unternehmen. Wir haben es ruhiger, 
können uns stärker auf die eigentliche 
Führung konzentrieren, leben nicht un- 
ter ständiger Beobachtung. 


Ist es dann nicht ungerecht, dass Spit- 
zenpolitiker so viel schlechter bezahlt 
werden als Topmanager? 

Kıey Ja, ist es. Ich finde, die Politiker in 
unserem Land sind unterbezahlt. 


De Mazière Unterbezahlt und überver- 
sorgt, wird oft gespottet. Aber im Ernst: 


Wer in der Politik in ein Spitzenamt 
geht, weil er Geld verdienen will, der 
soll es lieber lassen. Niemand wird in 
die Politik gezwungen, ich habe über 
meine Bezahlung nie geklagt. 


In welchem der beiden Bereiche geht 
es hierarchischer zu? 

Krey Wir versuchen in modernen Un- 
ternehmen immer, möglichst flache 
Hierarchien zu bauen. Am Ende aber 
bleibt: Einer muss entscheiden. Der 
zweite Punkt ist: Je größer das Unter- 
nehmen, desto mehr Bürokratie. Wenn 
ein Vorstandschef alles selbst entschei- 
den wollte, käme er zu gar nichts mehr. 
Delegation von Aufgaben ist essentiell 
für gute Führung. Dazu gibt es Hierar- 
chien, es muss sie geben. 


De Mazière Das gilt für die Politik 
genauso. Auch ein Minister muss delegie- 
ren, er kann nicht der bessere Sachbear- 
beiter sein. Spätestens aber, wenn etwas 
schiefgeht, fragen alle: Hat der Minister 
seinen Laden im Griff? Wenn er dann 
sagen würde, wir haben da so eine agile 
Truppe, wir haben das alles hierarchie- 
frei gemacht, dann wäre das Staunen im 
Publikum groß. Der Minister entschei- 
det zwar nicht alles, verantwortet aber al- 
les. Der Mut, Minister zu werden, be- 
steht auch darin, für das Handeln von 

40 000 oder 200 000 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern Verantwortung zu 
übernehmen, auch wenn man nicht mit 
den Einzelheiten befasst ist. Das ist das 
Schöne, aber auch das Harte. 


Kıey Auch ein Vorstandschef ist ver- 
antwortlich, wenn irgendwo im Unterneh- 
men einer Mist baut, womöglich gar eine 
kriminelle Tat begeht. Dafür gibt es den 
Begriff des Organisationsverschuldens. 
Ob jeder Manager diese Verantwortung 
auch annimmt, ist eine andere Frage. 


Kann ein Anführer Freunde im 
Beruf haben? 

Key In meinem ganzen Leben war 
mein Freundeskreis immer einer, der 
nicht im beruflichen Zusammenhang 
stand. Über die Jahrzehnte entstand na- 
türlich die eine oder andere freund- 
schaftliche Beziehung zu Kollegen, aber 
meistens erst, nachdem sich die berufli- 
chen Wege getrennt hatten. Damit bin 
ich gut gefahren. 


De Mazière Ich bin schlecht damit 
gefahren, Freunde in die Institution zu 
holen, die ich führte. Man braucht einen 
gewissen Abstand. Wenn in dem Be- 
reich, wo der Freund sitzt, etwas schief- 
geht, dann ist da eine Hemmung, das 
hart zu kritisieren. Führung braucht auf 
gewisse Weise Distanz. Das ist so. 
Macht macht einsam. Der Chef ist im- 
mer der Chef. Da beißt die Maus keinen 
Faden ab. Das hat Konsequenzen für das 
Privatleben wie für den Umgang im 
Amt. Freundschaften sind dabei immer 
ein Hemmnis. Entwickeln sie sich trotz- 
dem, würde ich zu räumlicher Trennung 
raten. Ein persönlicher Freund als Stell- 
vertreter - davon halte ich gar nichts. 


Wo sind die Sitten rauher? Ist die 
Politik oder die Wirtschaft das ge- 
fährlichere Haifischbecken? 

Kıey Ich habe Haifischmentalität ganz 


selten erlebt, ich erinnere mich an zwei, 
drei Fälle, nicht mehr. 


DE Mazière Zu den Riten der Macht 
gehört schon, dass der eine gerne im 
Amt ist und der andere es haben will. 
Das ist normal. Das gilt nicht nur zwi- 
schen Regierung und Opposition, son- 
dern manchmal auch innerhalb einer 
Koalition. Die Behauptung der eigenen 
Position gehört zum erfolgreichen Politi- 
ker. Wer aber jedem mit dem Misstrau- 
en begegnet, weil der womöglich sein 
Amt will, kann nicht erfolgreich sein. Je 
sicherer man im Amt ist, umso weniger 
hat man das Gefühl, man schwimmt un- 
ter Haifischen. Ich kenne mich mit Hai- 
en nicht richtig aus: Aber wenn Sie ei- 
nen blutigen Arm ins Wasser halten, ist 
der Hai schneller bei Ihnen. 


Sie haben die Einsamkeit des Mäch- 
tigen angesprochen. Bringt das 

mit sich, dass man keine Schwächen 
offenlegen darf? 

Kıey Doch, das kann man - solange Sie 
keinen Gegner im Vorstand haben, der 
das bewusst nutzen will. 


Was meist der Fall ist, zumindest 
einen Rivalen, der auch nach dem Job 
schielt, gibt es wohl überall ... 

Kıry ... nein, das ist nicht so. Ich habe 
eigentlich immer vertrauensvolle Arbeit 
im Vorstand erlebt. Zwar gab es auch 
mal das Gegenteil, aber das waren ab- 
solute Ausnahmen. 


DE Mazière Das teile ich. Ich habe eine 
gewisse Schwäche, dass ich Dinge zu 
schnell entscheide. Daher habe ich mir 
oft Menschen gesucht, die langsamer, 
aber gründlicher waren. Die haben mir 
dann gesagt: Herr Minister, das können 
Sie so nicht entscheiden. Damit hatte 
ich eine Schwäche offengelegt, im ver- 
trauten Kreis kann man das. Das ändert 
nichts daran, dass Sie an der Spitze ein- 
sam sind. Denn wenn etwas schiefgeht, 
dann gucken alle auf den Minister oder 
den Chef. Wenn Sie dann sagen, das ha- 
ben wir im Team entschieden, gilt das 
als dumme Ausrede. Wenn Sie aber im 
Erfolg sagen, das war ICH, dann gelten 
Sie als schlechte Führungskraft. Wer 
das nicht aushält, soll es lassen. 
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Der Minister und der Man: 


„Der 
hef darf 
eine 
reunde 
aben“ 


Ex-Minister Thomas de Maizière 
und Karl-Ludwig Kley, mächtigster 
Aufsichtsrat der Republik, über 
kluge Führung, die Einsamkeit der 
Macht und was von Jürgen Klopp 


zu lernen ist. 
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rteidigungsminister. Er ist seit Jahrzehnten mit Ka 


Kıry Es ist schon die Frage: Mit wem 
können Sie als Unternehmensführer 
wirkliche Geheimnisse teilen? Die Beset- 
zung wichtiger Positionen zum Beispiel, 
darüber kann man nur mit ganz weni- 
gen reden. Oder wenn Sie nachträglich 
Zweifel an einer Entscheidung haben. 
Sie blasen zum Angriff, die ganze Kom- 
panie marschiert los, da kratzen Sie sich 
am Kopf und denken: War vielleicht 
doch nicht richtig. Das dürfen Sie nicht 
öffentlich sagen, sonst bricht alles aus- 
einander. Sie müssen nach draußen den 
Kurs weiterverfolgen. Aber mit irgendje- 
mandem müssen Sie Ihre Zweifel be- 
sprechen können. 


Manager sind doch darin trainiert, 
immer nur nach vorne zu schauen: 
Was passiert ist, ist passiert. Nicht 
mehr zu ändern, volle Kraft voraus! 
Kuey Öffentlich, gegenüber der Mann- 
schaft, dürfen Sie keine Zweifel äußern, 
das stimmt. Aber ein Manager, der sich 
nicht immer wieder selbst überprüft, 
nutzt nicht sein volles Potential. Man 
lernt aus allem. Jeder in Führungsverant- 
wortung macht ein gehöriges Maß an 
Fehlern, die meisten davon sind hoffent- 
lich nicht schlimm, aber das Verhalten 
daraufhin zu überprüfen ist dauerhafte 
Selbsterziehung. 


De Mazière Zu guter Führung gehört 
Selbstreflexion, sich selbst über die 
Schulter zu gucken. Wer das nicht 
kann, weil er glaubt, er sei allwissend, 
der macht einen Fehler. Irgendwann hat 
er dann keine Verbündeten mehr, wird 
nicht mehr besser. Gute Führung aber 
besteht gerade darin, sich mit nichts zu- 
friedenzugeben, immer besser werden 
zu wollen. So wie im Sport. Der Hoch- 
springer will immer noch höher hinaus. 
Jürgen Klopp hat mal gesagt: Wenn du 
einen Ball verlierst, nimm es als Chan- 
ce, ihn dir wiederzuholen. Gute Füh- 
rung setzt Selbstkritik voraus. 


Mit wem tauscht man sich dazu aus? 
Mit hochbezahlten Coaches als pro- 
fessionellen Tröstern und Ratgebern? 
Key Es gibt enge Vertraute im Unter- 
nehmen. Dann die Familie, die Freun- 
de. Einen professionellen Berater, wel- 
cher Form auch immer, habe ich sehr 
selten zu Rate gezogen. Ich hatte dann 
eher noch Vertraute in anderen Unter- 
nehmen, die ich anrufen konnte: Wie 
würdest du mit dem und dem umge- 
hen? Manchmal reicht es, dass man auf 
eine Spur gesetzt wird, ganz kleine 
Hinweise können schon helfen. 


De Mazière Ich habe im eigenen Appa- 
rat versucht, Menschen aus verschiede- 
nen Hierarchieebenen zu ermuntern, 
kritischen Rat zu geben. Das ist wertvol- 
ler als Kommunikationsberater. 


In Ihrem Buch schreiben Sie: 
Manchmal hilft ein Gebet. Wie 
gläubig sind Sie? 

De Mazière Als Innen- oder Verteidi- 
gungsminister kam ich in Situationen, 
wo ich erst mal nicht wusste: Wie rea- 
giere ich darauf? Auf einen Ierroran- 
schlag, eine Geiselnahme oder eine 
Nachricht von gefallenen Soldaten? Da 
hat mir manchmal ein Gebet geholfen. 


Key Gebetet habe ich lange nicht 
mehr. Ich habe aber einen kindlichen 
Gottesglauben, der mich in Geborgen- 
heit und Optimismus hält. 


Um sich nicht selbst zu gefährden, 

so Ihr Rat, muss man auf sich achten, 
darf sich nicht opfern für die 
Führungsrolle. Wie kriegt man das 
am besten hin? 

De Mazière Distanz zu sich selbst ist 
wichtig, sich nicht zu wichtig zu neh- 
men. Man sollte sich immer im Klaren 
sein, dass man ein Amt auf Zeit hat, die 
damit verbundenen Privilegien sind des- 
halb auch auf Zeit. Das Zweite ist: Sie 
müssen immer wissen, dass alle Men- 
schen, die ganz besonders freundlich zu 
Ihnen sind, die Sie ganz besonders lo- 
ben, das oft nur tun, weil Sie dieses be- 
stimmte Amt haben, nicht weil Sie so 
ein toller Mensch sind. Je länger Sie im 
Amt sind, desto größer ist die Versu- 
chung, das zu vergessen. Deswegen sind 
Freunde außerhalb des Betriebs so wich- 
tig. Ich habe ganz wenige echte Freunde 
in der Politik, die fünf, sechs wichtigs- 
ten stammen alle aus anderen Berei- 
chen. Schließlich müssen Sie andere In- 
teressen verfolgen, abseits vom Amt. 
Nicht nur Sport als körperlicher Aus- 
gleich, echte Interessen für ein anderes 
Sachgebiet sind unverzichtbar, sonst wer- 
den Sie aufgefressen vom Amt, werden 
ein totaler Fachidiot. 


Krey Manchmal kriege ich einen rich- 
tigen Hals, wenn ich Lebensläufe lese. 
Unter Hobbys steht dann Skifahren, Tri- 
athlon, Marathon, was weiß ich noch al- 
les an Sport. Aber keine geistigen Inter- 
essen, nichts. Dabe’i bereichern Lesen, 
Literatur, Musik so ungemein, das eröff- 
net neue Perspektiven. Man muss nicht 
nur die Beine, sondern auch den Kopf 
bewegen. 
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De Mazière Und das Herz. 


Kıry Das sowieso. Dann ist Humor 
wichtig. Als Manager müssen Sie stän- 
dig konzentriert arbeiten, unter unheim- 
licher Anspannung. Es war daher immer 
schön, wenn Kollegen mit ähnlichem 
Humor dabei waren. Humor kann ei- 
nen Moment der Entspannung bringen. 
Man blödelt ein bisschen, danach geht 
es wieder zur Sache. Was außerdem je- 
der für sich erkennen muss: Wir sind 
nicht alle 24 Stunden am Tag leistungsfä- 
hig. Die Energie steigt und lässt nach, 
wie in Sinuskurven. 

De Maızière Außer bei Frau Merkel, da 
hat man den Eindruck, deren Energie 
ist unerschöpflich. 

Kıry Alle anderen müssen einen Rhyth- 
mus für das tägliche Leben finden; Pha- 
sen, in denen man produktiv ist, und 
Pausen dazwischen. Es ist ganz essen- 
tiell, mit seiner Energie hauszuhalten, 
damit man die Langstrecke durchsteht. 


Sie halten nichts von Kraftprotzen, 
die tönen, sie brauchten keinen 
Schlaf? 

Kıry Ich brauche im Regelfall acht 
Stunden Schlaf. Ich kam mal für einen 
Vortrag an die Uni Mannheim, übermü- 
det, gerädert, graues Gesicht. Da habe 
ich mich für fünf Minuten zurückgezo- 
gen, innerlich alles abfallen lassen, dann 
das Adrenalin hochgefahren und voller 
Energie vor den Studenten geredet. So 
was geht mal, das können Sie aber nicht 
dauernd machen. Sie müssen Ihre Kräf- 
te einteilen, sonst verbrennen Sie. 

De Mazière Dazu braucht es gute 
Mitarbeiter, die diesen Rhythmus eisern 
durchsetzen, auch mal sagen: Herr 
Minister, den Termin machen Sie jetzt 
nicht. Punkt. 

Kıry Am Ende muss jeder selbst ein 
Gefühl dafür entwickeln. 


Wie groß ist die Versuchung, mit 
aufputschenden Mitteln und Drogen 
gegenzuhalten? 

Kıry Die habe ich nie verspürt, ich habe 
nie etwas genommen - außer den klei- 
nen Schokoriegeln, die meine Sekretärin 
bei Merck in einer Schüssel auf dem 
Tisch stehen hatte. Da konnte ich nicht 
vorbeigehen, ohne eins zu nehmen. 

DE Mazière Ich hatte auch nie diese 
Versuchung nach Mittelchen. Mit einer 
Ausnahme: In politisch anspruchsvollen 
Zeiten habe ich versucht, beginnende 
Krankheiten mit irgendwelchen sinnlo- 
sen Medikamenten zu unterdrücken. 
Das hat manchmal geklappt, manchmal 


war es hinterher schlimmer. Politiker 
durften ja lange nicht krank sein, das 
ändert sich erst allmählich, zumindest 
bei schweren Erkrankungen wie bei 
Frau Schwesig, die offen über ihre 
Krebserkrankung spricht. Wegen einer 
Erkältung wegzubleiben wird bisweilen 
schwerer akzeptiert, auch wenn das 
besser wäre, als hinterher lange zu 
kränkeln. Das habe ich in der Flücht- 
lingskrise zum Beispiel falsch gemacht. 


Topmanager dürfen auch nicht krank 
sein. Selten, dass sie so offen darüber 
reden wie Ex-Conti-Chef Degenhart 
über einen schweren Hörsturz als 
Grund für seinen Rücktritt. 

Kıry Da wurde ich anders geprägt. Ei- 
ner meiner ganz frühen Chefs in Japan 
schickte mich nach Hause, weil ich krän- 
kelte. Das habe ich mir sehr zu Herzen 
genommen, bin tatsächlich zu Hause ge- 
blieben, wenn ich krank war oder ich ge- 
braucht wurde, weil in der Familie je- 
mand schwer krank war. Das wurde mir 
nie zu meinem Nachteil ausgelegt. 


Wer verändert am Ende wen? Das 
Amt den Menschen oder der Mensch 
das Amt? 

De Mazière Als Führungsperson wird 
man vom Amt geprägt. Und muss 
gleichzeitig den Willen haben, das Amt 
zu prägen. Beides wird nie vollständig 
gelingen. Es gibt in der Politik so Kon- 
vertiten, die wechseln das Amt und ver- 
gessen dabei vollständig, dass sie vorher 
ein anderes Amt hatten. Das ist ganz 
verdächtig. Davon halte ich nichts. Jedes 
Amt hat eine bestimmte Kultur, die ver- 
ändert das Denken. Ein Innenminister 
denkt eher an Gefahren, ein Außenmi- 
nister eher an Chancen. Wenn Sie sich 
vollständig von der Kultur, die Sie vor- 
finden, unterkriegen lassen, ist das 
nichts. Wenn Sie sie ignorieren, mit ei- 
ner Hoppla-jetzt-komme-ich-Attitüde 
antreten, werden Sie ebenso scheitern. 
Kızry Man muss den Anspruch haben, 
das Amt zu gestalten, auch in Unterneh- 
men. Im Laufe meins Lebens habe ich 
gelernt, wie schwer das ist: Man prägt 
etwas, und dann kommt der Nachfolger 
und wirft alles wieder über den Haufen. 
Deswegen habe ich mir angewöhnt, Ver- 
änderungen nachhaltiger anzulegen, so 
dass sie nicht mehr rückbaubar waren - 
oder sie gleich sein zu lassen. Umge- 
kehrt prägt das Amt zweifellos den Men- 
schen: Sie stehen immer im Mittel- 
punkt, jeder will etwas von Ihnen, aus 
gutem Grund werden Ihnen Wege er- 
leichtert, das macht etwas mit Ihnen, 
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das können Sie nicht verhindern. Da 
hilft nur, sich immer wieder selbst zu er- 
innern: Das gilt dem Amt, nicht dir. 
Nimm’s bloß nicht persönlich, und 
bleib du selbst. Das ist ganz wichtig, ge- 
rade wenn man seine aktive Laufbahn 
beendet und in den wie immer gearte- 
ten Ruhestand geht. Spätestens dann 
muss man es lernen. Traurig sind die 
Bespiele, die das nicht können, die nicht 
verstanden haben, dass der Applaus dem 
Amt gilt, nicht dem Menschen. 


Länger als zehn Jahre sollte man 
einen Vorstandsposten nicht haben, 
fordern Sie, Herr Kley. In der Politik 
sind die Amtszeiten viel kürzer. Ist 
das gut oder schlecht? 

De Mazière Sie müssen das Amt mit der 
Vorstellung antreten, als würden Sie 
ziemlich lange Minister bleiben, und zu- 
gleich wissen, dass Sie das, was Sie anfan- 
gen, als Minister vermutlich nicht mehr 
erleben. Man muss sich längerfristige Zie- 
le vornehmen und darf nicht beleidigt 
sein, wenn es plötzlich vorbei ist. Als ich 
aus dem Innenministerium ins Verteidi- 
gungsministerium gewechselt bin, hatte 
ich einen Tag Bedenkzeit und einen Tag, 
um zusammenzupacken. Das ist brutal, 
aber das muss man akzeptieren. 


Kıry Da haben wir es besser. Wir er- 
leben als Vorstände oft noch, was aus 
dem wird, was wir angefangen haben. 
Ich finde, so sollte es auch sein. Jeder 
sollte so lange in seinem Job bleiben, 
dass er auch zumindest einen Teil der 
Folgen seiner Taten sieht - und nicht 
ein großes Design hinlegen und dann 
auf den Nachfolger zeigen, wenn es in 
die Brüche geht. 


Denken Manager und Politiker im 
richtigen Leben wirklich langfristig? 
Geht es da nicht um den täglichen 
Börsenkurs, die nächste Wahl? 

Kıry Für die Wirtschaft kann ich sagen, 
dass dieser Gedanke völlig danebenliegt. 
Das ist ein Zerrbild. Die meisten Kolle- 
gen verfolgen langfristige Ziele, denken 
an die Institution und nicht nur an sich 
selbst. In der Chemie- und Pharmabran- 
che ginge das sowieso nicht. Da dauert 
die Produktentwicklung Jahrzehnte. In 
Autofirmen geht es auch immer über 
die Amtszeit eines einzelnen Vorstands 
hinaus. 

De Mazière Es wird immer als Vorwurf 
formuliert, dass Politiker auf den nächs- 
ten Wahltermin schielen. Aber es ist 
Kern der Demokratie, dass es keine ewi- 
ge Amtszeit gibt, dass die Bevölkerung 


eingreifen kann. Auch wird der 
Wunsch, wiedergewählt zu werden, oft 
als unanständige Form der Aufgabenver- 
nachlässigung angesehen. Dabei ist es 
nun mal so in der Demokratie, dass ein 
Amt auf Zeit vergeben wird - und dass 
derjenige, der es innehat, auch wiederge- 
wählt werden möchte. Dass die Opposi- 
tion das krasse Gegenteil zu erreichen 
versucht, gehört dazu. Es darf nur nicht 
zum alleinigen Ziel werden, wiederge- 
wählt zu werden, egal um welchen in- 
haltlichen Preis. Das führt dann weder 
zu guter Politik noch zu guter Füh- 
rung - und man wird auch nicht wieder- 
gewählt. Nach 28 Jahren Regierungser- 
fahrung behaupte ich für die ganz große 
Mehrheit meiner Kollegen: Dass da ei- 
ner sitzt und nichts weiter tut, als sich 
ans Amt zu klammern, das habe ich nur 
ganz ausnahmsweise erlebt. 


Das Vorurteil besagt: Die Politik 
richtet sich nach Meinungsumfragen 
wie der Manager, der nur auf den 
Aktienkurs starrt. 

De Mazière Das mag kurzfristig so 
sein, aber mittelfristig werden die ge- 
wählt, die längerfristige Konzepte verfol- 
gen. Andererseits: Wenn man Meinungs- 
bilder der Bevölkerung vollständig igno- 
riert, dann ist man in der Demokratie 
nicht gut aufgehoben. Das ist kein Plä- 
doyer für Zeitgeistrittertum. Aber Sie 
können nicht alle Fragen gegen die 
Mehrheit der Bevölkerung entscheiden. 
Das wird außerhalb der Politik wenig 


verstanden. 


Es gibt Gegenbeispiele wie die Agen- 
da 2010, die Gerhard Schröder als 
Kanzler gegen eigene Partei und 
Demoskopie durchgesetzt hat. 

De Mazière Stimmt. Auch die Rente 
mit 67 ist stabil gegen eine Mehrheit der 
Bevölkerung entschieden worden, trotz- 
dem halte ich sie für richtig. Die Kern- 
energie hatte vermutlich nie eine Mehr- 
heit hinter sich, der Afghanistan-Einsatz 
der Bundeswehr genauso wenig, Steuer- 
erhöhungen haben wahrscheinlich über- 
haupt nie die Zustimmung der Mehr- 
heit. So etwas müssen Sie auch durchset- 
zen können. Die Gelehrten erkennen 
darin den Unterschied zwischen Politik 
und Staatskunst. Aber Sie können das 
nicht immerzu und unentwegt machen. 
Krey Die Meinungsumfragen kann man 
durchaus mit dem Aktienkurs in der 
Wirtschaft vergleichen. Ich habe mir 
das tägliche Auf und Ab der Börse oft 
gar nicht mehr angeschaut. Mein Inter- 
esse galt immer der langfristigen Wert- 
schöpfung im Unternehmen. Ich brau- 
che auch keinen Hedgefonds dafür zu 
erkennen, was richtig und was falsch ist. 
Manchmal können Sie bewusst andere 
Entscheidungen treffen, als die Aktionä- 
re es sich gerade wünschen. Allerdings 
sollten Sie im Nachhinein auch recht da- 
mit behalten, sonst wird es eng. Aber 
kontinuierlich gegen den Willen der Ak- 
tionäre zu handeln, das geht nicht. 


Ihre Interpretation von Führung ist 
eher altmodisch, fast militärisch, Sie 
reden von klaren Hierarchien und 
Verantwortlichkeiten. Ist das nicht 
das Gegenteil von dem, wie die junge 
Generation heute arbeiten möchte? 
De Mazière Die Digitalisierung wird 
da viel verändern, manche Hierarchiestu- 
fen wird es so vielleicht nicht mehr ge- 
ben. Aber es gibt eine persönliche Ver- 
antwortung. Es gibt Mitarbeiter, die wol- 
len zu ihrem Chef aufschauen, die wol- 
len Respekt vor ihm haben. Ich glaube, 
dass es bestimmte ewig gültige Regeln 
gibt, dass man sich anständig verhält, 
dass man die Menschen mag und ihnen 
respektvoll begegnet, verantwortlich han- 
delt und dass man lobt und tadelt - all 
das mag altmodisch sein, aber es wird 
auch in zwanzig Jahren noch eine Er- 
folgsbedingung guter Führung sein. 
Key Eigenschaften wie Anstand sind 
altmodisch und zugleich höchst mo- 
dern. Verantwortung wird gerade von 
der jüngeren Generation eingefordert. 
Haltung, dass man nicht umfällt, wenn 
der Gegenwind bläst. Diese Werte halte 
ich für zeitlos und dringend notwendig. 
De Mazière Sie können es ja auch an- 
ders nennen, damit es nicht mehr so alt- 
modisch klingt. Corporate Social Re- 
sponsibility, Compliance. Da habe ich 
nichts dagegen. Aber was sich dahinter 
verbirgt, ist nicht neu. 

Kıry Was sich ändert, sind Führungs- 
techniken. Was man heute unter Agili- 
tät versteht, dass alles schneller und of- 
fen sein muss, ist für Entwicklungspro- 
zesse erfunden worden. Dort macht es 
auch Sinn. Plötzlich muss alles agil sein. 
Früher hat man durchlässig dazu gesagt. 
Dieser Unterschied zwischen Haltung 
und Techniken ist wichtig. Unsere Tech- 
niken stehen vielleicht nicht an der 
Speerspitze der Entwicklung. Unsere 
Haltung aber, die ist zeitlos modern. 


Das Gespräch führten Sebastian Balzter 
und Georg Meck. 
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Kittys große Show 


Der Gamestop-Hype beschäftigt nun auch den 
amerikanischen Kongress. Von Dennis Kremer 


Der Youtuber Keith Gill, besser be- 
kannt unter seinem Youtube-Namen 
„Roaring Kitty“ („Stürmisches Kätz- 
chen“), erlebte am vergangenen Don- 
nerstag eine denkwürdige Premiere. 
Der Finanzausschuss des amerikani- 
schen Kongresses hatte ihn vorgela- 
den, um seine Rolle im Hype um die 
Aktien der Videospielkette Gamestop 
zu untersuchen, der die Börsenwelt im 
Januar in Atem gehalten hatte. Unver- 
blümt hatte Gill auf seinem Youtube- 
Kanal monatelang Werbung für die 
Gamestop-Aktie gemacht und viele 
junge, unbedarfte Anleger zum Kauf 
angetrieben, so der Vorwurf. 

Doch wer Gills schrille Vorführun- 
gen auf seinem Kanal kennt - oft 
trägt er zum Beispiel ein rotes Stirn- 
band -, erlebte am Donnerstag einen 
anderen Menschen. Der 34-Jährige, 
im normalen Leben Finanzanalyst ei- 
nes Versicherungskonzerns, nahm im 
Anzug an der Videoschalte mit dem 
Hohen Haus teil. Nur das Katzenpos- 
ter im Hintergrund und sein großes 
rotes Mikrofon erinnerten an seine üb- 
lichen Auftritte. Er hatte sich wohl 
vorgenommen, den Abgeordneten an 
diesem Tag seine Lebensgeschichte in 
besonders rührseliger Form zu präsen- 
tieren. „Mein Vater war Lkw-Fahrer, 
meine Mutter Krankenschwester. Ich 
war der Erste in meiner Familie, der 
einen College-Abschluss schaffte, 
aber ich war auch einige Male in mei- 
nem Leben arbeitslos. Damals habe 
ich begonnen, mich für Aktien zu in- 
teressieren.“ Irgendwann habe er sich 
dann näher mit Gamestop beschäf- 
tigt, eine „fundamental unterbewerte- 
te Aktie“. Erstmals kaufte Gill sie zu 
einem Preis von fünf Dollar. Im Janu- 
ar notierte der Kurs kurzzeitig bei 
mehr als 300 Dollar. 

Die Abgeordneten ließen sich von 
Gills Vortrag wenig beeindrucken. 
Sie gingen ihn und die anderen Teil- 


j Im M 1 


M I 


\ my | 
Wil 


Mit Stirnband und Anzug: Youtuber 
Keith Gill Foto Roaring Kitty/Youtube, Bloomberg 


nehmer der Anhörung hart an, dar- 
unter auch Vladimir Tenev, Gründer 
der App Robinhood, über die viele 
junge Anleger Aktien handeln. Genau 
wie Tenev wies auch Gill jegliche Ver- 
antwortung für die Vorgänge rund 
um Gamestop von sich. Er habe nur 
sein Wissen mit anderen Anlegern tei- 
len wollen. Das sehen längst nicht 
mehr alle Investoren so: Einige von ih- 
nen haben eine Sammelklage gegen 
Gill angestrengt. Alle, die Geld verlo- 
ren hätten, täten ihm leid, sagte Ro- 
aring Kitty, nutzte die Anhörung aber 
auch für ein Geständnis: Er sei mitt- 
lerweile Millionär. 


Die Wünsche der Wirtschaft 


Es ist Wahljahr, es ist Corona-Ausnah- 
mezustand - da gilt es für die Wirt- 
schaft, rechtzeitig Pflöcke einzuschla- 
gen für die Zeit danach: „Es dürfen kei- 
ne Vermögensteuer und keine Finanz- 
transaktionssteuer kommen“, fordert 
Steuerrechtler Wilhelm Haarmann, 
Partner der Kanzlei McDermott Will 
& Emery, mit Blick auf die „Steuerkon- 
ferenz der deutschen Wirtschaft“. 
Dazu treffen sich am Donnerstag und 
Freitag - virtuell und digital - Unter- 
nehmer, Praktiker, Richter, Wissen- 
schaftler zum Austausch und präsentie- 
ren Politikern aller Fraktionen ihre 
Vorstellungen und Wünsche für die 
nächste Legislaturperiode: Bleibt die 


Schuldenbremse ausgesetzt? Kommt 
es zu einer weltweiten Verteilung von 
Steuern auf Unternehmensgewinne, 
die nicht nur Digitalkonzerne, son- 
dern auch Automobil-, Pharma- und 
andere Unternehmen betreffen? Was 
die Wirtschaft erwartet, ist klar: ein 
konkurrenzfähiges Steuerrecht, insbe- 
sondere eine Reduzierung der Unter- 
nehmensteuersätze (Körperschaftsteu- 
er, Gewerbesteuer); „damit Deutsch- 
land nicht über dem Durchschnitt der 
Steuersätze der Länder liegt, mit de- 
nen wir im Wettbewerb stehen“, wie 
Haarmann sagt, „dann läge der Steuer- 
satz bei 19 bis 22 Prozent. Der Soli hat 
dabei zu verschwinden.“ mec. 


BMW soret für Beben 


in der Agenturszene 
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Neues Marketing für BMW 


Foto EPA 


Aufruhr in der Werbebranche: BMW 
verordnet sich eine neue PR-Strategie 
und sorgt damit für Wirbel in der Agen- 
turszene. Statt mit vielen Dienstleistern 
zu kooperieren, bündelt der Autoher- 
steller fortan Marketing, Markenfüh- 
rung und Unternehmenskommunikati- 
on in einer eigens dafür gegründeten 
Agenturgruppe namens „Ihe Game 
Group“. Das bedeutet für die Vielzahl 
der Agenturen, die den Konzern bisher 
begleitet haben, dass sie sich andere 
Kunden suchen müssen; auf ihre Arbeit 
verzichten die Bayerischen Motorenwer- 
ke, was dem Konzern vermutlich Er- 
sparnisse in zweistelliger Millionenhö- 
he einbringen wird. 

Es gehe freilich weniger um die 
Kosten als um eine grundsätzlich neue 
Strategie, heißt es von den BMW-Ma- 
nagern, die sich mit ihrem Projekt als 
Vorreiter fühlen: „Wir läuten eine 


neue Ära ein, andere Unternehmen 
werden folgen“, sagen Maximilian 
Schöberl, Generalbevollmächtigter 
des Konzerns, und der Chef der 
BMW-Markenkommunikation Jens 
Thiemer, welche den neuen Kurs zu 
verantworten haben. „Mit klassischer 
Werbung ist es heute schwer, Aufmerk- 
samkeit zu gewinnen. Aufmerksamkeit 
muss man sich heute erarbeiten, und 
das geht nur mit glaubwürdigen und 
zugleich begeisternden Inhalten.“ 
Tieferer Sinn der Aktion sei es da- 
her, die Botschaften des Konzerns für 
alle Zielgruppen in Einklang zu brin- 
gen: Kunden, Mitarbeiter, Politik, In- 
vestoren, Presse, Influencer, Nichtre- 
gierungsorganisationen - sie alle sol- 
len aus einer Hand orchestriert ver- 
sorgt werden. Und zwar nicht mehr 
von einer großen Zahl an Agenturen, 
sondern von jener neuen Firma, die 
zum I. April startet: „Ihe Game 
Group“, ausgestattet mit exklusivem 
Zugang zu BMW weltweit und einem 
mehrjährigen Vertrag mit dem Auto- 
hersteller, der sich so den direkten Ein- 
stieg in die neue Firma spart, die gera- 
de ihre Mannschaft rekrutiert. Grün- 
der und Teilhaber sind die Werbefir- 
men Jung von Matt und die Zeitgeist 
Group, dazu kommt als Kooperations- 
partner die Looping Group von 
Ex-,„Stern“-Chefredakteur Dominik 
Wichmann, der bisher mit Magazi- 
nen und digitalen Diensten den Merce- 
des-Stern aufpoliertt hat. Künftig 
spielt er im BMW-Ieam. mec. 


24 WIRTSCHAFT 


FRANKFURTER ALLGEMEINE SONNTAGSZEITUNG, 21. FEBRUAR 2021, NR. 7 


H 


igentlich herrscht Aufbruchstim- 

mung bei Henrik Volpert. Sein 

Büro steht voller Kisten, in etwa 

zwei Wochen soll er umziehen. 
Seine künftige berufliche Heimat wird 
das neue Gebäude neben der Talstation 
der ebenfalls neuen Nebelhornbahn. 
Hier, mitten in Oberstdorf, wird er von 
seinem Schreibtisch einen phantastischen 
Blick auf die umliegenden Berge und die 
Gondelbahn haben. Ende März soll dann 
schon das nächste Highlight folgen: Die 
neue Bahn, die längste in Deutschland, 
soll in Betrieb gehen. Er wird dann als 
Ko-Chef der Bahngesellschaft eine zen- 
trale Rolle einnehmen. 

Doch trotz der anstehenden ereignis- 
reichen Wochen ist bei Volpert wenig 
Aufbruch zu verspüren. Die Corona-Pan- 
demie bremst jeden Schwung. In diesem 
Winter durfte das Skigebiet noch keinen 
einzigen Tag öffnen - wie in den anderen 
deutschen Regionen auch. Und die Chan- 
cen, dass die Lifte in diesem Winter noch 
öffnen, sind klein. „Ich hoffe darauf. End- 
lich ganz normaler Betrieb wären Well- 
ness-Iage für uns. Aber ich bin skep- 
tisch“, sagt Volpert. Dabei hat es bisher 
gut geschneit, es hätte eine tolle Skisaison 
werden können. 

Die Konkurrenz in Garmisch will sie 
gar nicht mehr starten, auch wenn das 
später möglich sein sollte. Anders die 
Oberstdorfer: Sie würden auf jeden Fall 
öffnen, denn Geld sparen können sie oh- 
nehin nicht mehr viel. „Wir haben hohe 
Fixkosten für die Anlagen, die können 
wir nicht reduzieren. Und die meisten 
Ausgaben für die Vorbereitung der Tech- 
nik, die Beschneiung der Pisten und die 
Einstellung des Saisonpersonals sind 
schon getätigt“, erzählt der Chef. Sollte 
die Offnung erst nach den Osterferien 
möglich sein, will Volpert die Skilifte 
aber nicht mehr in Betrieb nehmen, son- 
dern nur noch Fußgänger in den Gon- 
deln transportieren lassen. Und dann soll 
ohne die sonst übliche Betriebspause im 
Mai gleich die Sommersaison beginnen. 

Für Volpert ist es nun schon das zwei- 
te außergewöhnliche Jahr. Er wurde im 
Mai 2019 zu einem von anfangs drei, spä- 
ter zwei Chefs der Nebelhornbahn AG 
ernannt. Er leitet alleine auch das zweite 
große Skigebiet bei Oberstdorf, am Sölle- 


Henrik Volpert, 39, Ko-Chef der Nebelhornbahn, auf einer Stütze der n 
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euen Bahn an der Talstation. 
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Der Gondelmann 


Die Nebelhornbahn in Oberstdorf ist Deutschlands längste Seilbahn. Der Chef Henrik Volpert 


hat trotz Corona mehr zu tun denn je. Ende März sollte der Neubau in Betrieb gehen. 


E NEBELHORNBAHN 


Das Nebelhorn ist mit 2224 Me- 
tern einer der höchsten Berge 
der deutschen Alpen. Die Seil- 
bahn, die benachbarten Skilifte 
und die Gastronomie werden 
von der Nebelhornbahn AG 
betrieben. Ihre Anteile sind an 
der Börse München notiert 
und entwickelten sich jahre- 
lang gut. Doch Corona hat 
den Kurs einbrechen lassen. 
Die Aktien gehören dem 
Markt Oberstdorf, den Lech- 
werken und der Kleinwalserta- 
ler Bergbahn. Die Nachbarn 
in dem zu Österreich gehören- 
den Tal vermarkten sich zusam- 
men mit der Nebelhornbahn 
und dem Söllereck-Skigebiet 
als gemeinsames touristisches 
Ziel. Rund 30 Prozent der Ak- 
tionäre der Aktiengesellschaft 
sind Privatleute, vor allem Ein- 
heimische und Stammgäste. 


reck. Dort wurde ebenfalls eine neue 
Gondelbahn errichtet, die seit Herbst 
betriebsbereit ist, aber wegen Corona 
auch noch nie Passagiere transportieren 
durfte. 

Gleich zu Amtsantritt - also noch vor 
der Herausforderung Corona - wurde er 
mit einer anderen Jahrhundertaufgabe be- 
traut: dem Neubau der Nebelhornbahn, 
der im September 2019 begann. Die alte 
Bahn war schon 1930 eröffnet worden 
und galt einst als längste der Welt. Sie 
wurde zwar mehrmals modernisiert, war 
aber schon lange zu klein. An sonnigen 
Tagen mussten die Skifahrer mehr als 
eine Stunde auf die Mitnahme warten 
und zudem an der Mittelstation auch 
noch umsteigen. Zudem gab es keine Sitz- 
plätze in den Gondeln. Die neue Bahn 
wird die Kapazität verdoppeln, die Warte- 
zeit damit stark verringern, ein Umstei- 
gen in der Mitte vermeiden und die Gäs- 
te in Zehner-Kabinen mit Sitzplätzen 
nach oben befördern. Mit Investitionen 
von 55 Millionen Euro ist sie die teuerste 
je in Deutschland gebaute Seilbahn. 

Henrik Volpert verantwortet die kauf- 
männische Seite. Das passt zu ihm, er hat 
Volkswirtschaftslehre in St. Gallen und 
"Tübingen studiert. Sonst aber verkörpert 
er überhaupt nicht den typischen Seil- 
bahnchef. Mit 39 Jahren ist er sehr jung 
dafür. Aufgewachsen ist er im flachen 
Münsterland. Er kennt die Berge nur von 
seinen Skiurlauben als Kind in Südtirol 
und im Schwarzwald, in Oberstdorf war 
er nie. Nach dem Studium war er Berater 
für die Investmentbank Unicredit - auch 
nicht gerade der normale Werdegang ei- 
nes Seilbahners. 

Doch Gondeln faszinierten ihn schon 
als Kind. Deren ‘Technik, die giganti- 
schen Stützen, die sich majestätisch in 
den Bergen erheben, all das fand er fast 
spannender als das Skifahren. „Ich habe 
mir als Kind lieber Seilbahn-Fachmagazi- 
ne durchgelesen als den ‚Kicker‘“, erin- 
nert er sich. Und auch die Beraterzeit 
brachte ihn am Ende ins Gebirge. Er ar- 
beitete von München aus, die Berge vor 
der Haustür. Ein Freund erzählte ihm 
vom Wirt der Oberen Maxlraineralm am 
nahen Spitzingsee, der zwei Skilifte be- 
trieb und alte Pistenraupen sammelte. 
Den "Iechnikfan Volpert interessierte das, 
er fuhr hin und lernte die Tochter ken- 


nen. Sie wurde seine Frau, und als der 
Schwiegervater starb, übernahm Volpert 
2o11 mit ihr den ganzen Betrieb. Mit gera- 
de einmal 29 Jahren wurde er Liftbetrei- 
ber und kümmerte sich um die ‘Technik, 
die Frau sorgte sich um die Gastronomie. 
Parallel startete er ein Maschinenbaustu- 
dium. Als 2015 der Zubringerlift einge- 
stellt wurde, musste er seine beiden Lifte 
schließen. Im gleichen Jahr lockte ihn 
dann eine Stellenanzeige zu den Bergbah- 
nen in Oberstdorf. Die Alm verkauften 
sie im vergangenen Jahr. Und die Pisten- 
raupen auch. „Mit schwerem Herzen“, 
sagt Volpert. „Es gab keinen Mechaniker 
mehr, der uns helfen konnte. Nur die äl- 
teste haben wir behalten.“ 

Heute hat er schwerwiegendere Proble- 
me zu lösen. Brachliegende Skigebiete be- 
drohen den halben Ort, Oberstdorf 
hängt am Wintersport, und selbst der im- 
mer wichtigere Wandertourismus vom 
Frühjahr an ist in Gefahr. Denn wer weiß 
schon, wann die Bahnen aufmachen dür- 
fen und wie viele Passagiere dann erlaubt 
sein werden. 500 der 600 Mitarbeiter der 
Bergbahnen in Oberstdorf und Kleinwal- 
sertal sind in Kurzarbeit, Skischulen, Ski- 
verleihern, Sportgeschäften und anderen 
Läden droht die Insolvenz. Denn das 
Geld brachten die ‘Touristen mit. Beson- 
ders schmerzhaft: In der kommenden 
Woche beginnt in Oberstdorf die Nordi- 
sche Ski-WM. Bis zu 50 000 Fans hätten 
kommen und für ein gutes Geschäft im 
Ort sorgen sollen. Doch es wird niemand 
anreisen dürfen. 

Einen ruhigen Arbeitstag hat Henrik 
Volpert trotz der derzeitigen Schließung 
nicht, im Gegenteil: „Wir sind in perma- 
nenter Alarmstimmung, die aktuelle Ar- 
beit ist mindestens dreimal so intensiv 
wie sonst“, klagt er. „Wir haben ständig 
Sitzungen zu Hygienekonzepten, unzähli- 
ge Verhandlungen mit den Banken über 
Zwischenfinanzierungen und viele Ge- 
spräche mit dem Betriebsrat und besorg- 
ten Mitarbeitern, die um ihren Job ban- 
gen. Und parallel die größte Baustelle seit 
Jahrzehnten zu begleiten.“ . 

Auf den Staat ist er sauer. In Öster- 
reich seien die Nothilfen kurzfristig ge- 
flossen, in Deutschland konnte er noch 
nicht einmal einen Antrag stellen, weil 
die rechtlichen Rahmenbedingungen un- 
klar sind. „Die vollmundige Bazooka ist 


Doch daran glaubt keiner mehr. Von Dyrk Scherff 


ein Rohrkrepierer, der Staatszuschuss ein 
Witz“, schimpft Volpert. Von der Umsatz- 
erstattung im November und Dezember 
hat er nichts, weil die Bahnen dann nor- 
malerweise noch kaum einen Umsatz er- 
wirtschaften. Und die Umsätze von Janu- 
ar bis März, die höchsten des Jahres, wer- 
den nicht erstattet, weil dann nur die Fix- 
kosten ersetzt werden. „Wir fallen durchs 
Raster und haben auch keine Unterstüt- 
zung durch die Politik. Unser Minister- 
präsident Söder drischt sogar noch auf 
die Skigebiete ein. Wir werden für die 
Corona-Versäumnisse in Ischgl in Geisel- 
haft genommen, aber bei uns gibt es kei- 
nen Ski-Ballermann, wir sind ein ruhiges 
Familien-Skigebiet.“ Das ist das Thema, 
das Volpert am meisten in Rage versetzt. 

Dabei hat er zum Teil noch riesiges 
Glück gehabt. Denn durch den Bau der 
neuen Nebelhornbahn auf der Trasse der 
alten war es von vornherein nötig, den Be- 
trieb für ein Jahr einzustellen. Dafür wur- 
den finanzielle Rücklagen gebildet. Als 
das Virus kam, wurde der Bau um einige 
Monate vorgezogen, die dafür nötige Be- 
triebspause fiel genau in die Zeit der Co- 
rona-Schließung. So endete mit dem ers- 
ten Lockdown vor fast einem Jahr auch 
die Geschichte der alten Bahn. Sie wurde 
sofort danach abgerissen, und der Neu- 
bau begann. So hat Corona für die Nebel- 
hornbahn AG bisher keine negativen fi- 
nanziellen Folgen. „Wir sind bisher opti- 
mal durch die Krise gekommen“, räumt 
Volpert ein. 100 Mitarbeiter waren des- 
halb auch nicht in Kurzarbeit, sondern 
halfen beim Bau mit. Und Staatshilfen wa- 
ren nicht nötig. 

Für Volperts zweite Aufgabe, das ge- 
schlossene Söllereck-Skigebiet, und die 
Bahnen im Kleinwalsertal ist eine Unter- 
stützung hingegen dringend. Sie überbrü- 
cken ihre Verluste derzeit mit Bankhilfen. 
Eine Insolvenz droht aber offenbar erst 
einmal nicht, zumal sie weitgehend in öf- 
fentlicher Hand sind. 

Doch auch am Nebelhorn wird es nun 
brenzlig. Startet die Saison nicht im 
April, werden sich die Verluste schnell an- 
häufen. Die Kredite für die neue Bahn 
müssen getilgt werden. Mehr als die Hälf- 
te der Bausumme und des ausgefallenen 
Jahresumsatzes von knapp elf Millionen 
Euro während der Bauphase wurden so fi- 
nanziert. Volpert hat schon die Reißleine 
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gezogen und alle Investitionen für dieses 
Jahr gestoppt. So wird ein Schlepplift erst 
einmal nicht durch einen Sessellift er- 
setzt, und neue Pistenraupen gibt es auch 
nicht. „Das werden viele Skigebiete so ma- 
chen müssen, und so wird Corona sich 
auch noch in den zwei oder drei kommen- 
den Jahren bei den Herstellern und Bau- 
firmen bemerkbar machen.“ Bei Kässboh- 
rer (Pistenraupen) schrillen schon die 
Alarmglocken, bei Doppelmayr und Leit- 
ner (Bahnen) ebenso. Auch die Auftrags- 
bücher vieler Handwerker werden sich 
ausdünnen. 

Aber zumindest langfristig ist Ko-Chef 
Volpert etwas optimistischer. „Nach der 
Krise hat die Nebelhornbahn gute Aus- 
sichten“, meint er. Zwar habe Oberstdorf 
zu 90 Prozent deutsche Gäste, und die 
Zahl der Skifahrer in Deutschland sinkt. 
Aber am Nebelhorn dürfte die Gästezahl 
trotzdem nicht schrumpfen, sondern mit 
rund 500000 im Jahr stabil bleiben. 
Denn kleinere Gebiete in Deutschland 
und einzelne Lifte werden aufgeben müs- 
sen, die Gäste könnten dann nach Oberst- 
dorf ausweichen. Der Klimawandel 
macht ihm dabei keine Bange wie in ande- 
ren niedriger gelegenen Skigebieten. 
„Oben ist es bei uns sehr schneesicher, 
und unten helfen die Beschneiungsanla- 
gen und das kühlere Mikroklima von 
Oberstdorf im Vergleich zu anderen Al- 
penorten in gleicher Höhe.“ 

Zudem sei am Nebelhorn auch das 
Sommergeschäft wichtig, es steht für 
etwa die Hälfte des Umsatzes. Denn der 
hohe Gipfel mit seinem beeindruckenden 
Panoramablick locke viele Fußgänger auf 
den Berg. Wachstum bringe dann der um 
zehn Prozent höhere Fahrpreis, den Vol- 
pert wegen des erhöhten Komforts in der 
neuen Bahn für angemessen hält. Künftig 
kostet die Hin- und Rückfahrt stolze 
42,50 Euro, danach soll sie jährlich um bis 
zu einen Euro teurer werden. Die Preise 
der Skitickets bleiben zunächst stabil. 

Aber jetzt hofft Volpert erst einmal auf 
einen Saisonstart Ende März. Und falls 
sich die Infektionslage nicht ausreichend 
bessert, will er die neue Nebelhornbahn 
eben mit seinem Kollegen und wenigen 
Gästen ohne Skifahrer zumindest einwei- 
hen, wenn schon nicht eröffnen. Das biss- 
chen Freude will er sich auch in diesen 
Zeiten nicht nehmen lassen. 
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Ein Traum für viele: Freistehendes Einfamilienhaus 
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Finfamilienhäuser verbieten? 


Die Grünen haben eine Debatte darüber losgetreten, 
wie wir künftig wohnen sollen. Auch in der F.A.S.-Redaktion gehen die Meinungen auseinander. 


kandal! Die Grünen wollen den Deutschen 

das Einfamilienhaus wegnehmen! Anton 
Hofreiter, Fraktionschef der Okopartei im 
Bundestag, bekam diese Woche so richtig 
Dresche dafür, dass er vor der Zersiedlung des Lan- 
des durch Einfamilienhäuser warnte und deren 
„Verbot“ in Teilen Hamburgs verteidigte. Die Ton- 
lage der Kritik war mitunter hysterisch. Auf Twit- 
ter beschimpfte ein FDP-Abgeordneter die Grü- 
nen als „unmenschliche verrückte Okosozialisten“. 
Wer sich in diesen Tagen mit Architekten und 
Stadtplanern unterhält, der bekommt allerdings 
eine ganz andere Reaktion. 
Die Baufachleute wundern 
sich nicht darüber, was Hof- 
reiter gesagt hat, sie stau- 
nen vielmehr, dass seine Au- 
Berungen als unerhört, radi- 
kal und durchgeknallt wahr- 
genommen werden. Das 
frei stehende Einfamilien- 
Eigenheim ist nach wie vor 
für sehr viele Deutsche die 
Idealvorstellung vom Woh- 
nen. In der Fachwelt je- 
doch gilt diese Wohnform 
seit langem als problema- 


Wer sich die Mühe macht, 
nachzulesen, was genau 
Hofreiter gesagt hat, der 
stellt fest, dass er keines- 
wegs ein von oben durchge- 
drücktes bundesweites Ver- 
bot neuer Einfamilienhäuser gefordert hat. Er plä- 
diert vielmehr für Subsidiarität: Es soll weiterhin 
Sache der Kommunen sein, darüber zu entschei- 
den, ob auf ihren Gemarkungen neue Bauplätze 
für diese Bauform ausgewiesen werden - oder eben 
nicht. Der Grüne ist auch nicht der erste Politiker, 
der das Problem anspricht. Vor zwei Jahren erklär- 
te zum Beispiel der CSU-Politiker Uwe Brandl, 
Bürgermeister aus Niederbayern und damals Präsi- 
dent des Deutschen Städte- und Gemeindebundes, 
in der F.A.Z. das allein stehende Einfamilienhaus 
auf dem Land zum überholten Wohnmodell. Im- 
mobilienökonomen des Instituts der Deutschen 
Wirtschaft wiederum rieten dazu, in manchen länd- 
lichen Regionen gar keine Neubaugebiete mehr zu 
schaffen. Das wäre eine deutlich stärkere Beschrän- 
kung als lediglich der Verzicht auf die Ausweisung 
neuer Bauplätze für eine spezifische Bauform, näm- 
lich das frei stehende Einfamilienhaus. 

Es gibt viele gute und seit langem bekannte 
Gründe, die gegen die wuchernden Einfamilien- 
haus-Siedlungen am Rand von Städten und Dör- 
fern sprechen. Der offensichtlichste ist der Land- 
schaftsverbrauch: In den vergangenen drei Jahr- 
zehnten sind die Siedlungs- und Verkehrsflächen 
in Deutschland bei weitgehend stabiler Bevölke- 
rung um ein Viertel gewachsen - eine Fläche 
knapp halb so groß wie Hessen. Die selbstgesteck- 
ten Ziele zur Eindämmung der Zersiedlung hat die 
deutsche Politik um Längen verfehlt. 


Von Marcus Theurer 


Dabei soll das Land bis zur Jahrhundertmitte 
die „Flächenkreislaufwirtschaft“ erreichen. Das be- 
deutet: Der Bausektor soll hierzulande ohne zusätz- 
lichen Flächenbedarf auskommen. Möglich wird 
dies, wenn mehr Altbauten saniert oder durch Neu- 
bauten ersetzt werden. Wohlgemerkt: Dieses Net- 
to-Null-Ziel für den Flächenverbrauch ist kein dys- 
topischer Wunschtraum von Oko-Radikalen. So 
steht es im 2016 verabschiedeten Klimaschutzplan 
der Bundesregierung. 

Ehrgeizige Langfristziele werden aber nicht 
durch Nichtstun erreicht. Man muss heute 

anfangen, um übermor- 
gen ans Ziel zu kommen. 
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fraß gestoppt werden soll, 
dann ist es keine schlechte 
Idee, dort zu beginnen, 
wo der Verbrauch von 
Natur und Agrarland am 
größten ist: bei den 
Einfamilienhäusern. 

Natürlich wäre das ein 
Eingriff in die Freiheit der 
Bürger. Das "Traumhaus im 
Neubaugebiet ginge dann 
nicht mehr. Aber es gäbe 
auch viele Profiteure. 
Denn wenn im Neubauge- 
biet nicht frei stehende Ein- 
familienhäuser, sondern 
raumsparende und preis- 
günstigere Reihenhäuser 
und Geschosswohnungs- 
bauten entstehen, dann be- 
kommen auf derselben Fläche sehr viel mehr hart 
arbeitende Bürger die Chance, ein Eigenheim zu 
erwerben - und nicht nur eine finanziell privilegier- 
te Minderheit, die sich im teuren Umland von 
Großstädten wie München, Frankfurt oder Ham- 
burg noch den Bau eines Einfamilienhauses leisten 
kann. Das ist kein Sozialismus, sondern der Ver- 
such, möglichst vielen den Zugang zu Grund und 
Boden, einer knappen, nicht vermehrbaren Res- 
source, zu ermöglichen. 

Es würde dadurch in Zukunft schwieriger, aber 
nicht unmöglich, ein Einfamilienhaus zu kaufen - 
nur eben kein neues auf der grünen Wiese mehr, 
sondern eine Bestandsimmobilie. Ja, es ist oft müh- 
samer, einen Altbau zu sanieren, statt neu zu bau- 
en, und zumindest in gefragten Gegenden ist das 
Angebot schon jetzt oft schmal. Aber wenn wir es 
mit dem Klima- und Landschaftsschutz ernst mei- 
nen, dann wird kein Weg daran vorbeiführen, vor- 
handene Häuser länger zu nutzen, statt immer 
neue an der Peripherie zu bauen. Am meisten Ener- 
gie verbraucht ein modernes Haus nämlich nicht 
während der Nutzung, sondern während der Bau- 
phase. Der Verbrauch dieser sogenannten „grauen 
Energie“ kann bei einem Passivhaus hundertmal so 
hoch sein wie der jährliche Heizbedarf. Es ist res- 
sourcenschonender, Altbauten zu sanieren, als sie 
durch Neubauten zu ersetzen. Auch deshalb wäre 
der Verzicht auf die Ausweisung neuer Bauflächen 
für frei stehende Einfamilienhäuser ein Schritt in 
die richtige Richtung. Ein Gebot der Vernunft. 


ein, es müssen nicht sofort alle Einfami- 

lienhäuser abgerissen und durch Ge- 

schosswohnungsbau ersetzt werden. 

Aber ein schlechtes Gewissen, so der 
Subtext der Botschaft von Anton Hofreiter, ein 
schlechtes Gewissen sollten die Bewohner von frei 
stehenden Einfamilienhäusern schon haben. So 
wie die Vielflieger, die SUV-Fahrer und die Fleisch- 
esser. Schließlich verbrauche ihre Wohnform „viel 
Fläche, viele Baustoffe, viel Energie“ und sorge für 
„Zersiedelung und damit auch für noch mehr Ver- 
kehr“. Es ist halt nicht so kompakt, wie wenn alle 
im selben Hochhaus woh- 
nen, in dem der Super- 
markt auch noch unten 
drin ist. 

Die Grundfrage ist: Wis- 
sen die Menschen selbst, 
was für sie gut ist, oder 
braucht es Anton Hofreiter 
und die Grünen, die das 
festlegen? Das Thema 
Wohnen greift dabei viel 
tiefer als die Diskussionen 
über Veggie-Day, Diesel- 
Verbote oder Urlaubsgestal- 
tung. Für viele ist der 
Traum von der eigenen Fa- 
milie eng verknüpft mit 
dem 'Iraum vom eigenen 
Haus, den eigenen vier 
Wänden, dem eigenen Gar- 
ten als Raum des privaten 
Verweilens mit Familie und 
Freunden. Und da ist das 
frei stehende Einfamilienhaus eben das Idealbild 
und nicht das Geschosswohnungsdasein. 

Um den Traum zu verwirklichen, werden viele 
Opfer gebracht. Die Sparquote von Einfamilien- 
hausbesitzern ist nicht deshalb höher als im Rest 
der Bevölkerung, weil die Leute gerne sparen. Sie 
widerstehen nur dem Reiz größerer Anschaffungen 
und Konsumausgaben stärker, um die Immobilie fi- 
nanzieren zu können. Überspitzt gesagt: Der Immo- 
bilienbesitzer bleibt daheim und jätet Unkraut, wäh- 
rend der Mieter lieber auf die Malediven fliegt und 
sein Auto häufiger erneuert. Nicht jeder, aber im 
Durchschnitt. Was ist ökologisch sinnvoller? Die 
Antwort scheint nicht so einfach, wie auszurufen: 
Einfamilienhäuser sind schlecht! Konsumverzicht 
fällt niemandem leicht. Warum bürden sich die Ei- 
genheimbesitzer das auf? Weil es ihr Lebensziel 
ist, für sich und die Kinder ein Haus zu bauen und 
darin zu leben und Haus und Garten zu hegen 
und zu pflegen. Die Verwirklichung dieses 
Traums ist ein starker Treiber und führt zu Zu- 
rückhaltung an anderer Stelle. Lasst den Men- 
schen diese Träume! Das sind nicht alles faule Er- 
ben, denen das Häuschen in den Schoß fällt. Da- 
für wird hart gearbeitet und eisern gespart. Und 
dieser leistungssteigernde Anreiz ergibt auch volks- 
wirtschaftlich durchaus Sinn. 

Und was ist mit dem Recht, selbstbestimmt ent- 
scheiden zu können, wie man wohnt? Das ist ein ho- 
hes Gut. Wie die freie Berufswahl oder der 
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Lasst den 
Menschen 
ihre 
Träume 
Von Daniel Mohr 


Wunsch, Kinder zu bekommen. Ein Eingriff in 
solch private Fragen ist in hohem Maße heikel und 
nur gerechtfertigt, wenn sonst ein großer Schaden 
für die Allgemeinheit entsteht. Aber sind Einfamili- 
enhausbewohner wirklich Umweltsäue? 

Richtig ist, dass niemand leerstehende Ortsker- 
ne und gleichzeitig jede Menge Neubaugebiete an 
den Ortsrändern auf fruchtbaren Ackern haben 
will. Aber da gibt es doch wesentlich intelligentere 
Steuerungsmöglichkeiten, als den Verbotshammer 
für Neubaugebiete mit Einfamilienhäusern zu 
schwingen. Da gibt es Förderprogramme und Steu- 
ervorteile, die Anreize bie- 
ten können, auch Dorfker- 
ne zu beleben. Das ist auch 
längst gelebte Praxis. Und 
auch der Vorwurf, dass frei 
stehende Einfamilienhäu- 
ser per se eine Sünde an 
der Natur sind, ist zu pau- 
schal. Das sind nicht alles 
Schottergärten. Hühner, 
Bienen, Obstbäume, Solar- 
dächer, Erdwärme, Blüh- 
wiesen, naturnahe Gärten 
und Hecken sind keine 
Hirngespinste, sondern 
real existierend in Einfami- 
lienhausgebieten. Da könn- 
te sich mancher (landwirt- 
schaftliche) Betrieb ein Bei- 
spiel dran nehmen. Und in 
den nun so hochgelobten 
Geschosswohnungsprojek- 
ten von Immobiliengesell- 
schaften sieht es doch oft mehr nach renditemaxi- 
maler Betonflächenausbreitung mit gepflasterten 
Autostellplätzen aus. Also bitte erst über effiziente- 
res Bauen und Wohnen nachdenken und Anreize 
für mehr Forschung und Entwicklung in diesem 
Bereich geben, als den Leuten ihren Lebenstraum 
mit der Moralkeule zu vermiesen. 

Besonders absurd wird es zudem, wenn die Grü- 
nen, eifrig assistiert von den Linken, die unsoziale 
Komponente der Einfamilienhäuser betonen, weil 
die Reichen so schließlich den Armen den Platz für 
Sozialwohnungen nehmen. Zum einen zahlen die 
Einfamilienhausbesitzer über Grunderwerb- und 
höhere Grundsteuern ordentlich für die Allgemein- 
heit. Und zum anderen befeuert nichts mehr die 
Vermögensungleichheit, als wenn künftig keine 
neuen Einfamilienhäuser mehr entstehen dürften. 
Menschen lassen sich ihre Lebensträume doch 
nicht einfach wegverordnen - die Nachfrage nach 
Einfamilienhäusern wird hoch bleiben. Und wenn 
keine neuen mehr gebaut werden dürfen, dann stei- 
gen die Preise der alten kräftig an. Schön für dieje- 
nigen, die jetzt schon Eigentümer sind. Für sie 
könnte es kaum besser laufen. Ihr Vermögen 
wächst. Und schade für diejenigen, die noch Einfa- 
milienhausbesitzer werden wollten. Für sie wird es 
wesentlich teurer, für Normalverdiener dadurch 
vielleicht unerreichbar und dann wirklich nur noch 
einer privilegierten Schicht vorbehalten. Das als 
Sozialpolitik zu verkaufen ist schon dreist. 
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ADIDAS VERKAUFT REEBOK 


Der Sportartikelhersteller Adidas 
bereitet die Trennung von seiner 
amerikanischen "Iochtergesellschaft 
Reebok vor. So soll ein formaler 
Verkaufsprozess eingeleitet werden, 
teilte das Unternehmen mit. Der 
Konzern sei zu dem Schluss gekom- 
men, „dass Reebok und Adidas ihr 
Wachstumspotenzial unabhängig 
voneinander deutlich besser aus- 
schöpfen können“, erklärte Vor- 
standschef Kasper Rorsted. Der 
Adidas-Aktienkurs reagierte kaum. 
Die amerikanische Marke ist seit 
Jahren ein Restrukturierungsfall. 
Die hohen Erwartungen, die mit 
der Übernahme 2006 verbunden 
waren, konnte das Unternehmen 
nie erfüllen. 


EB] THYSSEN VERKAUFT NICHT 


Der Industriekonzern Thyssen- 
Krupp wird sein Stahlgeschäft 
nicht an den britischen Konkurren- 
ten Liberty Steel verkaufen. Die 
Gespräche scheiterten an unter- 
schiedlichen Preisvorstellungen. 
Der Ruhrkonzern will das Stahlge- 
schäft vorerst aus eigener Kraft ent- 
wickeln. Der Ak- 
tienkurs rauschte 
um mehr als 10 

A Prozent in den 
Keller, erholte 
sich aber wieder. 


El K+S IN TURBULENZEN 


Die Finanzaufsichtsbehörde Bafin 
hat eine Prüfung des Konzernab- 
schlusses 2019 veranlasst. Es geht 
um den Verdacht, dass der Dünger- 
produzent Abschreibungen falsch 
und in Teilen zu spät vorgenom- 
men haben könnte. K+S will diesen 
Verdacht der Bafin nun entkräften. 
Der Aktienkurs brach trotzdem 
zeitweise um 15 Pro- 
zent ein und erhol- 
i te sich bis Wochen- 


ee 3 schluss nur ein biss- 
ER - chen. 


DAS PFUND WIRD STÄRKER 


Das Pfund ist so teuer wie seit ei- 
nem Jahr nicht mehr. 1,15 Euro 
müssen für ein Pfund mittlerweile 
bezahlt werden. Der Brexit scheint 
dem Königreich nicht zu schaden. 
Ein aktueller Grund sollen auch 
Regierungsäußerungen sein, nach 
denen der aktu- 
2% elle Lockdown 
2° _ im Kampf ge- 
@@%# gen Corona 


rá der letzte sein 
solle. 


BITCOIN ALS SILBERMÜNZE 


Bitcoin ist bisher eine virtuelle 
Währung. Jetzt hat der Edelmetall- 
händler Coinvest eine Silbermünze 
mit dem Bitcoin-Logo als legales 
Zahlungsmittel in einer Feinunze 
geprägt. Die limitierte Auflage be- 
trägt 25 000 Stück und soll jährlich 
aufgelegt werden. 
œ, Die Rückseite 
der 2-Dollar- 
“) Münze der Pa- 
= zifikinsel Niue 
ziert Königin 
Elisabeth II. 


Æ LEERES NEUSCHWANSTEIN 


Bayerns Schlösser sind weltbe- 
rühmt. Doch wegen der Corona- 
Pandemie waren sie 2020 vier Mo- 
nate geschlossen. Nur 30 Prozent 
der sonst üblichen Gästezahl be- 
suchten die staatlichen Schlösser, 
Gärten und Seen. Einen Vorteil 
hatte die Schließung aber: Restau- 
rierungsarbeiten schreiten schneller 
voran als geplant, weil sie auch tags- 
über erfolgen können, zum Bei- 
spiel im Schloss Neuschwanstein. 


26 


FRANKFURTER ALLGEMEINE SONNTAGSZEITUNG, 21. FEBRUAR 2021, NR. 7 


hf 


+1 


Wie viel Dax-Chefs in der Krise verdienen 


Auch die Vorstände 
von Dax-Konzernen 


leiden unter der 


Pandemie. Darben 
müssen sie trotzdem 


nicht. 


Von Dennis Kremer 


Fotos Getty, Plainpicture 


s wirkte wie eine noble Geste. 

Als im Frühjahr des vergange- 

nen Jahres die Seuche übers 

Land kam, die Aktienkurse ein- 
brachen und viele Unternehmen vor 
dem zitterten, was da kommen würde, 
da reagierten viele Dax-Vorstände sensib- 
ler, als man es für möglich gehalten hät- 
te. Nicht wenige kündigten an, ob der 
schweren Zeiten, die nun bevorstünden, 
auf einen Teil ihres Gehalts zu verzich- 
ten. Unter anderem der Vorstandschef 
von Daimler, Olla Källenius, der CEO 
von SAP, Christian Klein, und der dama- 
lige Continental-Chef Elmar Degenhart 
erklärten sich dazu bereit. Nicht nur die 
Belegschaft leide unter den Corona-Fol- 
gen, sondern auch die Leute an der Spit- 
ze, so die beabsichtigte Botschaft. 

Doch wie stets, wenn etwas gut 
klingt, lohnt es sich, genauer hinzuschau- 
en. In nicht wenigen Fällen betraf der 
Verzicht nämlich nur einen Teil des 
Grundgehalts der Vorstandsvorsitzen- 
den. Anders als bei normalen Angestell- 
ten macht dieses Grundgehalt im 
Schnitt lediglich etwa 30 Prozent der ge- 
samten Vergütung eines Dax-Vorstandes 
aus. Die restlichen 70 Prozent beziehen 
sie aus anderen Quellen - aus kurzfristi- 
gen Bonuszahlungen und aus längerfris- 
tigen Prämien. Topmanager vor allem 
nach Leistung zu bezahlen ist grundsätz- 
lich ein Gedanke, der einiges für sich 
hat. Aber so in Relation gesetzt, ist der 
Verzicht auf einen Teil des Grundge- 
halts weit weniger spektakulär, als er 
sich anhört. 


Vita $ 


Für alles, was das Leben schöner macht 


Denn hier treffen kluge Köpfe Gleichgesinnte: für Ehewünsche und 
Partnerschaften, für Freizeit und Hobby. Jeden Samstag und Sonntag. 


Ihre Fragen beantworten wir gerne unter Telefon: (069) 7591-3344 


Lassen Sie sich überraschen Weitere Stellen unter: 


stellenmarkt.faz.net 


Freuen Sie sich auf eine neue Liebe 
Maria-Klein.com 


Mit erfreulicher Optik 

guten Genen und feinen Wesenszügen ausgestattet, möchte ich Dich aufmerk- 
sam machen. Ich bin 70+, 170m, Gr. 36, fit, jung gebl., herzl., sportl.-elegant, 
mit Stil und Asthetik, verw., stud., gut sit.. Ich wünsche mir eine Partnerschaft 
mit guten Gesprächen, Kunst, Kultur, lesen, reisen, radeln, lachen, Nähe und 
Geborgenheit. Wenn Du meine Wünsche teilst, können einige Zeilen der An- 
fang werden, geprägt von Harmonie und Vertrauen. Du solltest ca. 75-80]., 
schlank, gepflegt sein. Stuttgart und überall. Zuschriften BmB erbeten unter 
510604 + F.A.Z. + 60267 Ffm. 


An- und Verkauf 


www.Wein-Ankauf.de 
Wir kaufen Ihre Weine, Champagner 


Zahle 2000 € und mehr für Flieger- 
pokal/Becher ® 0170 2864930 


www.faz.media 


& Spirituosen zu Höchstpreisen an! 
Tel. 02464-9798-355 Fax -707 
info@wein-ankauf.de 


Gestalten und schalten Sie Ihre Anzeige = 
ganz einfach online: faz.net/Internetfavöriten 


-~ 


Beteiligungen Geschäftsverbindungen 


GmbH gesucht 
0176 - 62143176, 02131 - 4772171 
E-Mail: unternehmennrw@web.de 


Investoren finanzieren 
humanitäre Projekte 
aj@vag-fi-center.de 


Kraftfahrzeuge 


Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen 
03944-36 160 www.wm-aw.de Fa. 


Qualität schafft Vertrauen und 
nachhaltige Wirkung 


Die Medien der Frankfurter Allgemeinen sind bei 
führenden Leistungsträgern unserer Gesellschaft 
hoch angesehen. 


Mehr unter www.faz.media 


Stanffurter Allgemeine 
MEDIA SOLUTIONS 


DAS GANZE SEHEN - 
MIT CAPITAL. 


Darben müssen die Vorstände deut- 
scher Aktiengesellschaften jedenfalls 
auch in Corona-Zeiten nicht. Die Unter- 
nehmensberatung EY hat für die F.A.S. 
ausgerechnet, wie sich die Managerge- 
hälter im Corona-Jahr 2020 voraussicht- 
lich entwickelt haben. Die Schätzungen 
beruhen auf den jahrelangen Erfah- 
rungswerten der Vergütungsspezialisten 
und auf den bereits veröffentlichten Ge- 
schäftsberichten des Jahres 2020 - weswe- 
gen nicht jede Verzichtsankündigung ei- 
nes Vorstandes darin bereits Berücksich- 
tigung finden konnte. 

Das Ergebnis: Im Durchschnitt wer- 
den Dax-Vorstände zwar für 2020 rund 
acht Prozent weniger Vergütung erhal- 
ten als 2019. Aber in absoluten Zahlen ge- 
messen, scheint dieser Rückgang dann 
doch verkraftbar: Nach den Schätzungen 
von EY muss sich ein Vorstandsvorsitzen- 
der eines Dax-Konzerns im Schnitt mit 
5,1 Millionen Euro begnügen, nach 
durchschnittlich 5,6 Millionen Euro 2019 
(siehe Grafik). Einfache Vorstandsmitglie- 
der werden im Schnitt wohl rund 
200 000 Euro weniger verdienen. Es blei- 
ben ihnen aber für 2020 immer noch gut 
2,6 Millionen Euro. Die geringsten pro- 
zentualen Einbußen werden wohl die 
Vorstandsmitglieder von Unternehmen 
haben, die im S-Dax notieren, dem Bör- 
senbarometer für kleinere deutsche Ak- 
tiengesellschaften. Für einfache Vor- 
standsmitglieder eines S-Dax-Konzerns 
beträgt der Rückgang bei einer geschätz- 
ten Durchschnittsvergütung für 2020 von 
914 000 Euro hier nur 5,5 Prozent. 


‚ml 


08908 


03 


Manch einer könnte sich wundern, 
dass die Vorstände deutscher Aktienge- 
sellschaften 2020 im Schnitt überhaupt 
weniger verdienten. Schließlich entwi- 
ckelten sich die Aktienkurse vieler Unter- 
nehmen nach dem Absturz im Frühjahr 
bis zum Ende des Jahres dann doch über- 
raschend gut. Ein Teil der Vorstandsbe- 
züge ist in der Tat an den Aktienkurs ge- 
koppelt, aber vor allem an dessen länger- 
fristige Entwicklung. „Stärker von den 
Folgen der Pandemie betroffen sind die 
kurzfristigen Jahresboni vieler Manager, 
die häufig nur beim Erreichen bestimm- 
ter Ertragsziele gewährt werden“, sagt 
EY-Vergütungsexperte Jens Mafmann. 
Diese Ziele mögen manche Vorstände 
zwar trotzdem erfüllt haben, wenn die 
Pandemie ihre Konzerne weniger in 


Einbußen für deutsche Vorstände 


Schwierigkeiten brachte als andere. 
Aber das sind Ausnahmen. Maßmann 
schätzt, dass die Jahresboni für 2020 im 
Vergleich zu 2019 im Schnitt um ein 
Drittel gesunken sind. Völlige Klarheit 
darüber erhalten die Aktionäre typi- 
scherweise im April und Mai, wenn 
viele Firmen ihre Geschäftsberichte für 
2020 veröffentlichen. 

Werden die deutschen "Iopmanager 
Gelegenheit haben, 2021 ihr Gehalt wie- 
der zu steigern? Experte Mafßmann 
macht ihnen keine großen Hoffnungen: 
„Wir erwarten für 2021 keine wesentliche 
Veränderung der durchschnittlichen Vor- 
standsvergütung im Vergleich zu 2020.“ 
Ein Grund dafür sind strengere Vorga- 
ben des Gesetzgebers: In Zukunft müs- 
sen die Konzerne einen gesonderten Be- 


Durchschnittliche Gesamtdirektvergütung, in Millionen Euro” 


Vorstandschef 


156 146 


DAX MDAX SDAX 
1) Werte gerundet; 2) Schätzung. 


2019 
i m2020” 


--- Vorstandsmitglied 


: 2,82 2,61 


DAX MDAX SDAX 
Quelle: EY /FA.Z.-Grafik niro. 


richt vorlegen, der die gewährten Vergü- 
tungen im Detail aufschlüsselt und auf 
der Hauptversammlung zur Abstim- 
mung kommt. Das gibt den großen In- 
vestmentgesellschaften noch mehr Mög- 
lichkeiten, Druck auf Vorstände und Auf- 
sichtsräte auszuüben. Zwar ist ihr Votum 
unverbindlich, hat also keine unmittelba- 
ren rechtlichen Folgen. In Zeiten, in de- 
nen Nachhaltigkeit in allen Geschäftsbe- 
reichen als das Nonplusultra gilt, sind 
die Investoren allerdings nicht mehr be- 
reit, Gehaltsexzesse mitzutragen. Der Re- 
putationsschaden für ein Unternehmen 
wäre enorm, wenn es sich in Gehaltsfra- 
gen auf Dauer ihrem Willen widersetzte. 
Mit neuen Gehaltsrekorden für Dax-Vor- 
stände ist darum nicht zu rechnen. 

Ein wenig anders stellt sich die Situa- 
tion für Topmanagerinnen dar. Weil vie- 
le Konzerne mehr Frauen in den Vor- 
stand aufnehmen wollen, bestehen für 
qualifizierte Kandidatinnen derzeit beste 
Gehaltsaussichten, prognostizieren die 
EY-Experten. In einer Studie aus dem 
vergangenen Jahr haben sie festgestellt, 
dass weibliche Vorstandsmitglieder eines 
Dax-Konzerns im Mittel 30 000 Euro 
mehr im Jahr erhielten als ihre männli- 
chen Kollegen. 

Da derzeit alle Dax-Konzerne von 
Männern geführt werden, liegen für Vor- 
standschefinnen noch keine Daten vor. 
Das aber wird sich bald ändern, wenn 
die Spanierin Belen Garijo demnächst 
Vorstandsvorsitzende des Pharmaunter- 
nehmens Merck wird. Vielleicht steht ja 
dann bald wirklich einmal eine Frau an 
der Spitze der Dax-Gehaltsrangliste. 


Was tun bei 


ARTHROSE? 


Künstliche Hüftgelenke 
schenken Millionen von 
Menschen ein neues Leben. 
Selbst stärkste Arthrose- 
schmerzen können in den 
meisten Fällen damit gelin- 
dert oder ganz beseitigt 
werden. Welche neuen Ten- 
denzen gibt es und weshalb 
ist dieser häufige Eingriff 
heute immer noch keine 
Bagatelle? Welche Kompli- 
kationen können in seltenen 
Fällen besonders schwer- 
wiegend sein? Auf diese 
wichtigen Fragen und zu 
allen anderen Anliegen bei 
Arthrose gibt die Deutsche 
Arthrose-Hilfe nützliche 
Hinweise, die jeder kennen 


Sie informiert. 


Antwortcoupon 
An: Wissen schaffen e.V., Postfach 131010, 20110 Hamburg 


Name: 


Straße: 


PLZ/Ort: 


Ich spende für folgende Hochschule: 


Fachbereich: 


í 1] E 
„Welch hoher Dank 
g istdem zu sagen, 


der frisch uns ) 
an das Buch gebrach 


ein grandioses 


Zeitschriften - und Sie können h 
gezielt für eine Universität oder 
Sie sich verbunden fühlen. Über'di 
neu beschafften Titel, in die z 
Aufkleber mit Ihrem Namen einge 


sollte. Sie fördert zudem 
die Arthroseforschung bun- 
desweit mit bisher über 
400 Forschungsprojekten. 
Eine Sonderausgabe ihres 
Ratgebers „Arthrose-Info“ 
mit vielen hilfreichen Empfeh- 
lungen zu allen Gelenken 
kann kostenlos angefordert 
werden bei: Deutsche Ar- 
throse-Hilfe e.V., Postfach 
110551, 60040 Frankfurt 
(bitte gerne eine 0,80-€- 
Briefmarke für Rückporto 
beifügen) oder auch per 
E-Mail unter: service@arth- 
rose.de (bitte auch dann 
gern mit vollständiger Adres- 
se für die postalische Über- 
sendung der Unterlagen). 


Ende macht.“ 


Spendenkonto 

Wissen schaffen e.V. 
Bank f.Sozialwirtschaft 
IBAN 
27251205100008466500 
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Herr Fürst, der Aktienmarkt ist in Re- 
kordlaune, viele Firmen wollen an die 
Börse - trotz Corona-Krise. Wie 
kann das sein? 


Der Beginn der Pandemie in Europa ist 
rund ein Jahr her. Hätten Sie mich da- 
mals danach gefragt, hätte ich eine sol- 
che Entwicklung wie jetzt nicht für mög- 
lich gehalten. So sehr die Corona-Krise 
der Gesellschaft auch zusetzt und so 
trübselig das einsame Arbeiten vor dem 
Bildschirm in diesen kontaktlosen Zei- 
ten mitunter auch sein mag: Die Stim- 
mung an den Finanzmärkten ist den- 
noch sehr gut. Dafür gibt es mehrere 
Gründe. Es war von großer Bedeutung, 
dass Regierungen und Notenbanken 
dem Schock der Pandemie sehr schnell 
und unkompliziert mit Hilfsprogram- 
men aller Art begegnet sind. Und auch 
die Banken standen bereit, um die Krise 
für ihre Kunden in finanzieller Hinsicht 
in den Griff zu bekommen. Wir als 
Deutsche Bank haben daran mitgewirkt, 
dass Firmen die ganze Zeit Zugang zu 
Krediten und auch zum Kapitalmarkt 
hatten. 


Ihr Lob der Banken in Ehren. Aber 
das allein kann die Euphorie doch 
nicht erklären. 


Der eigentliche Wendepunkt lag meines 
Erachtens im Herbst. Damals wurden 
die erheblichen Fortschritte bei der Ent- 
wicklung der Impfstoffe bekannt. Dar- 
um erwarten die Finanzmärkte, dass wir 
die Krise bald hinter uns lassen werden. 


Ist das nicht naiv? Zurzeit sorgen die 
Mutationen des Virus für Unruhe, ge- 
nauso wie die langsamen Impffort- 
schritte. 


Niemand geht davon aus, dass die Ent- 
wicklung gleichförmig verlaufen wird, 
Rückschritte sind nicht auszuschließen. 
Aber die generelle Erwartung an den Fi- 
nanzmärkten ist schon, dass die Welt 
die Krise zügig in den Griff bekommen 
wird. Und man darf nicht vergessen: 
Wegen der lockeren Zinspolitik der No- 
tenbanken ist sehr viel Geld im Markt, 
das nach Anlagemöglichkeiten sucht. In 
Kombination mit den umfangreichen 
Konjunkturpaketen, beispielsweise der 
amerikanischen Regierung, hat dies ins- 
gesamt eine äußerst positive Wirkung. 


Besteht nicht die Gefahr, dass wir 
uns inmitten einer der größten Über- 
treibungen der Börsengeschichte be- 
finden? 


Ich sehe keine Anzeichen für allgemeine 
Übertreibungen. Bestimmte Verzerrun- 
gen können natürlich immer auftreten. 
Aber insgesamt gehe ich davon aus, dass 
die unterstützenden Faktoren im aktuel- 
len Umfeld intakt bleiben werden. 


In Deutschland hat das Börsenjahr 
ungewöhnlich früh mit dem Börsen- 
gang der Gebrauchtwagenplattform 
Autor begonnen. Wird 2021 ein Jahr 
der Rekordemissionen? 


Zu dieser Prognose will ich mich nicht 
hinreißen lassen, aber ich bin sehr zu- 
versichtlich, dass es ein gutes Jahr für 
Börsengänge wird. Wir als Deutsche 
Bank haben ja bei Autoı mitgewirkt 
und dabei erlebt, was die Investoren 
seit Corona noch mehr fasziniert als oh- 
nehin schon: digitale Plattformen und 
"Tech-Konzerne, die ohne große zusätz- 
liche Kosten neue Kunden gewinnen 
können - die also gut skalierbar sind, 
wie wir sagen. Gerade in diesem Be- 
reich werden wir weiter erhöhte Aktivi- 
tät sehen. 


Haben Deutschland und Europa hier 
überhaupt etwas zu bieten? Die wich- 
tigen Technologiekonzerne sitzen 
doch alle in Amerika. 


Berthold Fürst ist Ko-Leiter des Investmentbankings der Deutschen Bank in Europa, Nahost und Afrika. 


Foto Deutsche Bank 


An den Börsen geht es 


weiter nach oben 


Investmentbanker Berthold Fürst spricht über Spacs und andere ‘Trends 
der Stunde und erklärt, warum seine Branche nicht nur aufs Geld aus ist. 


Das mag zu einem gewissen Grad stim- 
men, aber trotzdem wäre ich nicht so 
pessimistisch. Autor zeigt ja, dass es an- 
ders geht, und ist beileibe nicht das ein- 
zige Beispiel. Es kommt in Europa zuge- 
gebenermaßen häufiger zu einer Lücke 
in der Finanzierung, wenn ein Start-up 
die nächsten Wachstumsschritte gehen 
will. In diese Lücke stoßen nun glückli- 
cherweise stärker sogenannte Spacs, die 
sich immer mehr in Europa etablieren. 
In Europa erwarte ich 2021 die höchste 
Anzahl an Spacs seit vielen, vielen 
Jahren. 


Spacs sind Zweckgesellschaften, die 
an der Börse Geld einsammeln und 
die ihr Geld und ihre Börsennotie- 
rung dann vielversprechenden Fir- 
men zur Verfügung stellen. Das Kon- 
zept hat nicht den besten Ruf. 


Zu Unrecht. Aus Sicht der Unterneh- 
men bietet es den Vorteil, dass sie zu- 


WIR LAUFEN FÜR ALLE, 
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gleich Zugang zu Wachstumskapital er- 
halten und zur Börse. Und zwar auf 
eine Art und Weise, die manchmal et- 
was planbarer ist als bei einem klassi- 
schen Börsengang. 


Aber was haben die Anleger davon, 
die ihr Kapital dem Spac zur Verfü- 
gung stellen? Sie wissen im Vorhinein 
nicht, wem ihr Geld am Ende zugute- 
kommt. 


Das stimmt bedingt. Aber sie profitie- 
ren vom Netzwerk desjenigen, der die 
Zweckgesellschaft auflegt. Dieser soge- 
nannte Sponsor, üblicherweise ein sehr 
erfahrener oder bekannter Investor und 
Kapitalmarktprofi, hat zwei Jahre Zeit, 
eine Firma zu präsentieren, in die das 
Geld fließen soll. Die Anleger sind ihm 
aber nicht ausgeliefert: Sie können dage- 
gen stimmen und ihre Einlage zurücker- 
halten. Vergangene Woche haben wir 
gemeinsam mit dem Investor Klaus 
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Hommels ein Spac mit Technologiefo- 
kus in Europa an den Markt gebracht. 
Es wird an der Deutschen Börse 
notiert sein. Das ist eine spannende 
Entwicklung. 


Verdienen Sie als Bank daran genau- 
so viel wie an einem klassischen Bör- 
sengang? 

Das lässt sich so pauschal nicht beant- 
worten. Für uns ist das ja auch immer 
nur der erste Schritt in einer Kundenbe- 
ziehung. Denn solche Firmen werden 
weiter wachsen, brauchen womöglich 
eine Folgefinanzierung oder wollen 
auch mal eine Übernahme stemmen. 
Natürlich haben wir ein Interesse, sie da- 
bei zu begleiten. 


Auch das erste deutsche Spac wird ei- 
nes nicht ändern: Europäische Fir- 
men spielen im Vergleich zu amerika- 
nischen Unternehmen in einer tiefe- 
ren Börsenliga. 
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Da ist sicher etwas Wahres dran, trotz- 
dem neige ich auch in diesem Punkt zu 
mehr Optimismus. Viele klassische In- 
dustrieunternehmen aus Europa legen 
derzeit auf dem Feld der Technologie 
richtig los. Insofern hat Europa durch- 
aus eine Chance, oben mitzuspielen. 


Manch klassischer Industriekonzern 
wie Daimler zerlegt sich gerade 
selbst in zwei Teile. Ist das eine gute 
Idee oder nur eine Spielerei der In- 
vestmentbanker? 


Zu einzelnen Unternehmen kann und 
will ich mich nicht äußern. Aber was 
Sie beschreiben, ist der Ansatz, strate- 
gisch homogenere Einheiten zu schaf- 
fen. Das ist keine Spielerei, sondern ein 
Trend, der sich schon seit vielen Jahren 
weltweit beobachten lässt. Dies kann ein 
Weg für Unternehmen sein, sich ihre 
Handlungsfähigkeit zu bewahren und 
sich für die Zukunft fitzumachen. 


Die Zukunft der Investmentbanker in 
der Deutschen Bank sah eher mau 
aus. Vorstandschef Christian Sewing 
setzt stärker auf andere Abteilungen. 
Nun haben ausgerechnet Sie ihm den 
ersten Gewinn seit Jahren beschert. 
Empfinden Sie Genugtuung? 

Warum sollte ich? Aber wir freuen uns: 
2020 haben wir im Investmentbanking 
unseren Marktanteil in ganz Europa aus- 
gebaut. Wir haben unsere Erträge ge- 
steigert, gleichzeitig unsere Kosten ge- 
senkt. Es ist mir an dieser Stelle wich- 
tig, eines klarzustellen: Anders als häu- 
fig behauptet, sind Erträge in unserem 
Geschäft keine spekulativen Erträge. 
Ebenso ist es falsch zu denken, diese Er- 
träge seien nicht nachhaltig. Nein, wir 
betreiben ein Geschäft, das gerade für 
viele unserer Unternehmenskunden 
sehr wichtig ist. Deshalb ist die Invest- 
mentbank auch weiterhin ein zentraler 
Bestandteil des Angebots der Deutschen 
Bank. Das betont auch Christian Se- 


wing immer wieder. 


Trotzdem scheinen Sie stets in die al- 
ten Muster zu verfallen. In Portugal 
und Spanien, so kam heraus, hat die 
Deutsche Bank vielen Kunden zu 
komplexe Finanzprodukte verkauft. 
Wir haben Untersuchungen angesto- 
ßen, die eine begrenzte Zahl von Kun- 
denbeziehungen betreffen. Zu Details 
können wir uns nicht äußern, solange 
die Untersuchungen nicht abgeschlos- 
sen sind. 


Aber bedienen Sie damit nicht wieder 
das Klischee vom gierigen Investment- 
banker? 

Ich bin jetzt seit 25 Jahren in diesem Ge- 
schäft und kann diese Klischees ehrlich 
gesagt nicht mehr hören. Unsere Arbeit 
ist doch deswegen faszinierend, weil 
man analytisch und im Team in einem 
sehr wettbewerbsorientierten Umfeld ar- 
beiten kann - mit spannenden Kunden, 
die wir in ihrem Geschäft unterstützen 
können. Und das macht einfach Spaß! 
Am Ende geht es einem Arzt oder Ih- 
nen doch auch nicht anders. 


Sie wollen jetzt aber nicht behaupten, 
dass Geld in Ihrem Job keine Rolle 
spielen würde? 

Natürlich werden Investmentbanker gut 
bezahlt, Berufseinsteiger haben ein hö- 
heres Einstiegsgehalt als in vielen ande- 
ren Branchen. Aber die allerwenigsten 
Menschen sind doch allein durchs Ein- 
kommen getrieben. Ganz ehrlich: Ich 
kenne keinen in dieser Branche, der sei- 
nen Job ausschließlich wegen des Gel- 
des macht. Das ist zu kurz gesprungen. 
Ein interessantes Umfeld, wechselnde 
Themen und ein gutes Team sind am 
Ende wichtiger als die reine Vergütung. 


Das Gespräch führte Dennis Kremer. 


PRESENTED BY 


Run on clouds. 


Ran an 


die Spacs 


Promis suchen Anleger 
für Börsenmäntel 


ie a Sie wollen einen 
neuen Übergangsmantel kau- 
fen. Gehen Sie dann eher zum Mo- 
dehändler mit gutem Ruf, der viele 
Ihrer Freunde jahrelang ausgestattet 
hat? Oder kaufen Sie bei einem On- 
line-Shop, auf dessen Werbung 
(„Neue Ware, jetzt im Sonderange- 
bot“) Sie zufällig gestoßen sind? 

So, wie Sie Ihren Übergangsman- 
tel wohl beim anerkannten Händler 
kaufen, vertrauen Anleger cher ange- 
sehenen Exbankern, wenn es um 
Börsenmäntel geht. Die sogenann- 
ten Spacs sind Mäntel, die an die 
Börse gebracht werden und für die 
danach eine Firma gefunden werden 
muss, die hineinpasst. Dafür braucht 
es Hunderte Millionen Dollar, die 


Klaus Hommels Foto Jens Gyarmaty 


Oliver Samwer Foto Laif 


Foto EPA 


Martin Blessing 


Sponsoren einsammeln müssen. Das 
ist offenbar ein Job für frühere Ban- 
kenchefs im Unruhestand. Martin 
Blessing (Commerzbank), Tidjane 
Thiam (Credit Suisse) und Jean 
Pierre Mustier (Unicredit) haben 
sich einem Spac verschrieben; des- 
gleichen Investor Klaus Hommels, 
der mit dem Wagniskapitalgeber 
Lakestar ein Spac an die Frankfurter 
Börse bringt. Irritierend dagegen ist 
der Plan Oliver Samwers. Seine eige- 
ne Firma hat der Chef von Rocket 
Internet zum Arger von Anlegern im 
Herbst von der Börse genommen, 
nun kehrt er in New York mit einem 
leeren Börsenmantel zurück. kle. 


A 


AMILLID 
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er Trend zur nachhaltigen 

Geldanlage hat viele Facetten. 

Grüne und soziale Anleihen, 

mit denen Unternehmen und 
Staaten bestimmte Projekte finanzieren, 
sind bei Anlegern heiß begehrt. Nicht 
minder beliebt sind Fonds, die nur in Un- 
ternehmen investieren, die so gut wie 
möglich auf Umwelt, Soziales und gute 
Unternehmensführung (Environment, 
Social, Governance, kurz ESG) achten. 
Durch das Pochen auf diese sogenannten 
ESG-Kriterien soll sichergestellt wer- 
den, dass die Unternehmen verantwor- 
tungsbewusst handeln. Darüber hinaus 
gewinnt eine andere Form der nachhalti- 
gen Geldanlage zunehmend an Bedeu- 
tung, die auf einen finanziellen Ertrag 
bei gleichzeitig positiver und messbarer 
Wirkung zielt. Dieses sogenannte Im- 
pact Investing ist seit längerem bei sehr 
vermögenden Personen und Stiftungen 
üblich, kommt aber immer mehr in der 
Breite an. 

Als wirkungsorientiert gelten nach der 
Definition des Global Impact Investing 
Network Investitionen, „die mit der Ab- 
sicht getätigt werden, neben einer finan- 
ziellen Rendite auch positive, messbare 
soziale und ökologische Auswirkungen 
zu erzielen“. Oft orientiert sich die Wir- 
kung an den 17 Nachhaltigkeitszielen der 
Vereinten Nationen wie keine Armut, 
kein Hunger, saubere Energie und weni- 
ger Ungleichheit. Firmen müssen also ei- 
nen konkreten ökologischen oder gesell- 
schaftlichen Zweck verfolgen, beispiels- 
weise die Vermüllung der Meere um x 
Prozent zu reduzieren oder x Prozent 
mehr Menschen einen Zugang zu hoch- 
wertiger Bildung zu ermöglichen. 
Dadurch wird die Wirkung messbar. 
Anleger können mit solchen Impact-In- 
vestitionen durchaus marktübliche Rendi- 
ten erzielen, hat die Bundesinitiative Im- 


Wird der Regenwald wirklich aufgeforstet? Das überprüft das Unternehmen Sylvera mit Satellitenbildern und Künstlicher Intelligenz. 


An den 
Weltrettern 
verdienen 


Anleger mögen Firmen, deren Nachhaltigkeit 
messbar ist. Deutschland liegt dabei zurück. 
Jetzt tut sich was. Von Thomas Klemm 


pact Investing in ihrer Studie herausge- 
funden. Das gilt selbst in der Co- 
vid-19-Krise. 

Fondsgesellschaften haben bereits ers- 
te Impact-Produkte herausgebracht, 
Wagniskapitalgeber suchen Jungunter- 
nehmer, die eine positive Wirkung für 
Klima oder Gesellschaft anstreben. „Wir 
erwarten eine zunehmende Beliebtheit 
von Anlagestrategien, mit denen positive 
Wirkungen erzielt werden sollen“, sagt 
My-Linh Ngo, beim Vermögensverwal- 
ter Blue Bay für nachhaltige Geldanlage 
zuständig. 

Während die Manager von Aktien- 
fonds auf etablierte Werte setzen, suchen 
Wagniskapitalgeber Start-ups, die mit 
pfiffigen Ideen einen Beitrag zur Lebens- 
qualität leisten und später vielleicht an 
die Börse gehen sollen. So hat der gera- 
de gegründete Venture-Capital-Fonds 


„Revent“ einen speziellen Ansatz: Er 
investiert nur in Start-ups aus der Tech- 
nologiebranche. Ins Leben gerufen 
wurde Revent von Benjamin Otto aus 
der bekannten Hamburger Unterneh- 
merfamilie. 

Wie diese Zeitung vorab erfuhr, will 
Revent 5o Millionen Euro in bis zu 20 eu- 
ropäische 'Techfirmen investieren, die an 
einer Verbesserung von Klima, Gesund- 
heit, Bildung und Finanzen arbeiten. 
„Für diese Unternehmen gibt es in 
Deutschland keine optimalen Finanzie- 
rungspartner“, sagt Revent-Gründungs- 
partner Otto Birnbaum, der sich schon 
länger der frühen Finanzierung von 
Start-ups verschrieben hat. „Wir wollen 
in Deutschland zu einem Umdenken bei- 
tragen, dass positives gesellschaftliches 
Engagement nicht im Gegensatz steht 
zu Profiten.“ 


Nun könnte man einwenden, dass das 
Umdenken weit fortgeschritten ist, da 
reiche Familien oder Wagniskapitalgeber 
wie Ananda Ventures und Bonventure 
seit Jahren im Impact Investing aktiv 
sind und zunehmend auch Fondsgesell- 
schaften darauf anspringen. Praktisch ge- 
sehen, besteht in Deutschland aber Nach- 
holbedarf. Laut dem Fondsverband BVI 
stecken in Schweden 61 Prozent des nach- 
haltig angelegten Kapitals in Impact- 
Fonds, in den Niederlanden sind es 38 
Prozent und in Großbritannien 27 Pro- 
zent. Deutschland hat mit neun Prozent 
noch viel Luft nach oben. Auf zwischen 
6 Milliarden und 18 Milliarden Euro be- 
ziffert die Bundesinitiative Impact Inves- 
ting in ihrer Marktstudie 2020 das verwal- 
tete Vermögen; je nachdem, wie eng der 
Begriff Impact Investing gefasst wird. 

Wer sein Geld wirkungsorientiert an- 
legen will, steht aber vor zwei Herausfor- 
derungen. Zum einen muss er Unterneh- 
men finden, die ein tragfähiges Ge- 
schäftsmodell haben und zugleich der 
Gesellschaft Gutes tun. Zum anderen 
muss die positive Wirkung messbar sein. 
Alles andere ist Etikettenschwindel. 
Oder zumindest erklärungsbedürftig, so 
wie die Angaben der Fondsgesellschaft 
Deka für ihren Fonds „Nachhaltigkeit 
Impact Aktien“. Die Verbraucherzentra- 
le Baden-Württemberg stößt sich daran, 
dass die Fondsgesellschaft der Sparkas- 
sen mit positiven Wirkungen angeblich 
irreführend wirbt, und klagt dagegen vor 
Gericht: Dass für 10 000 Euro Anlage- 
geld beispielsweise 6,71 Tonnen Müll 
und 575 Kilogramm CO: eingespart wer- 
den, sei nur eine Schätzung und im 
Kleingedruckten ersichtlich. Die Deka 
weist die Vorwürfe zurück. 

Der Wagniskapitalfonds Revent hat 
dagegen eine Messungsexpertin als zwei- 
te Gründungspartnerin. Lauren Lentz 


Foto ddp 


hat früher als Beraterin bei McKinsey ge- 
arbeitet und weiß, wie man den „Impact“ 
von Firmen ermittelt. Wenn’s ums Kli- 
ma geht, sind Wirkungen leicht anhand 
von CO2-Ausstoß, Wasseraufbereitung, 
Müllvermeidung und Ahnlichem mess- 
bar. „Aber bei Bildung, Gesundheit und 
Finanzprodukten gibt es keine klaren 
Standards“, sagt Lentz. Trotzdem sei es 
möglich. Bei Bildungsprojekten könnten 
Ziele klar definiert und gemessen wer- 
den, beispielsweise ob Studenten schnel- 
ler ihren Abschluss machen oder besser 
bezahlte Jobs bekommen. Kernfrage ist 
laut Lentz, „wie viel Impact man für je- 
den investierten Euro erhält“. 

Mit den ersten drei offiziellen Invest- 
ments bewegt sich der Revent-Fonds auf 
sicherem Terrain. Da ist zum einen die 
Hamburger Smartphone-Bank Tomor- 
row, die Kundeneinlagen für ökologische 
Projekte und Produkte nutzt. So ver- 
spricht sie ihren Kunden, für jeden mit 
der Karte bezahlten Euro einen Quadrat- 
meter Regenwald zu retten. So etwas 
lässt sich leicht messen, vor allem dank 
des zweiten Start-ups im Revent-Portfo- 
lio. Die englische Softwarefirma Sylvera 
analysiert mit Hilfe Künstlicher Intelli- 
genz Satellitenbilder und beobachtet, ob 
Aufforstungsprojekte wirklich umgesetzt 
werden und ob sie auch so viel CO2 ab- 
sorbieren wie versprochen. Diese Trans- 
parenz entfaltet Wirkung, werden Unter- 
nehmen doch womöglich zum Nachbes- 
sern gezwungen. Das englische Unter- 
nehmen Net Purpose als Drittes im Bun- 
de bereitet für Vermögensverwalter die 
sozialen und ökologischen Daten von 
börsennotierten Unternehmen auf. 
Wenn die angelegten Gelder dank der er- 
hobenen Daten mehr Gutes bewirken als 
zuvor, ist das Ziel erreicht. Eine solche 
Messbarkeit von Nachhaltigkeit wäre für 
alle Anleger wünschenswert. 


E DER STEUERTIPP 


Rabatt für den 


Wasseranschluss 


VON HANS-HINRICH VON CÖLLN 


Wasser ist nicht gleich Wasser, je- 
denfalls im Umsatzsteuerrecht. So 
wird Leitungswasser mit dem ermä- 
Bigten Umsatzsteuersatz von sieben 
Prozent besteuert, abgefülltes 
"Trinkwasser aus dem Lebensmittel- 
handel jedoch mit 19 Prozent. 

Im Umsatzsteuerrecht ist ande- 
rerseits aber auch Wasser nicht nur 
Wasser. Denn das Verlegen eines 
Hauswasseranschlusses wird um- 
satzsteuerrechtlich ebenfalls als Lie- 
ferung von Wasser mit sieben Pro- 
zent angesetzt. Die Finanzverwal- 
tung sah das aber nur dann so, 
wenn der Wasserversorger den 
Hauswasseranschluss verlegte. Ver- 
legte ihn ein anderer Unternehmer, 
sollten 19 Prozent anfallen. Dem wi- 
dersprach der Bundesfinanzhof be- 
reits 2018 (Urteil vom 7. Februar 
2018, Az. XIR 17/17). 

Durch ein jüngst veröffentlich- 
tes Schreiben des Bundesfinanzmi- 
nisteriums vom 4. Februar 2021 
schließt sich der Fiskus nunmehr 
dieser Rechtsprechung an. Damit 
ist der Weg frei, unabhängig von 
der Person des Leistungserbringers 
nur sieben Prozent Umsatzsteuer 
auf das Verlegen eines Hauswasser- 
anschlusses zu bezahlen, ohne sich 
mit dem Finanzamt streiten zu müs- 
sen. Begünstigt sind neben dem 
Verlegen auch Reparatur und War- 
tungsarbeiten an dem Hauswasser- 
anschluss. Das entlastet zum einen 
Hauseigentümer oder Mieter, die 
das Haus selbst (privat) bewohnen. 
Es entlastet aber auch Vermieter 
umsatzsteuerfrei vermieteter Objek- 
te, die das Hauswasser im Rahmen 
der Vermietung (mit-Jliefern. 
Denn diese können die Umsatzsteu- 
er nicht als Vorsteuer abziehen; je- 
denfalls nicht nach Auffassung der 
Finanzverwaltung. 

Die Finanzverwaltung wendet 
ihre geänderte Auffassung auf alle 
verfahrensrechtlich noch offenen 
Steuerfestsetzungen an. Sie bean- 
standet es jedoch nicht, wenn auf 
Arbeiten, die vor dem 1. Januar 2021 
ausgeführt worden sind, weiterhin 
der Umsatzsteuersatz von 19 Pro- 
zent angewendet bleibt. Diese 
Nichtbeanstandungsregelung ist et- 
was unglücklich. Denn nach dem 
I. Januar 2021 erbrachte Arbeiten, 
die bereits abgerechnet worden 
sind, müssen abermals und korri- 
giert mit dem ermäßigten Umsatz- 
steuersatz abgerechnet werden. 
Selbst zum Vorsteuerabzug berech- 
tigte Unternehmer sollten eine mit 
19 Prozent ausgestellte Rechnung 
nicht auf sich beruhen lassen, da sie 
aus dieser nur die sieben Prozent 
abziehen können, nicht mehr auch 
die weiteren 12 Prozent. 


Der Autor ist Rechtsanwalt und Steuerberater bei 
EY. 
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DAS KOSTEN DIE STREAMING-DIENSTE 


Preis pro Monat in Deutschland 


Netflix Amazon Prime 


12,99€ 
Standardtarif 


Disney Plus zum Vergleich: 
ee Rundfunkbeitrag 
u 17,50€ 


"" Netflix & Co. 


Im Lockdown schauen die Menschen eine Serie nach 
der anderen. Die Streaming-Dienste freut’s. 


Von Andreas Niebel (Grafik) und Dennis Kremer 


Quellen: Unternehmen; Goldmedia VoD-Ratings.com; Statista; F.A.Z.-Archiv; Bloomberg; CNBC; Foto dpa; freepik; stockunlimited 


NETFLIX & CO. WERDEN IMMER BELIEBTER 


Zahl der Nutzer in Millionen weltweit 
4.0. 
2020 


Zum Vergleich: 203,7 


Amazon Prime hat 150 Mio. Nutzer 
und Disney Plus 90 Mio. Nutzer 


2.0. 
2017 
99,0 

1.0. 

2013 

34,2 


amazon 
Denen 


NETFLIX 


VIELE STREAMEN JEDEN TAG 


», 
Videostreaming-Dienste generell 14% 


o 
C | Sieges / | | 2 \ ) O | | Anteil der täglichen Nutzer von Streaming-Diensten 2020 


Marktanteile der Streaming-Dienste in Deutschland 
4. Quartal 2020 in % 


12 Amazon Prime 
Magenta TV —— ; 

Sonstige 
DAZN 
Sky Go+Sky — 


Disney Plus Netflix 


Der deutsche Zuschauer schaut durchschnittlich 
6:27 Stunden 
Streaming-Dienste in der Woche, 
international sind es 7:55 Stunden wöchentlich 


TRIUMPH BEI DER OSCAR-VERLEIHUNG 
Oscar-Gewinne von 2015 bis 2020 


-titititi 


Nominierungen 


Amazon | | f: Nominierungen 


Der mexikanische Film „Roma“ über das Leben einer 
mexikanischen Haushälterin war der erste Netflix-Film, 
der einen Oscar für die beste Regie erhielt. 


DIE RALLY DER STREAMING-AKTIEN 
Aktienkurse im Vergleich, 1.1.2020=Index 100 


amazon 180,1 
m) 


100 
Jan. 2020 


DIE ERFOLGREICHSTEN NETFLIX-SERIEN 


Zuschauer weltweit in Millionen (Stand: Jan. 2021) 


Bridgerton — f)? 
The Witcher — 76 
Lupin en 7) 
Money Heist E 6) 
Stranger Things === /; 

Tiger King 64 


DER ERFOLG VON „THE CROWN” 


Die Netflix-Serie „The Crown“ 
mit Hauptdarstellerin 
Olivia Coleman als Königin Elizabeth Il. 
hat mit 13 Millionen Dollar pro Folge 
bislang die höchsten Kosten aller 
Netflix-Serien. 

Die Serie erzählt die Geschichte 
der Royal Family nach, 
angereichert mit vielen 

fiktionalen Elementen. Der britische 

Kultusminister verlangte darum, 

vor jeder Folge einen Warnhinweis 
zu zeigen: „Die folgenden 
Ereignisse haben sich nicht 
notwendigerweise so zugetragen.“ 
Netflix lehnte ab. 


FRAG DEN MOHR ALLIANZ 


Die Dividenden sind 


Was ist besser: 
Rente oder 
Einmalzahlung? 


VON DANIEL MOHR 


in Leser, 73 Jahre alt, steht 
Ee der Frage, sich 61000 

Euro aus einer Unfallversi- 
cherung auf einen Schlag auszahlen 
zu lassen oder lebenslang 680 Euro 
monatlich, also 8200 Euro im Jahr. 
Seine Mutter (97) lebt noch, und 
sein Vater wurde 95 Jahre alt, so 
dass die Wette auf ein langes Leben 
aufgehen könnte. Schon nach acht 
Jahren würden die Rentenzahlun- 
gen den Einmalbetrag übertreffen. 
Andererseits erwägt der Leser, die 
Einmalzahlung in Aktien-ETF anzu- 
legen und so eine ordentliche Rendi- 
te zu erzielen, so dass die Einmal- 
zahlung in hellerem Licht erschie- 
ne. Oder das Geld an die drei Enkel 
zu verschenken. 

Wer vor einer solchen Frage 
steht, sollte immer bedenken, dass 
die regelmäßige Rente das Langle- 
bigkeitsrisiko, wie Finanzmenschen 
das gerne nennen, am besten ab- 
deckt. Eine Einmalzahlung kann 
schnell verpuffen, für Autos, Reisen 
oder im Börsen-Crash untergehen. 
Die Rente wird aber immer weiter 
gezahlt. Sie ist also die vernünftigs- 
te Variante, um den Lebensstandard 
auch im biblischen Alter noch best- 
möglich zu gewährleisten. Und aus- 
schließen kann niemand, sehr alt zu 
werden. Aber müssen wir immer 
vernünftig sein? Natürlich nicht, 
das wäre ja langweilig. Wer also Le- 
bensträume hat, die sich nur so und 
am besten jetzt verwirklichen las- 
sen, und wenn das sonstige regelmä- 
fige Einkommen zum Leben 
reicht, der darf natürlich auch gerne 
den Einmalbetrag nehmen. Das 
Geld dann allerdings in Aktien- 
ETF anzulegen scheint keine gute 
Wahl. Dann lieber die Rente neh- 
men und das Geld regelmäßig in ei- 
nen Aktien-ETF-Sparplan stecken, 
der ist risikoärmer und renditestär- 
ker als die Einmalanlage und zahlt 
sich im Langlebigkeitsfall so richtig 
gut aus. Also wenn schon Einmal- 
zahlung, dann auch wirklich für das 
eigene Wohlbefinden investieren. 
Und was kann es Besseres geben als 
ein Geschenk an drei minderjährige 
Enkel? Deren Freude und Dankbar- 
keit könnte jede Aktienrendite lo- 
cker übertreffen. Schreibt der Vater 
von drei minderjährigen Kindern. 


Haben Sie Fragen rund um das Thema Geld? 
Gerne an unseren Redakteur Daniel Mohr unter 
fragdenmohr@faz.de 


hoch und verlässlich 


Was waren das noch für Zeiten, als 
man sich noch gerne mit dem Spar- 
buch in der Hand in die Bankfiliale be- 
gab, um den jährlichen Zinsertrag ein- 
tragen zu lassen. Nicht wie heute 10 
Cent für 1000 Euro. Wenn überhaupt. 
Geblieben ist der Wunsch vieler Anle- 
ger, regelmäßige Erträge fürs Geld zu 
bekommen. Die Dividende ist der neue 
Zins, versuchten sich einige Anleger 
eine Zeitlang einzureden. Bis der Divi- 
dendenklassiker RWE die Dividende 
strich. Und Eon drastisch kürzte. Und 
auch die Telekom als solider Zahler wa- 
ckelte. Geblieben sind vielleicht noch 
BASF, Bayer oder Munich Re. Vor al- 
lem aber die Allianz. Rund 5 Prozent 
Dividendenrendite sind zu erwarten. 
Und die Zusage mindestens konstanter 
Ausschüttungen. Die Aussichten, dass 
das so bleibt, sind gut. Die LBBW setzt 
die Allianz in ihrem Dividendenmodell 
sowohl für den Dax wie auch den Euro 
Stoxx 5o auf Platz eins. Wer also verläss- 
liche, hohe Ausschüttungen will, ist bei 
dem Münchener Versicherer an der bes- 
ten Adresse. Und auch der Aktienkurs 
hat noch Luft nach oben. Das Kurs-Ge- 
winn-Verhältnis von zehn ist günstig. 


DEUTSCHE TELEKOM 


Die Digitalisierung 
bietet Perspektive 
Es ist bald 25 Jahre her, da brachte der 


deutsche Staat die Telekom zu einem 
Kurs von 28,50 DM an die Börse. Das 
sind umgerechnet 14,57 Euro und damit 
ein Kurs, der nun gerade auch im Frei- 
tagshandel wieder festgestellt wurde. 
Man könnte von einer ziemlich trägen 
Seitwärtsbewegung sprechen, wenn der 
Kurs nicht im Frühjahr 2000 kurzzeitig 
auf gut 100 Euro gesprungen und der 
Staat kurz vorher zu 39,50 Euro und 
kurz danach zu 66,50 Euro Aktien für 
24 Milliarden Euro verkauft hätte, ausge- 
rechnet an Millionen Privatanleger. 
Doch vielleicht ist nun ein guter Zeit- 
punkt, dem Konzern eine neue Chance 
zu geben. Schließlich müsste er im digi- 
talen Zeitalter, in Zeiten von Corona 
und der Kontaktverlagerung ins Inter- 
net, einer der Profiteure sein. Noch tut 
sich nichts am Kurs. Die Börse verwei- 
gert der Telekom ihre Zuneigung. Aber 
die Zahlen deuten auf ein solide bewer- 
tetes Unternehmen in Geschäftsfeldern 
mit guten Zukunftsperspektiven hin. 
Die erwartete Dividendenrendite liegt 
mit 4 Prozent über dem Durchschnitt, 
das Kurs-Gewinn-Verhältnis mit 13 dar- 
unter, erst recht, wenn man die Tele- 
kom mit Tech-Unternehmen vergleicht. 
Die Analysten sehen das auch so. 24 ra- 
ten zum Kauf, keiner zum Verkauf. Die 
Telekom ist damit der Dax-Liebling der 
Analysten. Vielleicht macht sich das ja 
auch bald im Aktienkurs bemerkbar. 


Neuer Schwung 


für Ihr Depot 


Deutsche Aktien erreichen Woche für Woche 
Rekordhochs. Hier kommen fünf Dax-Aktien, die 
weiter Luft nach oben haben könnten. 


Von Daniel Mohr 


DAIMLER 


Die Aufspaltung 
weckt Phantasien 


Der stärkste Treiber der Börse sind Er- 
wartungen. Was wird künftig aus Un- 
ternehmen werden? Was aus ihren Pro- 
dukten? Daimler steckte hier mindes- 
tens drei Jahre, vielleicht sogar sechs 
Jahre in der Schublade: kannste verges- 
sen. Wer braucht noch alte, schwere 
Dieselautos? Die Zukunft ist kleiner, di- 
gitaler, elektrischer, irgendwie hip; je- 
denfalls nicht Daimler. Der schwäbi- 
sche Konzern konnte noch so hohe Ge- 
winne ausweisen, immer noch mehr 
Geld in den Unternehmenskassen an- 
häufen. Die Grundfrage nach der Zu- 
kunftsfähigkeit wurde an der Börse mit 
Skepsis beantwortet. Fast 100 Euro kos- 
tete eine Daimler-Aktie vor sechs Jah- 
ren. 75 Euro waren es vor drei Jahren. 
Und 35 Euro vor einem halben Jahr. 
Erst dann hat Daimler geschafft, was 
eine der schwersten Übungen am Ak- 
tienmarkt ist: eine Schublade wie- 
der zu verlassen. Bei keinem 
Dax-Unternehmen haben 
die Analysten ihre Gewinn- 
schätzungen in den ver- 
gangenen zwölf Monaten 
derart stark angehoben 

wie bei Daimler. Plötz- 

lich wird der tiefen 
Kenntnis, wie man gute 
Autos baut, wieder ein 
höherer Wert beigemes- 
sen, die Zukunft wieder 
heller gesehen, die Wettbe- 
werbsfähigkeit auch in ei- 
ner elektrischen, digitalen 
und wasserstoffbetriebenen Au- 
towelt als gut angesehen. Der Ak- 
tienkurs hat entsprechend reagiert, 
ist auf mehr als 67 Euro gestiegen. 
Doch die Bewertung ist noch günstig. 
Wie bei VW und BMW übrigens 
auch. Und die geplante Aufspaltung 
in Truck- und Autosparte weckt für 
Daimler zusätzliche Phantasie. Ist ein 
Negativtrend an der Börse erst einmal 
gestoppt und ins Positive gedreht, ver- 
spricht das für eine Aktie meist erst 
einmal eine längere gute Phase. 


DEUTSCHE BANK 


u ı Arme 


Der Optimismus 
kehrt zurück 


Die Aktien von deutschen Banken anzu- 
fassen ist seit der Finanzkrise eigentlich 
immer ein Fehler gewesen. Anders als 
bei der Konkurrenz in Amerika blieb 
eine nennenswerte Erholung der Kurse 
aus. Im Gegenteil. Immer neue Rekord- 
tiefs plagten die Aktionäre. Doch es 
mehren sich die Zeichen, dass vorsichti- 
ger Optimismus an die Stelle des dauer- 
haften Elends treten könnte. Für das 
Jahr 2020 konnte die Deutsche Bank 
erstmals nach Jahren wieder einen Ge- 
winn ausweisen. Auch für 2021 haben 
die Analysten nach und nach ihre Ge- 
winnschätzungen immer deutlicher ins 
Plus geschoben. Das reicht meist noch 
nicht für Aktienkaufempfehlungen. 
Nur einer von 29 Analysten der Deut- 
schen Bank neigt zum Optimismus für 
die Aktie. Eine solch rabenschwarze 
Einschätzung hat kein anderer Dax- 
Wert. Aber wenn sich die Skepsis des 
Marktes ob der Bilanzqualität der Bank 
als zu pessimistisch erweist, ist die Ak- 


Sparer 


VON DYRK SCHERFF 


eutsche Sparer sind ja 
D schon seit einigen Jahren 

Unheil gewohnt. Seit 
der Euro-Krise sind die Zinsen 
stark gefallen. Sparbücher wer- 
fen nichts mehr ab, Tagesgeld 
höchstens noch ein Prozent, 
Bundesanleihen weisen sogar ne- 
gative Renditen auf. Sparer ver- 
lieren also garantiert Geld, 
wenn sie dem Bund Kredit ge- 
ben. Und trotzdem kommt es 
jetzt noch schlimmer. 

Erstmals sind jetzt die durch- 
schnittlichen Sparzinsen auf 
Bankeinlagen für ein Jahr unter 
null gefallen. Zudem werden nun 
die Konten teurer. Bisher konn- 
ten die Bürger durch kostenlose 
Girokonten vermeiden, neben 
ausfallenden Zinsen auch noch 


tie ziemlich unterbewertet. Und wenn 
der Markt für Börsengänge und auch 
das sonstige Investmentbanking ähnlich 
gut weitermachen wie zuletzt, könnte 
es ein zweites gutes Jahr für die Bank 
werden - und dann endlich auch wie- 


Gebühren zahlen zu müssen. 
Doch weitere Online-Banken 
führen jetzt Gebühren ein, nach 
der ING und den Consorsbank 


nun auch die Comdirect und da- 


a mit die großen Platzhirsche. 
Doch gibt es noch ein biss- 
COVESTRO chen Hoffnung. Unter der Be- 


dingung, dass monatlich mindes- 
tens 700 Euro eingehen, bleiben 
die Konten kostenlos. Und ein 
paar Banken bieten auch noch 
gebührenfreie Girokonten ohne 
Bedingungen an. Es dürften 
aber immer weniger werden, je 
länger die Negativzinsphase an- 
dauert. Sie belastet auch die Ban- 
ken, die deswegen an der Gebüh- 
renschraube drehen. 

Auf der Seite der Zinsen, der 
zweiten Säule des Sparens neben 


Die Gewinnziele 
schießen nach oben 


Im Sommer schienen die Tage von Co- 
vestro im Dax gezählt. Der Leverkuse- 
ner Spezialchemiekonzern, einst Teil 
von Bayer, sackte seit seiner Aufnahme 
in den Leitindex im Frühjahr 2018 von 
Kursen jenseits der go Euro auf weni- 
ger als 30 Euro ab. Doch noch recht- 
zeitig vor der Indexentscheidung kam 
im August die Wende. Das Unterneh- 


men sendete erste Hoffnungszeichen, 
dass die Corona-Delle im Geschäft 
vor allem mit der Autoindustrie nicht 
so tief werden könnte wie befürchtet. 
Es gab zudem einen wichtigen juristi- 
schen Sieg für den Bau einer Kohlen- 
monoxidpipeline zwischen Dormagen 
und Uerdingen. Später halfen 
Übernahmegerüchte dem Kurs. 
Doch dann tätigte Covestro 
selbst seine größte Übernah- 
me mit dem Kauf der Sparte 
für nachhaltige Kunstharze 
vom niederländischen Kon- 
kurrenten DSM. Im Okto- 
ber und Dezember wurden 
die Jahresziele erhöht. So et- 
was hört der Markt gerne. Bin- 
nen drei Monaten setzten die 
Analysten ihre Gewinnprogno- 
sen für 2021 um 45 Prozent herauf. 
Ein ungewöhnlicher Sprung für einen 
Dax-Konzern. Am Verbleib im Leitin- 
dex zweifelt jedenfalls niemand mehr. 


der Vermeidung von Kosten, 
gibt es wenig Hoffnung. Sie wer- 
den noch lange niedrig bleiben. 
Denn Corona und die dadurch 
steigenden enormen Schulden 
werden die europäischen Staaten 
noch eine ganze Weile belasten. 
Die Notenbanken werden mög- 
lichst lange versuchen, die Rück- 
zahlung nicht durch höhere Zin- 
sen zu gefährden. 

Der jüngste Anstieg der Rendi- 
ten bei Bundesanleihen tröstet da 
wenig. 30-jährige Laufzeiten war- 
fen in einer Auktion erstmals seit 
langem leicht positive Renditen 
ab, und zehnjährige Laufzeiten 
sind weniger negativ. Grund da- 
für ist aber die Erwartung, dass 
die Inflation zunimmt. Dann hät- 
te der Sparer zwar mehr Zinsen, 
aber dafür würde die Geldentwer- 
tung das Kapital schmälern. 


FRANKFURTER ALLGEMEINE SONNTAGSZEITUNG 
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„Du leitest 
das Spiel 
ein wle ein 
Projekt“ 


Sind Torhüter die besseren 
Manager? Hubert Deutsch 
und René Adler über die 
Parallelen des Spiels 
zwischen den Pfosten und 
in der Vorstandsetage. 


Torhüter und Linksaußen haben 
einen Knall, heißt es. Stimmt das? 


Apter: Mit dem Spruch wurde ich 
natürlich schon oft konfrontiert. Ich 
glaube aber, das kann man pauschal 

gar nicht sagen. Früher war die Wahr- 
scheinlichkeit, dass Torhüter extra- 
vagante Typen sind, vermutlich höher. 
Es gehört ja auch eine Portion Verrückt- 
heit dazu, sich aus einem Meter die 
Bälle ins Gesicht schießen zu lassen 

und das am Ende auch noch gut zu 
finden. Wenn ich mir aber meine Kolle- 
gen in den vergangenen Jahren ange- 
schaut habe - Manuel Neuer, Marc- 
Andre ter Stegen, Kevin Trapp oder Oli- 
ver Baumann zum Beispiel - dann sind 
das alles sehr clevere, smarte Jungs. Nur 
für die Linksaußen kann ich meine 
Hand nicht ins Feuer legen. Da habe 
ich in der Tat ein paar Bekloppte 
kennengelernt. 


Deutsch: Ich war sogar erst ein Links- 
außen und wurde dann, als sich in der 
württembergischen Auswahl mal Timo 
Hildebrand verletzt hat, ins Tor gestellt. 
Insofern habe ich beide Prägungen mit- 
bekommen. Ich kann aber nur unter- 
streichen: Die Rolle des Iorhüters ist 
die komplexeste im ganzen Spiel gewor- 
den. Die Jungs müssen unglaublich viele 
Fähigkeiten zusammenbringen. 


Sie sagen: Torhüter besitzen Quali- 
täten, die sie auch abseits des Platzes 
für Führungspositionen qualifizieren. 
Was meinen Sie damit? 

DevtscH: Ich glaube, dass "Torhüter 
eine besondere Persönlichkeitsstruktur 
haben. Sie sind bereit, Verantwortung 
zu übernehmen, die Nummer eins zu 
sein und eine Vorbildrolle innerhalb ih- 
res Teams auszufüllen. Wobei jeder Tor- 
wart weiß, dass er ohne seine Mann- 
schaft nie gewinnen wird. Das Spiel wür- 
de ja maximal 0:0 ausgehen. Genau wie 
jeder Geschäftsführer weiß, dass er 
ohne sein Team nie etwas erreichen 
könnte. 


ADter: In jeder Mannschaft, in der ich 
gespielt habe, war der Torhüter fast im- 
mer Teil des Mannschaftsrats. Einfach 
weil er Teil der zentralen Achse einer 
Mannschaft ist. Jedes personelle Kon- 
strukt, jede Mannschaft, jede Firma 
braucht eine solche Achse. Und dabei 
geht es nicht um Hierarchie. Bei den Ba- 
sics, die du als guter Torhüter mitbrin- 
gen musst, gibt es einfach eine sehr gro- 
ße Schnittmenge mit den Fähigkeiten, 
die du in der Unternehmensführung 
brauchst. 


Bemerkten Sie die auch bei sich 
selbst? 


ADLer: Ich war ein Spieler, der immer 
sehr strategisch gespielt hat. Ich habe 
versucht, einen, zwei oder sogar drei 
Spielzüge vorauszudenken. Das ist im 
Endeffekt auch, was du als Unterneh- 


mensführer tust: strategisches Denken. 
Was könnte passieren? Herr Deutsch 
sagt, es geht darum, Verantwortung zu 
tragen. Für mich ist die Torhüterpositi- 
on die mit der meisten Verantwortung 
auf dem Feld. Ein schwacher Moment 
kann entscheidend sein. Du sitzt am He- 
bel für Sieg oder Niederlage. Und das 
ist dasselbe als Geschäftsführer. Auch da 
beeinflusst du mit deinen Entscheidun- 
gen das Schicksal der Firma und ihrer 
Mitarbeiter. 


Deutsch: Ich spüre das in meiner Ar- 
beit täglich. Als Torwart organisierst du 
ja auch die Mannschaft vor dir. Und das 
immer mit einer möglichst klaren Kom- 
munikation. Schon vor 20, 30 Jahren hat 
man uns im Torwarttraining beige- 
bracht, wie wir unsere Mitspieler anspre- 
chen sollen: Name, Kommando, Name, 
Kommando. Im Unternehmen ist das 
nichts anderes. Auch da musst du klar 
kommunizieren und die Frage beantwor- 
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ubert Deutsch (links) ist Geschäftsführer bei der Blank-Gruppe, der frühere National- 
torhüter René Adler ist mittlerweile ebenfalls als Unternehmer tätig. 


ten: Wie stelle ich meine Mannschaft 
auf, wenn der Wettbewerber angreift 
oder andersherum? Wem gebe ich das 
Thema, wenn ich selbst zu viel zu tun 
habe? Im Spielaufbau hältst du den Ball 
in der Hand. Du leitest das Spiel ein, 
wie im Unternehmen beispielsweise 
neue Projekte. 


Ein guter Torhüter ist also auch ein 
guter CEO? 


Deutsch: Zumindest kann er es sein, 

ja. Der Torhüter ist ja schon per Defini- 
tion in einer Sonderrolle. Er darf als ein- 
ziger Spieler im Strafraum die Hände 
benutzen. Und doch ist er in dieser Son- 
derrolle auch ein Teamplayer. Genau 
wie im Unternehmen der Geschäftsfüh- 
rer. In exponierter Position und mit be- 
sonderen Kompetenzen ausgestattet, 


aber letztlich auch nur Teil des Ganzen, 
beziehungsweise des Teams. 


Wird man denn Torhüter, weil 

man diese Fähigkeiten hat, oder hat 
man diese Fähigkeiten, weil man 
Torhüter wurde? 


ADLER: Das ist das klassische Henne-Ei- 
Problem. Ich wurde schon mit sechs Jah- 
ren ins Tor gesteckt. Das fand ich erst 
mal richtig blöd. Ich wollte ja Tore 
schießen wie alle. Aber ich war schon 
damals sehr gradlinig. Wenn ich etwas 
angefangen habe, habe ich das auch 
durchgezogen. Begünstigt durch Erfolgs- 
erlebnisse, habe ich dann schnell ge- 
merkt, dass ich wichtig bin für mein 
Team. Ich glaube, die Basis ist deine Per- 
sönlichkeit. Aber deine Fähigkeiten, die 
entwickelst du weiter. 


Eine Besonderheit des Torhüter- 
daseins: Es gibt immer nur eine 
Nummer eins ... 


‚Picture Alliance 


ADLER: ... und die wird auch noch sel- 
ten gewechselt. Anders als ein Feldspie- 
ler bist du sehr stark limitiert auf deine 
Position. Dein Antrieb ist immer zu 
spielen, die Nummer eins zu sein. Als 
Torhüter brauchst du deshalb ein gewis- 
ses Ego. Und das, ohne dabei die Mann- 
schaft aus dem Blick zu verlieren, auch 
nicht deine Ersatztorhüter. Ich habe be- 
wusst immer von meinen „Kollegen“ 
und nicht von meinen „Konkurrenten“ 
gesprochen. Allein weil wir im Training 
eigentlich jedes Mal über einen gewis- 
sen Zeitraum separiert von der Mann- 
schaft gemeinsam trainiert haben. Eine 
positive Atmosphäre ist da wichtig. Ein 
gutes Umfeld generiert Leistung. 


In der Öffentlichkeit ist der Tor- 
wart allerdings besonders oft der 


Buhmann. Dann nämlich, wenn er 
patzt. 

Deutsch: Meines Erachtens entstehen 
Persönlichkeiten immer in schwierigen 
Zeiten. Und wenn man sich das Tor- 
wartspiel anschaut, ist genau das eine 
Grundtugend: hinfallen und wieder 
aufstehen. Immer wieder. Hier trennt 
sich dann auch die Spreu vom Weizen. 
Jeder Torhüter kennt das Gefühl, wenn 
er mal einen durch die Beine einfängt. 
Die Frage ist, wie schnell stehe ich 
wieder auf? 


ADLER: Es ist eben zugleich Freud und 
Leid. Ich hätte mir manchmal ge- 
wünscht, Stürmer zu sein. Da kannst du 
80 Minuten lang Schrott spielen, und 
auf einmal fällt dir der entscheidende 
Ball vor die Füße. Noch viel größer ist 
der Unterschied, wenn es mal nicht 
läuft. Als Feldspieler kannst du agieren, 
kannst dich reinhauen in die Zweikämp- 
fe. Der Torhüter dagegen ist auf einer to- 
tal reaktiven Position. Er kann sich die 
Bälle ja nicht selbst aufs Tor schießen. 
Auf der einen Seite musst du jederzeit 
bereit sein, alles zu riskieren. Auf der an- 
deren musst du total in dir selbst ruhen. 
Bei allem Respekt: Diese Komplexität, 
diese Tragweite in den Entscheidungen 
gibt es auf keiner anderen Position. 


Deutsch: ... und sie hat sogar noch zu- 
genommen. Mitte der achtziger Jahre 
musste der Torhüter den Fünfmeter- 
raum beherrschen. Dann irgendwann 
den ganzen Sechzehner, und heute spie- 
len manche fast die Hälfte der Spielzeit 
außerhalb des Strafraums. Dabei bist du 
immer darauf angewiesen, wer dir das 
Ding als Nächstes um die Ohren haut. 
Ruhe, Resilienz, Selbstvertrauen und 
das Wissen, dass du dich am Ende vor 
allem auf dich selbst verlassen musst. 
Das sind die Fähigkeiten, die du dafür 
brauchst. Und das ist für einen CEO 
genau das Gleiche. 


Sie haben gemeinsam mit Ihrem 
Bruder die „ProKeeper Akademie“ 
gegründet, eine Stiftung, die sich 
speziell der Förderung von Torhüter- 
talenten im süddeutschen Raum 
verschrieben hat. In der kommenden 
Woche veranstalten Sie einen digi- 
talen Torhüterkongress mit Speakern 
zu verschiedensten Themengebieten. 
Was genau wollen Sie mit Ihrer 
Arbeit fördern? 


Deutsch: All diese Tugenden, die wir 
selbst durch den Fußball lernen durften. 
Weil wir glauben, dass diese jungen Tor- 
hütertalente in der Zukunft neben dem 
Platz auch gesellschaftliche Verantwor- 
tung übernehmen können. Wir konzen- 
trieren uns nicht nur auf die sportlichen 
Kompetenzen, sondern auch auf soziale 
und emotionale Kompetenz, Methoden- 
kompetenz und eben auf Führungskom- 
petenz. Jeder weiß, dass nur wenige eine 
große Karriere machen können. Was 


Illustration Carlo Giambarresi 


wir wollen, ist ein sehr guter Plan B - 
um dann mit gewisser Leichtigkeit dann 
auch den Plan A zu erreichen. 


Sie, Herr Adler, haben Plan B trotz 
einer erfolgreichen Karriere be- 
gonnen. Noch während Ihrer aktiven 
Zeit sind Sie als Gesellschafter beim 
Torwartartikel-Hersteller Tıtan 
eingestiegen. Inzwischen sind Sie 
zum einen Gesellschafter bei einem 
Start-up für das Thema Corporate 
Health Management, zum anderen 
Gründer und Geschäftsführer eines 
jungen Digitalunternehmens im 
Fußball. 

ADLER: Ich habe zwei Säulen. Die eine 
ist logischerweise der Fußball. Denn: 
Schuster, bleib bei deinen Leisten. Die 
andere der Gesundheitssektor, denn ich 
war nun mal leider im Laufe meiner 
Karriere oft verletzt. Dazu bin jetzt so- 
gar geschäftsführender Gesellschafter ei- 
nes jungen Digitalunternehmens, das in 
Kürze an den Start geht. Wir wollen 
mit einem Digitalprodukt versuchen, 
mehr Transparenz in einen oftmals in- 
transparenten Fußballmarkt zu bringen. 


Wenn Torhüter gute Führungskräfte 
sind, warum gibt es dann im Profi- 
fußball relativ wenige Torhüter, die 
Trainer werden? 


ADLER: Eine eindeutige Antwort darauf 
existiert nicht. Zumal es ja durchaus 
Ausnahmen gibt: Julen Lopetegui zum 
Beispiel, ehemals spanischer National- 
coach und Trainer beim FC Barcelona. 
Aber ich habe bei mir selbst beobachtet, 
dass mich andere Felder einfach mehr 
interessieren. Ich war nie glücklicher als 
auf dem Weg zum Profidasein. Beim 
harten Arbeiten für meinen Traum. 
Und in einer vergleichbaren Situation 
bin ich jetzt wieder bei den Start-ups. 
Und ich glaube, es gibt einige Torhüter, 
die eher ganzheitlich denken. Das führt 
dann wahrscheinlich eher in Richtung 
Wirtschaft, eigenem Unternehmertum 
und Management als auf die Trainer- 


bank. 


Geht man eine Ebene höher in die 
sportliche Leitung, tauchen Torhüter 
wieder häufiger auf. Dort finden 
sich Leute wie Oliver Kahn oder 
Jörg Schmadtke. Ist das auch eine 
Bestätigung für die These zu den 
Führungsqualitäten? 

Deutsch: So ist es. Ich kann es nur 
wiederholen: Zum richtigen Zeitpunkt 
den Ball an den richtigen Menschen zu 
geben, das ist das Handwerk des Tor- 
hüters. Und das muss man eben auch 
im Management. Man muss wissen, 
wann man das ‘Tempo rausnimmt, wann 
man beschleunigt, wohin man die 
Themenfelder spielt. Der Spezialist 

im Generalistischen. Dafür sind Tor- 
hüter prädestiniert. 


Das Gespräch führte Pirmin Closse. 


„ Die nächste 
\ %Z Königin 


VON , 
PIRMIN CLOSSÉ 


erena Williams ist eine 
S Diva. Und das im positivs- 

ten Sinne dieses Begriffs. In 
dem, was sie tut, ist sie genial - 
eine Ausnahmeerscheinung auf 
dem "Tennisplatz, sportlich über 
jeden Zweifel erhaben. Dazu ist 
sie exzentrisch, launisch, biswei- 
len dramatisch. Serena Williams 
ist die wahrscheinlich berühmtes- 
te Athletin der Welt. Eine besse- 
re Repräsentantin kann sich der 
"Tennissport nicht wünschen. 

Naomi Osaka ist keine Diva. 
Was in diesem Fall jedoch eben- 
falls positiv zu bewerten ist. Zwar 
ist auch die Japanerin eine begna- 
dete 'Iennisspielerin. Am Sams- 
tag siegte sie im Finale der Aus- 
tralien Open 6:4, 6:3 gegen die 
Amerikanerin Jennifer Brady, es 
war bereits ihr vierter Triumph 
bei einem Grand-Slam-Turnier. 
Abseits des Platzes aber ist Osaka 
umsgänglich, höflich, bisweilen re- 
gelrecht schüchtern. Sie verfügt 
über einen feinen, fast skurrilen 
Humor. Eine Persönlichkeit, die 
fasziniert. 

Nachdem Naomi Osaka ihr Ju- 
gendidol Serena Williams im 
Halbfinale am Donnerstag in 
zwei Sätzen entzaubert hatte, ver- 
ließ die Amerikanerin Mel- 
bourne unter Tränen. Mancher 
Beobachter fragte sich: War es 
das? Kehrt die 'Iennis-Königin 
noch einmal zurück auf ihren 
Thron? Williams ist 39 Jahre alt. 
Sie ist Mutter, verheiratet, ein Fa- 
milienmensch. Auf ihren 24. 
Grand-Slam-Titel, den ersten 
nach der Babypause und den letz- 
ten, der ihr zum Rekord von Mar- 
garet Court noch fehlt, wartet sie 
nun schon seit vier Jahren. Und 
der Gedanke, dass sie ihre Karrie- 
re am Jahresende beenden könn- 
te, scheint nicht mehr abwegig. 

Zumal ihre Nachfolgerin das 
Zepter bereits übernommen hat. 
Denn Osaka ist genau das: die le- 
gitime Erbin der „Grande 
Dame“ des Damentennis. Sie be- 
sitzt das Potential, um im so 
wechselhaften Frauentennis zu ei- 
ner Konstante für die nächsten 
Jahre zu werden. Und sie besitzt 
die passende Ausstrahlung. Die 
23-Jährige hat das Zeug zum glo- 
balen Superstar. In Asien, wo sie 
geboren wurde, und in Amerika, 
wo sie aufwuchs, ist sie es wo- 
möglich schon jetzt. 

Letztlich ist Osaka eine Ten- 
nis-Heldin moderner Prägung. 
Stilsicher im Umgang mit den so- 
zialen Netzwerken, dazu feminis- 
tisch, selbstbewusst und politisch 
aktiv. Bei den US Open trug sie 
zu jedem Match eine Maske, die 
an die Opfer von Polizeigewalt in 
Amerika erinnerte. Ihre Promi- 
nenz möchte sie nutzen, um ge- 
gen Rassismus, um für ihre Über- 
zeugungen einzutreten. Eine bes- 
sere Repräsentantin kann sich 
der Tennissport nicht wünschen. 


Silber für 


Biathletinnen 


FRANKFURT (dpa). Die deutschen Bi- 
athletinnen haben bei der Weltmeis- 
terschaft in Pokljuka Silber in der 
Staffel gewonnen und damit die ers- 
te Frauen-Medaille geholt. Vanessa 
Hinz, Janina Hettich, Denise Herr- 
mann und Franziska Preuß mussten 
sich am Samstag den wie im Vorjahr 
siegreichen Norwegerinnen geschla- 
gen geben. Preuß sicherte im 
Schlussspurt Rang zwei, als sie um 
0,4 Sekunden die Ukrainerin Olena 
Pidruschna noch abfing. Die Män- 
ner-Staffel kam nur auf den siebten 
Platz. Weltmeister wurde Norwegen 
vor Schweden und Russland. 


ERGEBNISSE AUF FAZ.NET 


Immer aktuell: Mit 
Ihrem Handy finden Sie 
an dieser Stelle jeder- 
zeit Sport-Resultate aus 
aller Welt. 


faz.net/ergebnisse 
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SPORT 31 


E BUNDESLIGA 
Arminia Bielefeld - VfL Wolfsburg 0:3 
1. FC Köln - VfB Stuttgart 0:1 
Borussia Mönchengladbach - FSV Mainz 05 2 
Eintracht Frankfurt - Bayern München 21 
SC Freiburg - Union Berlin 01 
FC Schalke 04 - Borussia Dortmund 0:4 
FC Augsburg - Bayer Leverkusen So., 13.30 Uhr 
Hertha BSC - RB Leipzig So., 15.30 Uhr 
SG 1899 Hoffenheim - Werder Bremen So., 18.00 Uhr 


Verei S. g. u. v. Tore P 

1 Bayern München 21 4 3 62:31 49 

2 RB Leipzig 2113 5 3 3718 44 

3 VfL Wolfsburg 22 11 9 2 35:19 42 

4 Eintracht Frankfurt 22 11 9 2 45:30 42 

| 5 Bayer Leverkusen 2110 6 5 39:23 36 
i 6 Borussia Dortmund 22 11 3 8 45:31 36 
7 Union Berlin 22 8 9 53525 33 

8 Mönchengladbach 22 8 9 5 38:33 33 

9 SC Freiburg 28773534 31 

10 VfB Stuttgart 27873:35 29 
11 Werder Bremen 205 8 72427 23 
12 TSG 1899 Hoffenheim 21 6 5 10 32:39 23 
13 FC Augsburg 216 411 21:34 22 
14 1. FC Köln 22 5 611 20:36 21 
15 Hertha BSC 21 4 6 11 26:37 18 
16 Arminia Bielefeld 21 5 313 18:38 18 
17 FSV Mainz 05 22 4 513 2343 17 
18 FC Schalke 04 2161 155 9 


Champions League E Europa League ™ Qualifikation Euro- 


pa League ™ Relegation ™ Absteiger 


Nächste Spiele: Freitag, 26. Februar, Bremen - Frankfurt 
(20.30 Uhr), Samstag, 27. Februar, München - Köln, Stuttgart - 
Schalke, Wolfsburg - Hertha BSC, Dortmund - Bielefeld (alle 
15 Uhr), Leipzig - Mönchengladbach (18.30 Uhr), Sonntag, 28. 
Februar, Union Berlin - Hoffenheim (13.30 Uhr), Mainz - Augs- 
burg (15.30 Uhr), Leverkusen - Freiburg (18 Uhr). 


E ZWEITE BUNDESLIGA 


Eintracht Braunschweig - Jahn Regensburg 20 
Erzgebirge Aue - VfL Bochum Al) 
FC St. Pauli - Darmstadt 98 32 
SC Paderborn - SV Sandhausen 21 
VfL Osnabrück - 1. FC Heidenheim 2 
Würzburger Kickers - Hamburger SV So., 13.30 Uhr 
Fortuna Düsseldorf - Hannover 96 So., 13.30 Uhr 
Karlsruher SC - 1. FC Nürnberg So., 13.30 Uhr 
SpVgg Greuther Fürth - Holstein Kiel Mo., 20.30 Uhr 
Verein S. g. u. v. Tore P 

1 Hamburger SV 2112 6 3 46:25 42 
2 VfL Bochum 22 13 3 6 40:23 42 
Holstein Kiel 2112 6 3 35:19 42 
4 Greuther Fürth 2111 6 4 41:24 39 
5 Karlsruher SC 2111 3 73629 36 
6 Hannover 96 2110 3 8 31:22 33 
7 Fortuna Düsseldorf 21 9 6 6 29:27 33 
8 1.FCHeidenheim 21 9 5 7 30:27 32 
9 Erzgebirge Aue 22 9 5 8 31:30 32 
10 SC Paderborn 21 8 6 72624 30 
11 FC St. Pauli 227783640 28 
12 Jahn Regensburg 22 6 8 8 2429 26 
13 Darmstadt 98 2 7 4113439 25 
14 1. FC Nürnberg 21 6 510 28:34 23 
15 VfL Osnabrück 22 6 412 22:34 22 
16 Braunschweig 22 5 512 21:43 20 
17 SV Sandhausen 25314 2544 18 
18 Würzburger Kickers 21 3 315 22:44 12 


Aufstiegsplätze ™ Relegation ™ Abstiegsplätze 


Nächste Spiele: Freitag, 26. Februar, Regensburg - Paderborn, 
Darmstadt - Karlsruhe (beide 18.30 Uhr), Samstag, 27. Febru- 
ar, Hannover - Fürth, Kiel - Aue, Bochum - Würzburg (alle 13 
Uhr), Sonntag, 28. Februar, Heidenheim - Düsseldorf, Nürnberg 
- Braunschweig, Sandhausen - Osnabrück (alle 13.30 Uhr), 
Montag, 1. März, St. Pauli - Hamburger SV (20.30 Uhr). 


E SPIELE IN KÜRZE 


Union Berlin kann noch gewinnen. 
Nach fünf Partien ohne Sieg setzten 
sich die „Eisernen“ ı:o beim SC 
Freiburg durch und zogen in der Ta- 
belle an den Breisgauern vorbei. 
Grischa Prömel (64.) traf für die 
Berliner, die bis dato alle bisherigen 
Punktspiele in Freiburg verloren hat- 
ten. Für den Sport-Club war es die 
erster Heimniederlage nach sieben 
Begegnungen. sid. 


Borussia Mönchengladbach hat 
nach dem angekündigten Abschied 
von Trainer Marco Rose beim 1:2 ge- 
gen Mainz o5 das zweite Heimspiel 
gegen einen Abstiegskandidaten 
nacheinander verloren. Die zuvor 
aufgekommene Unruhe wegen Ro- 
ses Wechsel zu Borussia Dortmund 
könnte sich verstärken. Der Tabel- 
len-ı7. kam durch die Treffer von 
Karim Onisiwo (ro. Minute) und 
Kevin Stöger (86.) zum zweiten Aus- 
wärtssieg der Saison und konnte 
den Abstand auf Rang 16 bis auf ei- 
nen Punkt verkürzen. Lars Stindl 
(26.) traf für die Borussia. dpa. 


Der 1. FC Köln hat im Kampf um 
den Klassenverbleib einen Rück- 
schlag hinnehmen müssen. Die Köl- 
ner verloren o: gegen den VfB 
Stuttgart. Die Schwaben dürften 
sich mit nun elf Punkten Vor- 
sprung auf Bielefeld der letzten 
theoretischen Zweifel am Klassen- 
verbleib entledigt haben. Sasa Ka- 
lajdzic sorgte in dem zähen Spiel 
mit seinem zehnten Saisontor (49.) 
für den ersten Auswärtssieg nach zu- 
vor drei Niederlagen hintereinan- 
der in der Fremde. dpa. 


Erling Haaland hebt beim Dortmunder 2:0 ab - die Schalker Devise: Augen zu und durch 
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Schalke von Dortmund gedemütigt 


o:4 im Derby gegen den 
BVB: Die Gelsenkirchener 
wehren sich erst tapfer und 
gehen dann unter. 

Haaland trifft spektakulär. 


Von Daniel Theweleit, 
Gelsenkirchen 


eit fast einem Jahr wird das Stadi- 

onpublikum auf Schalke noch ein 

bisschen mehr vermisst als in den 

meisten anderen Bundesligaare- 
nen. Schließlich sind Zusammenhalt und 
das Gefühl, nicht allein zu sein, in 
schmerzlichen Krisenzeiten besonders 
wichtig. Nach dem 0:4 (0:2) im Revierder- 
by gegen den BVB müssen die Spieler 
aber ganz froh gewesen sein, dass keine 
Leute da waren. Ihnen wäre eine giftige 
Mixtur aus Frust, Enttäuschung und blan- 
ker Wut entgegengeschlagen. Ein Derby- 
niederlage für sich ist schon schmerzlich 
genug. Diese Demütigung war aber be- 
sonders grausam, weil selbst den kühns- 


twas mehr als ein Jahr ist es her, 

dass Jürgen Klinsmann Hertha 

BSC in einer aufsehenerregenden 
Aktion verlassen hat. Sein spontaner Ent- 
schluss erschütterte den Verein, erst 
recht, als kurz darauf ein vertrauliches 
Schriftstück an die Offentlichkeit gelang- 
te. Darin kritisierte der ehemalige Natio- 
nalspieler führende Klubfunktionäre 
scharf. Nun zeigt sich, dass Klinsmann 
beim Berliner Bundesligaklub, der an die- 
sem Sonntag (15.30 Uhr) RB Leipzig 
empfängt, einen Prozess angestoßen hat, 
der tiefgreifende Veränderungen mit 
sich brachte, die lange noch nicht abge- 
schlossen sind. 


Keine Leistungskultur, 
nur Besitzstandsdenken 


76 Tage auf dem Gelände am Olympiasta- 
dion reichten Klinsmann für ein vernich- 
tendes Urteil. „Die komplette Geschäfts- 
führung muss sofort komplett ausge- 
tauscht werden“, schrieb er. Vor allem an 
Manager Michael Preetz, der den sportli- 
chen Bereich verantwortete, störte er 
sich. Tatsächlich hielt sich Preetz über vie- 
le Jahre mit einer Bilanz im Amt, die an 
anderen Standorten ohne viel Phantasie 
zu einem früheren Ende der Zusammen- 
arbeit geführt hätte. Während seiner fast 
zwölf Jahre als Verantwortlicher stiegen 
die Berliner zweimal aus der Bundesliga 
ab, dazu beschäftigte er vierzehn verschie- 
dene Trainer. 

Dass der einst mächtige Mann aber 
auch in den eigenen Reihen immer kriti- 
scher gesehen wurde, zeigte sich darin, 
dass der Klub in Person des ehemaligen 
Medienmanagers Carsten Schmidt einen 
neuen Hauptgeschäftsführer installierte. 
Preetz und Finanzchef Ingo Schiller beka- 
men einen Vorgesetzten, was beiden 
nicht sonderlich behagte. Schmidts Auf- 
trag war klar definiert: Er sollte sämtliche 
Mechanismen und Prozesse aufbrechen, 
die er als leistungshemmend identifizie- 
ren würde. Nur sieben Wochen nach 


ten Optimisten langsam Argumente feh- 
len, warum diese Schalker in der Bundesli- 
ga bleiben sollten. "Trainer Christian 
Gross sagte nach dem Match: „Es gibt 
nichts zu beschönigen. Das war ein Spiel, 
das komplett gegen uns lief.“ 

Dass Mainz am Nachmittag in Mön- 
chengladbach gewinnen konnte, hatte die 
Lage schon vor dem Anpfiff weiter ver- 
schlechtert. Und auch für den BVB wa- 
ren die Ergebnisse der anderen Partien 
bedrohlich: Durch die Siege von Frank- 
furt und Wolfsburg war der Rückstand 
der Dortmunder auf neun Punkte ange- 
wachsen. So war beiden zu Beginn anzu- 
merken, dass sie in äußerst schwierigen Si- 
tuationen stecken. Fast eine ganze Halb- 
zeit lang brauchten die Dortmunder, bis 
sie ihre fußballerische Überlegenheit zur 
Geltung bringen konnten. 

Obgleich Jadon Sancho in Folge eines 
Ballverlustes von Benjamin Stambouli die 
beste Chance der ersten halben Stunde 
hatte (7.), sah der Spielansatz von Schalke 
04 40 Minuten lang okay aus. Die Mann- 
schaft von Christian Gross stand tief, ver- 
teidigte aufmerksam, Erling Haaland, der 
unter der Woche noch so brillant in der 
Champions League gespielt hatte, blieb 


fast unsichtbar. Was den Schalkern fehlte, 
war wie so oft die letzte Präzision im An- 
griffsdrittel. 

Erinnerungswürdige Torszenen blie- 
ben selten, so dass die Auswechslung von 
Torhüter Ralf Fährmann, der mit Proble- 
men an der Bauchmuskulatur von Micha- 
el Langer ersetzt werden musste, zu ei- 
nem Höhepunkt der ersten Halbzeit wur- 
de. Fine klare Richtung gab der Partie 
aber Stambouli, der nach seinem Fehler 
aus der Anfangsphase einen zweiten 
schlimmen Ballverlust in der eigenen 
Hälfte verursachte. Diesmal nutzte San- 
cho seine folgende Chance und traf aus 14 
Metern zum o:1 (42.) - eine etwas glückli- 
che Führung in einem Derby, in dem zu- 
nächst keine der Mannschaften wirklich 
überzeugend spielte. Doch je länger das 
Spiel dauerte, desto stärker zeigte sich die 
Schalker Untauglichkeit für diese Liga. 

Noch vor der Halbzeit ließen sie einen 
zweiten Fauxpas folgen, als Oczipka Haa- 
land bei einer Sancho-Flanke zu viel 
Raum ließ. Der Norweger legte sich in 
die Luft und traf mit einem tollen Seitfall- 
zieher zum o:2 (45.). Die Vorlage war San- 
chos zehnte "Iorbeteiligung im Jahr 2021, 
und Haaland hatte doch wieder eine Mög- 


Der Wahrsager 


Nach seinem Abschied von der Hertha 
zeigte Jürgen Klinsmann auf, was im 
Klub alles schiefläuft. Er hatte recht. 


Von Sebastian Stier, Berlin 


Schmidts Amtsantritt trennte sich Her- 
tha von Preetz. 

Wie ernst es Schmidt mit dem Leis- 
tungsgedanken ist, zeigt nicht nur, dass 
er intern eine große Mitarbeiterbefra- 
gung in Auftrag gegeben hat, die zum 
Ziel hat, Zufriedenheit und Leistungs- 
bereitschaft unter den Angestellten zu 
steigern. Den neuen, alten Trainer Pal 
Dardai stattete er zwar mit einem Ver- 
trag bis zum Sommer 2022 aus, dieser 
soll aber nur in Kraft treten, wenn 
Dardai bis zur Sommerpause rund 1,5 
Punkte pro Spiel holt. Heißt: Aus 16 Spie- 
len sollte Dardai 24 Punkte sichern. Ein 
anspruchsvolles Ziel. Nach einem Punkt 
aus seinen ersten drei Spielen steht 
Dardai gegen Leipzig schon wieder un- 
ter Zugzwang. 


Der Kader ist falsch 
zusammengestellt 


Zu den Lieblingsvorstellungen von Fuß- 
ball-Romantikern zählt jene, dass Geld 
keine Tore schießt. Nur hat sie es wie an- 
dere Relikte der Vorzeit (Rückpass zum 
Torwart, Zigarillos auf der "Trainerbank) 
nicht in die Moderne geschafft. Inzwi- 
schen weiß man sehr wohl, dass Geld 
nicht nur Tore schießt, sondern auch 
Meisterschaften und Pokale gewinnt. An 
den meisten Standorten gilt diese einfa- 
che Formel, nur in Berlin will sie nicht 
aufgehen. Hertha BSC hat im Kalender- 
jahr 2020 mehr Geld in seine Mannschaft 
investiert als jeder andere Bundesliga- 
klub, zwischen 140 und 150 Millionen 


Mann der 
unbequemen 
Worte: Jürgen 
Klinsmann 
Foto dpa 


lichkeit gefunden, sein außergewöhnli- 
ches Können zu zeigen. „Es war wichtig, 
dass wir mal zwei Tore gemacht haben in 
der ersten Halbzeit“, sagte BVB-Kapitän 
Reus anschließend. 

Nach der Pause wehrte Schalke sich 
weiter, und Suat Serdar hatte Pech mit ei- 
nem Zwölf-Meter-Schuss, den BVB-Ior- 
hüter Marvin Hitz gerade noch an den 
Pfosten lenkte (51.). Erst als Raphael 
Guerreiro einen schönen Angriff mit ei- 
nem Flachschuss aus sieben Metern zum 
0:3 vollendete, war der königsblaue Wi- 
derstand gebrochen (60.). Haaland traf 
noch aus kurzer Distanz zum 0:4 (79.), 
am Ende fielen die Gelsenkirchener aus- 
einander. 

Der Klub taumelt dem Abstieg entge- 
gen und hat an diesem Tag nicht nur zwei 
Punkte verloren, sondern auch die Gele- 
genheit ungenutzt gelassen, einen Ener- 
gieschub für die bevorstehenden Früh- 
jahrswochen zu erzeugen. Und auch die 
Dortmunder werden weiterhin keine gro- 
ße Freude am Blick auf die Tabelle ha- 
ben. „Wir müssen die Siege einfahren“, 
sagte Reus. Der Sechs-Punkte-Rückstand 
auf Frankfurt und Wolfsburg bleibt unver- 
ändert. 


Euro (je nach Bonuszahlungen) wurden 
ausgegeben. Der Ertrag steht in keinem 
Verhältnis zu den Ausgaben, Hertha be- 
findet sich als Tabellenfünfzehnter in aku- 
ter Abstiegsgefahr. 

Von all den teuren Spielern, die der in- 
zwischen beurlaubte Preetz als Verant- 
wortlicher nach Berlin geholt hat, konn- 
ten nur wenige die Erwartungen erfüllen. 
Zudem fällt auf, dass vorwiegend Profis 
für zwei Positionen geholt wurden: zen- 
trale Mittelfeldspieler und Stürmer. 
Wichtige Planstellen auf den Außenposi- 
tionen wurden ignoriert. Schon vor ei- 
nem Jahr bemängelte Klinsmann die „ka- 
tastrophale Kaderplanung“. Als Konse- 
quenz dieser 'Iransferpolitik sitzen an 
den Spieltagen teure Zugänge oft auf der 
Bank, weil auf ihren Positionen schlicht 
ein Überangebot herrscht, während in an- 
deren Mannschaftsteilen Spieler auf dem 
Platz stehen, die ihren Zenit überschrit- 
ten haben oder bestenfalls unteres Bun- 
desliga-Niveau aufweisen. 

Sportlich passt vieles nicht zusammen, 
da wäre ein ausgeprägter Mannschafts- 
geist hilfreich. Aber nach den Abschieden 
von langjährigen Führungskräften wie Ibi- 
sevic, Kalou oder Skjelbred hat sich keine 
neue Hierarchie herausgebildet. Wie we- 
nig Trainer Pal Dardai von dem Wirken 
seines ehemaligen Vorgesetzten hält, 
machte er nach seiner Rückkehr auf die 
'Trainerbank deutlich, als er Klinsmanns 
Gedanken aufgriff. Im Anschluss an das 
Spiel bei Eintracht Frankfurt sagte er: 
„Das ist eine junge Mannschaft. Sie ha- 
ben sie zusammengekauft und wahr- 
scheinlich einiges vergessen.“ 


Schlechter Umgang mit 
Investor Windhorst 


Zu den ersten Dingen, die Herthas 
neuer Hauptgeschäftsführer Carsten 
Schmidt anging, als er im Dezember sei- 
ne Aufgabe antrat, gehörte die Verbesse- 
rung des Verhältnisses zum Investor. 
Schmidt, ein ausgewiesener Netzwerker 


Der müde 
Meister 


Bayern München verliert 
1:2 in Frankfurt 


peh. FRANKFURT. Krise ist das fal- 
sche Wort, aber die Bayern sind an- 
geschlagen. Daran gibt es nach die- 
sem Samstag keinen Zweifel mehr. 
Der Aufsteiger des Jahres, die Frank- 
furter Eintracht, versetzte dem Re- 
kordmeister aus München die dritte 
Bundesliganiederlage dieser Saison. 
Nach einem anstrengenden Pro- 
gramm und sieben Ausfällen waren 
die Bayern den Hessen in der ersten 
Halbzeit deutlich unterlegen und 
hätten sogar höher als o:2 in Rück- 
stand geraten können. Kamada (12.) 
und der überragende Younes (31.) er- 
zielten die "Treffer gegen eine indis- 
ponierte Elf von Trainer Hansi 
Flick. Doch die Revolution der bes- 
ten Bundesligamannschaft des Jah- 
res 2021 gegen die beste Bundesliga- 
mannschaft der vergangenen zehn 
Jahre endete mit dem Halbzeitpfiff. 
Die Bayern dominierten danach, ver- 
mochten aber nur eine’Iorchance zu 
nutzen. Lewandowski gelang sein 
26. Saisontreffer in der 53. Minute. 
Die Eintracht hätte schon nach vier 
Minuten in Rückstand gehen kön- 
nen. Aber der Frankfurter Amin You- 
nes brauchte einen Tick zu lange für 
seinen Schuss. Der Ball wurde noch 
geblockt. Die Bayern bekamen kei- 
nen Zugriff auf das Spiel, die Frank- 
furter kombinierten. In der zwölften 
Minute so lange, bis der Ball in ih- 
rem Tornetz zappelte. Kamada hatte 
einen sehenswerten Spielzug von 
Younes und Kostic vollendet. Die 
Frankfurter blieben zupackender 
und gefährlicher. Das 2:0 durch You- 
nes fiel alles andere als überra- 
schend. Anschließend holte er sich 
ein schwarzes Aufwärm-Shirt. Dar- 
auf war neben dem Eintracht-Em- 
blem der Hashtag #saytheirnames 
und das Konterfei von Fatih Saraco- 
glu, eines der Opfer der rechtsextre- 
men Morde von Hanau vor einem 
Jahr. 

Was Bayern-Irainer Hansi Flick 
seinen Profis in der Halbzeitpause 
auch gesagt haben mag: Es zeigte 
Wirkung. Die Bayern übernahmen 
das Kommando und schnürten die 
Frankfurter in ihrem Strafraum ein. 
Es dauerte nur bis zur 53. Minute, 
dass Lewandowski das 1:2 erzielte. 
Die Frankfurter wirkten stehend 
k.o., der Ausgleich schien eine Frage 
der Zeit zu sein. Aber die Bayern wa- 
ren nicht klar und präzise in ihren 
Aktionen. Am Ende retteten sich die 
Frankfurter wie angeschlagene Bo- 
xer an den Ringseilen über die Zeit 
und hätten fast noch den Lucky 
Punch geschlagen. Doch Neuer ret- 
tete in der 90. Minute gegen Kostic 
mit einer Glanzparade. Süle vergab 
auch die letzte Bayern-Chance, die 
Niederlage war perfekt. 


und Kommunikationsprofi, leistet seit- 
dem in dieser Hinsicht Aufbauarbeit. Zu 
oft hatten Funktionäre Windhorst in der 
Öffentlichkeit verbal die kalte Schulter 
gezeigt. Der Satz von Klinsmann „Es 
gibt keinerlei Willkommenskultur“ galt 
auch für den Geldgeber. Hofiert wurde 
Windhorst bei seinen Stadionbesuchen 
nicht. Laut Klinsmann habe Präsident 
Werner Gegenbauer dem Investor unter- 
sagt, nach einem Spiel zur Mannschaft 
in die Kabine zu gehen. Manager Preetz 
ließ derweil keine Gelegenheit aus, um 
hervorzuheben, dass er weiterhin die Ge- 
schicke leitet, auf der letzten Mitglieder- 
versammlung betonte Gegenbauer, man 
müsse dem Investor „auch klarmachen, 
dass wir der Komplementär sind und der 
Komplementär die Entscheidungen 
trifft“. Die Art, wie Gegenbauer das sag- 
te, ließ den Eindruck entstehen, Hertha 
müsse sich verteidigen gegen einen Inva- 
sor. Das mag den einen oder anderen 
Fan, der Windhorst kritisch gegenüber- 
steht, befriedet haben, entspricht aber 
nicht der Vorstellung einer Zusammenar- 
beit von Partnern auf Augenhöhe. 

Windhorst ist all das nicht entgangen, 
in seinen Reihen frotzelte man, jeder 
Dauerkartenbesitzer werde bei Stadion- 
besuchen besser behandelt als er, der 
Hertha seit Sommer 2019 mit mehr Geld 
versorgt hat, als es die meisten Bundesli- 
gaklubs zusammengerechnet zur Verfü- 
gung haben. Am Ende der laufenden 
Spielzeit sollen die Investitionen von 
Windhorsts Tennor AG 374 Millionen 
Euro betragen. Angesichts der immen- 
sen Summe überrascht es, wie sehr sich 
Windhorst auch im Hintergrund zurück- 
hält. Zwar verfügt er im Aufsichtsrat der 
Profiabteilung, deren Anteilseigner er 
ist, über Sitze im Aufsichtsrat, doch ist 
der Einfluss seiner Gesandten, zu denen 
neben dem ehemaligen Nationaltorwart 
Jens Lehmann seit neuestem der ehemali- 
ge Medienmanager Georg Kofler zählt, 
bisher nicht spürbar. Herthas neue Füh- 
rungsriege um Carsten Schmidt dürfte 
darüber kaum unglücklich sein. 
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ie Langstrecke ist die Königsdis- 
ziplin des ‘Triathlons. König 
und Königin kommen aktuell 
aus Deutschland: Jan Frodeno 
und Anne Haug haben 2019 den Ironman 
auf Hawaii gewonnen. Und weil im Jahr 
darauf der Saisonhöhepunkt auf Big Is- 
land der weltweiten Pandemie zum Opfer 
fiel, dürfen sich beide nach wie vor als 
Weltmeister fühlen. Rennen über die klas- 
sische Distanz von 3,8 Kilometer Schwim- 
men, 180 Kilometer Radfahren und 
42,195 Kilometer Laufen haben sie seither 
nicht mehr bestreiten können, Corona hat 
sie ausgebremst. Und Besserung ist nicht 
in Sicht. Geplante Rennen über die Halb- 
distanz in Dubai und Florida (beide am n. 
März) sind in diesen Zeiten nicht mehr 
als verzweifelte Rufe in der Wüste eines 
Veranstaltungskalenders, der wenig Hoff- 
nung lässt auf wirklich große Rennen vor 
Ende des Sommers. Auch für die tradi- 
tionsreichen Langstreckenrennen in 
Deutschland in Frankfurt (geplant für den 
27. Juni) und Roth (vom 4. Juli auf den 
5. September verschoben) mit jeweils meh- 
reren tausend Startern und Hunderten 
Helfern gibt es aktuell keine gute Progno- 
se. Was also tun als Weltklasseathlet über 
die Langstrecke, als Weltklasseathletin? 

Die Corona-Krise aussitzen verbietet 
sich. Wer nicht trainiert, wer sein Leis- 
tungsniveau nicht hält, verliert den An- 
schluss. „Es ist eine Rolltreppe, die rück- 
wärtsläuft“, sagt Sebastian Kienle, 2019 
Dritter auf Hawaii: „Wer stehen bleibt, 
wird hinten ausgespuckt.“ Also trainieren 
sie. Doch ohne Wettkämpfe über die 
Langstrecke fehlen konkrete Ergebnisse, 
schwindet die Strahlkraft, die Sponsoren 
dazu bringt, die Besten der Besten mit 
hochdotierten Verträgen auszustatten. Zu- 
rückgezahlt wird das Einkommen mit Er- 
folgen, Ergebnissen, Titeln. Doch was, 
wenn es keine Möglichkeit gibt, sie einzu- 
fahren? Wenn im Langstreckentriathlon 
alles nur noch auf Stand-by läuft, während 
es beispielsweise Radrennen an jeder Ecke 
gibt und Fußball und "Tennis längst wieder 
in großen Rahmen gespielt werden? 

Kienle wird weder in Dubai noch in 
Florida über die Halbdistanz starten. Er 
trainiert derzeit zu Hause in Mühlacker, 
bereitet sich auf den Sommer vor. Auf 
Frankfurt. Oder auf Roth. Tut so, als fän- 
den diese Rennen statt, auch wenn er 
Zweifel daran hat. „Ich traue mich nicht, 
das wirklich abzuschätzen“, sagt er. Da - 
wirtschaftlich betrachtet - sein Job aber 
darin besteht, den Sponsoren Aufmerk- 
samkeit zu bescheren, stellt sich die Frage, 
was tun, falls Frankfurt und Roth wieder 
ausfielen (von Hawaii im Oktober gar 
nicht zu reden)? Dann würde nicht rei- 
chen, was einige Kollegen machen: auf 
Facebook oder Instagram Produkte ihrer 
Sponsoren anzupreisen. „Ich bin zu 95 
Prozent Sportler“, sagt Kienle, „und zu 
fünf Prozent Influencer.“ Mehr soll nicht 
sein. Kienle sieht sich nicht als Werbe-Au- 
gust. Eine Karriere als "Turnschuhanprei- 
ser strebt er nicht an. Seine Arbeit will er 
im Wettkampf erledigen. Was aber, wenn 
die Rennflaute den Sommer überdauert? 
„Dann“, sagt Kienle, „muss ich mir auch 
was überlegen.“ 

Eine Aktion, die Aufmerksamkeit gene- 
riert. Und wie einige seiner Kollegen 
sieht er eine Chance darin, die Weltbest- 
zeit über die Langdistanz anzugreifen. 
Sie hält Jan Frodeno mit 7:35:39 Stunden, 
aufgestellt 2016 in Roth. Auch Frodeno 
wird den Sommer gewiss nicht tatenlos 
verstreichen lassen. Der Ironman-Cham- 
pion und sein Management haben bereits 
im Frühjahr während des ersten Lock- 
downs gezeigt, dass sie ein spektakuläres 
Event auf die Beine stellen können. Frode- 
nos im Internet gestreamter tri@home in 
seinem Haus in Girona in Spanien sorgte 
weltweit für Aufsehen und für Millionen 
von Kontakten. Frodeno schwamm im 
Pool seines Hauses in einer Gegenstrom- 
anlage auf der Stelle, radelte auf dem Er- 
gometer, lief auf dem Laufband, unter- 
hielt sich dabei mit zugeschalteten Ge- 
sprächspartnern wie Boris Becker oder Fa- 
bian Cancellara und sammelte rund 
250 000 Euro für soziale Projekte in Giro- 


Š> 


Der 


Jäger des Undenkbaren: Alistair Brownlee 


Tabubruch 


Ein Triathlon unter sieben 
Stunden? Ein Rennen auf einer 


Nascar-Strecke? Wie die Athleten 
die Pandemie nutzen wollen. 


Von Michael Eder, Frankfurt 


Anne Haug 


KOPF DER WOCHE HANS-DIETER FLICK 


Eine Vorlage und ihre Folgen 


Der Bayern-Coach findet nach seiner vorurteilsbeladenen Lauterbach-Pressekonferenz zurück zur Umsicht. Von Christopher Meltzer, München 


ls Hansi Flick sich mit Joachim Löw 
A die Weltmeisterschaft in Brasi- 
lien vorbereitete, wettete er gegen 
seinen Chef. Es fällt mindestens ein Tor 
nach einer Standardsituation, sagte Flick, 
der Assistent. Es fällt keines, entgegnete 
Löw, der Bundestrainer. In Südtirol, wo 
das Trainingslager stattfand, plante Flick 
mit seinen Spielern, wer im Fall eines 
Eck- oder Freistoßes wann mit welchem 
Tempo wohin laufen muss. In Brasilien 
übten sie weiter. Schon im ersten Spiel 
gewann Flick die Wette: Ecke Kroos, 
Kopfball Hummels. Am Ende des Tùr- 
niers waren es sechs solcher Treffer: vier 
nach Eckbällen, zwei nach Freistößen. 
Und wenn man sich seitdem an den Tri- 
umph der deutschen Nationalmann- 
schaft zurückerinnert, denkt man auch 
stets an Flick und seine Standards. 


Jetzt, mehr als sechs Jahre später, hat 
Hansi Flick, der inzwischen hauptver- 
antwortlich den FC Bayern trainiert, 
aber einen wichtigen Standard aus Brasi- 
lien missachtet: Er hat eine Vorlage ge- 
geben, bei der er davon ausgehen muss- 
te, dass sie die Falschen erreicht. Am 
vergangenen Sonntag ist Flick in einer 
Pressekonferenz von einem Reporter 
auf den SPD-Politiker und Epidemiolo- 
gen Karl Lauterbach angesprochen wor- 
den, der die Qatar-Reise des FC Bayern 
inmitten der Corona-Pandemie kriti- 
siert hatte. „Er hat immer zu irgendwas 
was zu sagen“, antwortete Flick und sag- 
te: „Ich finde, so langsam kann man die 
sogenannten Experten gar nicht mehr 
hören.“ 

Am Mittwoch, drei Tage später, ver- 
breitete ein Abgeordneter des Bundes- 


Sebastian Kienle 


tags im Internet dann ein Foto von Flick. 
Darauf wurden drei Botschaften einge- 
fügt. Oben im Bild steht: „Bayern-Trai- 
ner Flick kontert Lauterbach“. Mittig im 
Bild steht: „Man kann die sogenannten 
Experten langsam nicht mehr hören!“ 
Und unten im Bild, das macht es für 
Flick so unangenehm, steht die Partei 
des Abgeordneten: AfD. 

Mit seiner Vorlage hat Flick einen Ab- 
nehmer gefunden, den er sicher nicht er- 
reichen wollte. Er wird nun rechtlich ge- 
gen die Vereinnahmung vorgehen - „mit 
allen Möglichkeiten“, wie er am Freitag 
auf einer Pressekonferenz sagte: „Es ist 
ganz klar, dass ich mit dieser Partei nicht 
in Verbindung gebracht werden will.“ 

Es wäre nun falsch, wenn die Angst 
vor einer politischen Instrumentalisie- 
rung durch die AfD von Kritik in der Sa- 


na. Mittlerweile hat er eine Stiftung ge- 
gründet. Für einen Solo-Rekordversuch 
über die klassische Langstrecke wäre Fro- 
deno der aussichtsreichste Kandidat. 
Uber konkrete Pläne hält er sich bedeckt. 
Kollege Kienle spricht offen darüber. Ei- 
nen eventuellen Rekordversuch, sagt er, 
würde er auch für Kollegen öffnen. 

Wie groß der Druck auf die Athleten 
ist, zeigt die Ankündigung, wonach vier 
Athleten, darunter der zweifache Olym- 
piasieger über die Kurzstrecke, der Brite 
Alistair Brownlee, unter dem Projektna- 
men Phoznix SUB7/SUB8 den Versuch 
starten werden, die Weltbestzeiten der 
Männer und Frauen unter sieben bezie- 
hungsweise unter acht Stunden zu drü- 
cken. Dies würde bedeuten, dass 
Brownlee (oder sein norwegischer Mit- 
streiter Kristian Blummenfelt) 35:40 Mi- 
nuten schneller als Frodeno sein müssten 
- eine irrwitzige, eine absurde Vorgabe 
unter normalen Bedingungen. Bei den 
Frauen müssten die Olympiasiegerin 
über die Kurzstrecke, die Schweizerin Ni- 
cola Spirig, oder die Britin Lucy Charles- 
Barclay die Bestzeit von Chrissi Welling- 
ton aus dem Jahr 2o11 um 18:14 Minuten 
verbessern. Das Projekt könnte auch 
dann als größenwahnsinnig durchgehen, 
wenn die vier ausgewählten Teilnehmer 
über die Langstrecke mehr zu bieten hät- 
ten als drei zweite Plätze von Lucy 
Charles-Barclay auf Hawaii. Während 
Blummenfelt bislang keinen einzigen 
Start auf der Langstrecke vorzuweisen 
hat, kam Nicola Spirig bislang einmal ins 
Ziel - nach 9:14 Stunden. 

Hinter dem SUB-Projekt steht der 
qgojJahre alte Milliardär Sebastian 
Kulczyk. Der Pole lebt in St. Moritz, ist 
aktiver Triathlet und hat sich das 
SUB2-Marathonprojekt zum Vorbild ge- 
nommen, das sein Ziel, die Marathon- 
Bestzeit unter zwei Stunden zu drücken, 
2019 in Wien erreichte, als Eliud Kipcho- 
ge die klassische Distanz nach 1:59:40 
Stunden beendete. Der Kenianer konnte 
sich dabei auf ein rotierendes, sechsköpfi- 
ges Schrittmacherteam und ein Elektro- 
Auto als Pacemaker verlassen - und auf 
die Finanzkraft und Sportbegeisterung 
des englischen Milliardärs Jim Ratcliffe. 
Nach dessen Vorbild plant Kulczyk nun 
im Frühjahr des kommenden Jahres die 
avisierten Fabelzeiten im Langstreckentri- 
athlon. Die Organisation hat Kulczyk der 
Agentur des früheren australischen Ha- 


che abhält. Im Fall der Qatar-Reise hätte 
Flick zum Beispiel darauf hinweisen kön- 
nen, dass Lauterbach nicht den FC Bay- 
ern angehen sollte, der sich an die Coro- 
na-Regeln, die einige Ausnahmen für 
Profisportler vorsehen, gehalten hat, son- 
dern die Gesetzgeber, die solche Ausnah- 
men überhaupt zugelassen haben. Nur 
hat Flick das nicht gemacht. Er hat keine 
Argumente vorgetragen, sondern Vorur- 
teile - und das gegen einen Mann, über 
den laut eigener Aussage im Internet 
„eine Hasswelle (...) mit Morddrohun- 
gen“ rollt. 

Am Donnerstag sprach sich Flick 
dann am Telefon mit Lauterbach aus 
und sagte danach: „Es war ein sehr kon- 
struktives und interessantes Gespräch 
mit gegenseitigem Respekt. Wir blei- 
ben in Kontakt.“ Das hörte sich schon 


Fotos Picture Alliance, Imago (2) 


waii-Siegers Chris McCormack übertra- 
gen. Ort und Zeit sind noch nicht fixiert. 
Auch nicht die geplanten Schrittmacher- 
dienste für die Starter. Gewiss ist nur, dass 
sie auf der Radstrecke im Windschatten 
fahren sollen. Wo die Unterstützung von 
Helfern, von „Hasen“, im Marathon 
durchaus Tradition hat, ist dies auf der tra- 
ditionellen Langstrecke im Triathlon ein 
Tabu. Das Windschattenverbot auf dem 
Radkurs ist ein elementarer Teil der Iron- 
man-Philosophie, deren Ethos verlangt: 
Jeder kämpft für sich allein, Mann gegen 
Mann, Frau gegen Frau. Kienle sagt, dass 
Kipchoges Bestzeit noch ein Stück weit 
mit Marathon zu tun habe, auch wenn sie 
zu Recht nicht als Weltrekord anerkannt 
werde. Dass aber der Versuch, im Triath- 
lon einen Langstrecken-Rekord mit Rad- 
fahren im Windschattenpulk und ähnli- 
chen Hilfsmitteln aufzustellen, nichts 
mehr mit einem Ironman zu tun habe: 
„Das ist nichts als eine stumpfsinnige Mar- 
ketingaktion.“ Aber wie immer: Das Pro- 
jekt stößt auf Interesse. Der Streaming- 
dienst Netflix, heißt es, plane eine Doku- 
mentation. „Ich glaube, dass es außerhalb 
des Triathlons für Aufmerksamkeit sorgt 
und innerhalb des Triathlons belächelt 
wird“, sagt Laura Philipp, die Vierte des 
Ironman Hawaii 2019. 

Es gibt auch prominente Stimmen aus 
der Szene, die dem umstrittenen Rekord- 
versuch mit Spannung entgegensehen. 
„Ich glaube, das Projekt erregt Aufmerk- 
samkeit, und das ist prinzipiell gut für un- 
seren Sport“, sagt Hawaii-Siegerin Anne 
Haug. „Gerade in Corona-Zeiten muss 
man sich neue Sachen einfallen lassen. 
Ich finde es spannend, zu sehen, was 
über die Langstrecke unter Laborbedin- 
gungen möglich ist. Klar, kann man das 
nicht mit einem richtigen Triathlon ver- 
gleichen, es ist ein anderes Format, eine 
andere Challenge, anschauen würde ich 
es mir aber auf jeden Fall.“ Die Corona- 
Zeit, sagt Haug, fordere den Sport her- 
aus, man müsse sich Neues einfallen 
lassen, die Augen offen halten, kreativ 
sein. „Ich finde es prinzipiell positiv, 
wenn sich neue Chancen ergeben. Din- 
ge, an die man noch nie gedacht hat.“ 
Etwa ein Triathlon-Rennen auf einer 
amerikanischen Nascar-Strecke wie am 
12. März in Miami, wo sie, wie auch Fro- 
deno, startet - oder aber auch ein skurril 
anmutender Rekordversuch wie das Pro- 
jekt SUB7/SUB8. 


eher nach dem Mann an, der 
in den vielen Pandemiemona- 
ten zuvor stets vor- und um- 
sichtig gesprochen hatte. 
Und wenn man daher 
ein versöhnliches Fazit 
ziehen möchte, könnte 
man sagen, dass der Fuß- 
balltrainer zusammen 
mit dem souveränen Poli- 
tiker doch noch auf vor- 
bildliche Weise gezeigt hat, 
wie man einen Meinungsstreit 
austrägt: indem man redet und zu- 
hört. 

Ein paar Stunden bevor Flick und Lau- 
terbach telefonierten, vermeldete der FC 
Bayern übrigens den vierten Corona-Fall 
in diesem Jahr. Benjamin Pavard ist posi- 
tiv auf Covid-ı9 getestet worden. 


Der nächste 


Anlauf 


Stürzt Medwedew 
Djokovic vom Thron? 


pc. FRANKFURT. Wenn an diesem 
Sonntag (9.30 Uhr) der Russe Dani- 
il Medwedew im Finale der Australi- 
an Open Novak Djokovic herausfor- 
dert, stellt sich die "Ienniswelt ein- 
mal mehr eine altbekannte Frage: 
Kommt es nun endlich zu einer lang 
erwarteten Wachablösung? Medwe- 
dew ist in bestechender Form. 
Durch seinen Sieg am Freitag im 
Halbfinale gegen Stefanos Tsitsipas 
hat der Russe 20 Siege in Serie zu 
verzeichnen, zwölf davon gegen Spie- 
ler aus den Top-10 der Weltranglis- 
te. Doch reicht es diesmal auch für 
Djokovic? Achtmal stand dieser in 
Melbourne im Endspiel, achtmal 
hat er gewonnen. So oft wie nie- 
mand sonst. 

Vor einigen Jahren hatten die 
Marketingexperten bei der Profi-Or- 
ganisation ATP eine Idee. Die Fra- 
ge, was eigentlich mit ihrem Pro- 
dukt passieren würde, sollten Roger 
Federer, Rafael Nadal und eben Djo- 
kovic ihre großen Karrieren eines 
Tages beenden, beschäftigte sie 
schließlich schon lange. Wenn die 
prägenden Figuren der vergangenen 
beiden Dekaden verschwinden, 
braucht der Sport eben neue Hel- 
den, lautet damals wie heute die na- 
heliegende Antwort. Doch woher 
sollten die kommen, solange die gro- 
ßen drei noch immer jeden Heraus- 
forderer eindrucksvoll in die Schran- 
ken wiesen? 

Die ATP schuf deshalb das Kon- 
strukt der „NextGen“, der nächsten 
Generation für das Profitennis. Die 
besten Talente der Welt sollen seit- 
her mit diesem Stempel schon früh 
als die Stars von morgen aufgebaut 
werden. Sogar ihr eigenes Jahresab- 
schlussturnier, äquivalent zum ATP- 
Finale der acht Jahresbesten, erhiel- 
ten sie. Und tatsächlich: Die Na- 
men, die sich in den Teilnehmer- 


Ein neuer Tennisheld? 
Der Russe Daniil Medwedew Foto dpa 


und Siegerlisten finden, sind Tennis- 
fans heute längst vertraut. Dominic 
Thiem war zwar schon zu alt und 
Alexander Zverev schon zu gut, um 
bei der Premiere 2017 in Mailand auf- 
zutreten, doch beispielsweise Tsitsi- 
pas, Andrej Rublew oder Medwe- 
dew spielten alle einst bei dem 
Event der Nachwuchskräfte mit. 

Einzig mit der Ablösung der alten 
Helden hat es bis heute noch nicht 
so wirklich geklappt. Den einzigen 
Grand-Slam-Titel, der in den vergan- 
genen vier Jahren nicht an Federer, 
Nadal oder Djokovic ging, holte im 
September der Österreicher Thiem. 
Damals waren allerdings Federer 
und Nadal nicht angetreten, und 
Djokovic hatte sich durch eine Dis- 
qualifikation selbst ausgeschaltet. Es 
bleibt ein kleiner Makel. Medwedew 
hat nun in Melbourne eine weitere 
Chance, den Zeitenwandel endgül- 
tig einzuleiten. Die „Next Gen“ be- 
gehrt auf. Mal wieder. 


Foto dpa 
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„DER ZERBROCHNE KRUG“ 


Wer soll das 


ernst nehmen, 
Gevatterchen? 


Es war immer etwas schwierig, wenn über die Bücher, 
die man in der Schule lesen musste, behauptet wurde, 
dass sie besonders lustig seien. Man misstraute ihnen 
natürlich sofort, weshalb, als wir in der Oberstufe wa- 
ren, unser Deutschlehrer am Ende auch nicht so rich- 
tig punkten konnte, als er mit uns Milan Kunderas 
„Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins“ durchnahm 
(und sich damit natürlich sehr fortschrittlich vorkam), 
auf dessen Klappentext stand, dass er einer der „wit- 
zigsten“ Romane der vergangenen Jahre sei. 

Er war nicht „witzig“. Genauso wenig wie das soge- 
nannte „Lustspiel“ (!) von Heinrich von Kleist, „Der 
zerbrochne Krug“, in Klasse 9F3 „lustig“ gewesen 
war. Es war sogar sehr unlustig. Von der ersten Seite 
an wurden dort kryptische Kalauer rausgehauen oder 
Merksätze wie „denn jeder trägt, den leid’gen Stein 
zum Anstoß in sich selbst“, die wir laut vorlesen und 
uns dazu etwas einfallen lassen mussten. Diese Sätze, 
die hier alle so bedeutend sein sollten, versperrten 
aber völlig den Blick auf das, worum es eigentlich 
ging, und wieso dieser Richter Adam, der am Anfang 
offenbar aussieht, als habe man ihn zusammengeschla- 
gen, seine nervige Perücke verloren hatte. 

Dass die Figuren sich ständig „Gevatterchen!“ 
nannten, trug auch nicht gerade dazu bei, dass wir 
das Stück irgendwie ernst nahmen. Und klar, 

„Adam“ wollte was von „Eve“, und ein Herr „Licht“ 
wollte Licht in die Angelegenheit bringen. So weit, 
so originell. So schleppten wir uns von jedem bedeu- 
tungsschweren Satz zum nächsten. Und hätten es be- 
stimmt viel besser gefunden, wenn Heinrich von 
Kleist, über den wir leider nicht erfuhren, dass er 
sich umgebracht hatte, „Tragödie“ über sein Stück ge- 
schrieben hätte; das hätte vielversprechender geklun- 
gen und viel mehr nach dem, wie wir uns gerade fühl- 
ten. Dann wäre auch gleich viel besser zu erkennen 
gewesen, dass dieser Adam nicht lustig, sondern ein 
ekliger Lustmolch war, der nur herumredete, um von 
sich selbst abzulenken. 

Aber dahin kamen wir nicht, weil, was er sagte, 
einfach überhaupt nicht auszuhalten war, schon mal 
gar nicht, wenn wir das laut vorlesen mussten: „Ein 
Krug! So! Ei! - Ei, wer zerbrach den Krug?“ - „Wer 
ihn zerbrochen?“ - „Ja, Gevatterchen.“ Sätze, die vor 
allem bewirkten, dass, wenn von da an (eigentlich bis 
heute) irgendjemand in launigem Ton besonders be- 
deutungsvoll daherkam, man immer nur dachte: „Ge- 
nau, Gevatterchen.“ Julia Encke 


„SAN SALVADOR“ 


Gott, wo war 
das Problem? 


Der leicht unscharfe, blau-violette Text auf dem leicht 
gelblichen, nach Lösungsmittel riechenden Papier war 
erschreckend kurz, die Aufgabenstellung klang wie 
eine Drohung: „Interpretieren Sie die Kurzgeschichte 
‚San Salvador‘ von Peter Bichsel und das Verhältnis 
des Ehepaares nach den Kommunikationsregeln von 
Paul Watzlawick.“ Das war keine Kurzgeschichte, das 
war eine Winzgeschichte, bloß eine Seite Text, inhalt- 
lich öde: Typ hat neuen Füller und wartet auf seine 
Frau Hildegard. Hat bisschen Langeweile, probiert 
die Feder aus. Schreibt: „Mir ist es hier zu kalt, ich 
gehe nach Südamerika.“ Mit Unterschrift: „Paul“. Er 
stellt sich vor, wie es sein wird, wenn sie endlich 
kommt, sie sich die Haare aus dem Gesicht streicht 
und nach den Kindern fragt. Dann kommt sie end- 
lich, streicht sich die Haare aus dem Gesicht und 
fragt nach den Kindern. Gott, wo war das Problem? 
Paul liebt Hildegard, vermisst sie und versteht sich 
auch ohne viele Worte mit ihr. Völlig klar. Aber Herr 
Danzeglocke, unser verehrter Deutschlehrer, hatte 
vier Stunden für die Prüfung angesetzt. Vier Stunden? 
Das war ein Hinterhalt. Ich starrte zu Rolf, meinem 
besten Kumpel. Der zuckte bloß mit den Schultern. 
Alle schrieben wie die Teufel. Wir lachten hilflos. Die 
verstehen sich gut, oder?, zischte ich zu ihm. Die Kin- 
der, die Vertrautheit. Rolfs Grimasse signalisierte: kei- 
ne Ahnung. Wir wurden ermahnt. Die Ersten wech- 
selten auf ein neues Blatt. Wir fingen an, uns mit Pa- 
pierkügelchen zu bewerfen. Wurden erneut ermahnt. 
Noch drei Stunden. Wir versuchten, bei Nachbarn ei- 
nen Blick zu erhaschen. Wurden „zum letzten Mal“ 
ermahnt. Noch zwei Stunden. Paul. Hildegard. Watz- 
lawick. Südamerika. Ist doch schön, wer will da nicht 
hin? Das Geräusch über das Papier kratzender Füller. 
Moment! Paul wartet? Wieso eigentlich Paul? Paul 
Watzlawick himself? War das die Falle? 

Noch 60 Minuten. Deutsch war mein Lieblings- 
fach, bei Klassenarbeiten schrieb ich mir die Finger 
wund, im Unterricht nervten Rolf und ich alle durch 
unsere Beteiligungswut. Und jetzt: Leere. Die letzten 
45 Minuten. Die Ersten machten Pause und lasen ihre 
Konvolute durch. Rolf und ich starrten uns leicht hys- 
terisch an. Daumen rauf? Ja! Die verstehen sich super. 
Wir gaben die kürzesten Texte der Klasse ab, ganz im 
Bichsel-Style. Bei der Rückgabe legte uns Herr Dan- 
zeglocke lachend die Arbeiten auf den Tisch: Wir bei- 
de hatten als Einzige von 35 das Verhältnis als gut in- 
terpretiert. Und das wohl nicht so überzeugend. Da- 
für gab es jeweils eine glatte 5. Meine einzige im 
Schulleben. Das war es für mich dann mit Kurzge- 
schichten. Rainer Schmidt 


„DIE BLECHTROMMEL“ 


Das lesen doch nur die Streber 


Sie freue sich auf die zwei Jahre Leistungskurs, sagte unse- 
re Deutschlehrerin, und dass sie auch gern mit uns das 
Programm diskutieren würde, „aber damit das von vorn- 
herein klar ist: Wir lesen auf keinen Fall die ‚Blechtrom- 
mel‘! Die ist mir zu unappetitlich.“ 

Normalerweise sind es ja die Schülerinnen und Schü- 
ler, die von Schullektüre traumatisiert sind. Aber eine 
von Schullektüre traumatisierte Lehrerin: Das war interes- 
sant. Und sie war sogar Direktorin unseres Gymnasiums: 
eine unzeremonielle Katholikin mit liberalem Humor 
trotz emsländischen Migrationshintergrunds. Anderseits, 
wer würde schon darauf pochen, die „Blechtrommel“ zu 
lesen, wenn die Lehrerin selbst es nicht ausgehalten hat- 
te? Doch nur Streber. 

Genau. Also las ich die „Blechtrommel“, freiwillig, al- 
lein und zu Hause. Genau wie die „Deutschstunde“ von 
Lenz, ein Roman, der so sagenhaft horrorlangweilig sein 
sollte, dass sich Gerüchte darüber auf den Fluren unserer 
Schule wie Gespenster hielten. Mir aber gefiel er. „Die 
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Blechtrommel“ dagegen - „unappetitlich“ trifft es schon, 
weil es ja oft um fieses Essen geht, Aale im Pferdekopf, 
immer wieder aufgekochtes Nudelwasser, Zwiebeln. Wie 
das nun mit dem Romanthema zusammenhing, ja was 
das Thema eigentlich sein soll, weiß ich nicht: Ich habe 
den Roman ja nicht in der Schule gelesen, und es ist 
auch nicht vorstellbar, dass „In der ‚Blechtrommel‘ geht 
es um fieses Essen“ eine erfolgversprechende Antwort im 
Deutsch-LK gewesen wäre. 

Eine preiswürdige Interpretation der „Blechtrommel“ 
aus einem Deutsch-Abitur ein paar Jahre zuvor war mal 
in unserem Schuljahrbuch abgedruckt gewesen (anderer 
Lehrer, stärkerer Magen). Ich wäre froh zu behaupten, 
dass es die Mechanik der Schullektüre war, die alles, was 
man nicht in der Schule lesen muss, interessant wirken 
lässt und umgekehrt alles stigmatisiert: Aber am Ende 
war es nur rasender Ehrgeiz, was mich die „Blechtrom- 
mel“ aushalten ließ. Wie sehr das zum Aufsteiger Grass 
gepasst hat, habe ich damals nicht gewusst. Tobias Rüther 


Das Grauen der Bücher aus der Schulzeit: 
Wer Kinder hat, darf manche dieser Meisterwerke im 
Homeschooling jetzt wieder lesen. Andere sind froh, 


das nie mehr tun zu müssen. Eine kleine 
Bibliothek des Schreckens. 


„DON KARLOS“ 


Schiller ist nicht der Iyp für Gags 


Schon beim Titel geht es los: „Don Karlos, Infant von 
Spanien“. Den Lektüreschlüssel vor der Lektüre bemü- 
hen zu müssen - kein guter Start. Danach wissen wir im- 
merhin: Ein Infant ist kein Kind, sondern ein Thronfol- 
ger. Fairerweise muss man Schiller zugutehalten: Das 
Stück ist kein bisschen spannender, als der Titel ver- 
spricht. Ein Historiendrama über Religionskriege zwi- 
schen Spanien und Flandern im 16. Jahrhundert ist nicht 
unbedingt das, worauf man als Jugendliche gewartet hat. 
Lässt man das Politische außen vor und versucht sich auf 
das Zwischenmenschliche zu konzentrieren (Gefühle sind 
zeitlos usw.), finden sich allerdings auch hier wenig An- 
knüpfungspunkte: Karlos hat Liebeskummer, weil ihm 
der Vater die Frau ausgespannt hat. Immerhin ist das 
noch der verständlichste Teil in diesem wohl intrigen- 


reichsten Drama der Theatergeschichte. Wer hier wem 
heimliche Briefe schreibt oder fälscht, die dann entdeckt 
oder fehlgeleitet werden, hat wahrscheinlich nicht einmal 
Schiller selbst verstanden. 

Man könnte hoffen, dabei würde der ein oder andere 
Gag herausspringen - leider ist Schiller wirklich nicht der 
Typ für Gags, schließlich geht es hier ja um Leid, Verrat, 
Vaterland. Ein Freund ist nicht einfach ein Freund, son- 
dern „Abgeordneter der ganzen Menschheit“. Ohne Tod 
für die gute Sache (das Volk, Flandern) geht hier gar 
nichts. Damit die zahllosen pathetischen Reden ihren me- 
lodramatischen Wumms nicht verlieren, ist schnöder Lie- 
beskummer schließlich nicht genug. Gerne wird in die- 
sem Drama „Unglücklicher!“ gerufen. Ob Schiller damit 


uns meint? Anna Vollmer 


„DAS MUSCHELESSEN“ 


Keine Ausflucht 
auf die Metaebene 


„Jede Ähnlichkeit mit lebenden / oder toten Personen / ist zu- 
fällig und von der Autorin / nicht beabsichtigt.“ Ein Satz, 
wie er sonst auf Kinoleinwänden prangt, stand diesem schma- 
len Buch voran. Und wer da nicht schon ein ungutes Gefühl 
bekam, bekam es eine Seite später: „Es ist natürlich kein Zei- 
chen gewesen, wie wir hinterher manchmal gesagt haben, es 
ist ein ungutes Omen gewesen.“ 

Dass unsere Deutschlehrerin gerade Birgit Vanderbekes 
„Das Muschelessen“ für unsere zehnte Klasse aussuchte, war, 
sagte ich mir hinterher, ein Zeichen gewesen. Die Erzähl- 
stimme war jung und weiblich wie wir; sie lebte in einer pa- 
triarchalen Welt, wie wir, Schülerinnen einer Klosterschule; 
sie in Ost-, wir in Westdeutschland. Ein Text, der brachial 
die Abgründe einer Familie freilegte und uns schonungslos 
vor Gedankengänge stellte, die viele vielleicht gar nicht betre- 
ten wollten (oder: sollten). Eine Lektüre, über die wir 
schwer mit Abstand sprechen konnten, weil jede von uns na- 
türlich wusste: Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Perso- 
nen waren vorhanden. Stilmittelanalysen wurden hier selbst 
zum Euphemismus, und Ausflüchte auf Metaebenen konn- 
ten nur den Kern treffen. Die vorangestellte Allusion hätte 
nicht perfekter sein können als für unsere Klasse. 

Als das „Muschelessen“ im Müll endete, wich das ungute 
einem befreienden Gefühl. Nicht (nur), weil die Lektüre 
endlich vorbei war, sondern weil sie uns antrug: Illusionen 
müssen nicht gewahrt werden. Caroline Febens 


„LIEBE IST NUR EIN WORT“ 


Die Kritik frisst 
ihre Lehrer 


Ende der siebziger Jahre lasen wir im Deutschunterricht den 
Roman „Liebe ist nur ein Wort“ von Johannes Mario Sim- 
mel. Aber natürlich nicht einfach so, sondern als Beispiel für 
„Lrivialliteratur“. 544 Seiten, um dann darin bloß das Kon- 
zept wiederzufinden, das in den didaktischen Vorgaben stand 
... An Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern, nur 
an die latente Aggressivität, die das Eingeschlossensein zwi- 
schen dem dicken Buch und der offenkundig auf ganz be- 
stimmte Sachen hinauswollenden Erwartungshaltung der 
Lehrerin bei uns auslöste. Was für Sachen das waren, dazu 
finde ich jetzt bei Peter Nusser, „Didaktik der Triviallitera- 
tur“, Näheres über die zeitgenössischen Vorstellungen (vgl. 
Ehlert/Hoffacker/lde, 1971; Giesenfeld, 1973; Bremer Kollek- 
tiv, 1974). Damals hielt man „Trivialliteratur besonders gut 
dafür geeignet, gesellschaftskritische Reflexionen auszulösen, 
da sich in ihr die unsere Gesellschaft wesentlich bestimmen- 
den Ideologien, das Konsum- und das Autoritätsdenken, 
deutlich niederschlagen“. Es komme darauf an, den Schülern 
„die manipulativen Mechanismen ihrer Lektüre bewusst zu 
machen, was eine Behandlung der Produktions-, Rezeptions- 
und Wirkungsbedingungen der trivialen Texte impliziert“. 
Es war also eine Schulung in angewandter Ideologiekritik, 
der wir beim Lesen von „Liebe ist nur ein Wort“ unterzo- 
gen wurden. Aber irgendwie ging die erzieherische Wirkung 
unvorhergesehene Wege. Statt auf das Buch, zu dem wir gar 
keine Beziehung hatten, begannen wir die uns vorgeführten 
Verfahren auf das anzuwenden, was uns unmittelbar bedräng- 
te: den Unterricht. Und fanden dort manipulative Mechanis- 
men genug, an denen wir unsere Fähigkeit zur munteren, 
manchmal vielleicht etwas überheblichen Bewusstmachung 
erproben konnten. Mark Siemons 


„INSEL DER BLAUEN DELFINE“ 


Und so was kriegt 


einen Preis? 


Fünfte oder sechste Klasse, endlich große Schule. Da durfte 
man ja davon ausgehen, dass man Erwachsenenbücher las. 
„Robin Hood“, „Robinson Crusoe“. Oder wenigstens „Tin- 
tenherz“. Aber was die Deutschlehrerin dann aus dem Tha- 
lia-Karton holte und auf die Tische legte, als bekämen wir 
nicht unsere erste Schulpflichtlektüre, sondern ein neues 
Handy - das ließ wirklich nichts Gutes vermuten. 

Auf dem Umschlag des dünnen "Iaschenbuchs saß ein 
Mädchen in einem Kanu, um das Kanu sprangen Delfine. 
Dank des Buchs lernte ich schnell, dass man solche Sätze 
nicht schreiben sollte. Zweimal „Kanu“ in einem Satz, das 
musste mindestens einmal „hölzerne Nussschale“ heißen. 
Wir waren leider noch nicht so weit im Deutschunterricht, 
aber im Nachhinein hätte mich schon interessiert, warum 
ein Buch namens „Insel der blauen Delfine“ den Jugendbuch- 
preis bekommen hatte, wenn doch der „weiße Schimmel“ 
das Lieblingsbeispiel aller Deutschlehrer war für einen bösen 
Pleonasmus und allgemein für schlechten Stil. 

Den Inhalt, der in einer Inhaltsanalyse analysiert wurde, 
habe ich größtenteils vergessen. Aber mit Sicherheit war 
Scott O’Dells „Insel der blauen Delfine“ schlimmer als die 
Kinderbibel. Da gab es gute und schlechte Menschen, aber 
am besten war die Natur. Niemand war zwölf, alle zählten 
zwölf Lebensjahre. Also eigentlich 108. Gekriegt habe ich 
von diesem Buch hoffentlich nichts, außer einer Ahnung, 
dass das, was offiziell „guter Stil“ ist, garantiert furchtbar 
langweilt. Florentin Schumacher 


Fortsetzung auf der folgenden Seite 
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LEBEWESEN DER WOCHE 


Der 
Waldkauz 


Von Cord Riechelmann 


ede und jeder weiß, was eine Eule 

ist. Mit ihren großen, weit auseinan- 

derstehenden und nach vorn gerich- 

teten Augen und den „Ohren“ an 
der richtigen Stelle haben sie Menschen 
zu allen Zeiten und in allen Weltgegen- 
den eine Ähnlichkeit empfinden lassen. 
Und auch wenn die Leute dabei selten so 
weit gingen wie Picasso, der seinen Blick, 
den er sowieso schon als eulenähnlich 
empfand, immer mehr seiner Eule ang- 
lich, nachdem ein Freund ihm eine kleine 
Eule geschenkt hatte, wurde der Eulen- 
blick universell als unwiderstehlich lie- 
benswert empfunden. Das Problem war 
nur, dass man Eulen weniger sieht als 
hört. Und die Rufe der Eulen sind schon 
unheimlich, weil sie in der Regel in die 
Dunkelheit gekreischt, gekrächzt und ge- 
sungen werden. So konnte man über Jahr- 
zehnte - von den letzten Jahren des alten 
West-Berlins bis in die sogenannten „nul- 
ler Jahre“ - in der Abenddämmerung im 
Charlottenburger Schlossgarten mit ziem- 
licher Sicherheit einen langgezogenen, 
tiefen, vollklingenden Ruf hören, der ei- 
nem bekannt vorkam. 

Denn wenn es in Edgar-Wallace-Fil- 
men gruselig wurde und sich Nebel über 
das Moor in der Nähe eines Schlosses 
legte, wurde der Balzruf des Waldkauzes 
eingespielt. „Huuu-hu-uuuuuu“, mit ei- 
ner zwei- bis dreisilbigen Einleitung, 
nach einer Hörpause, gefolgt von einem 
kurz gestoßenen, eher aggressiven „hu“, 
und anschließender vollklingender, etwas 
absinkender Roller, das steht im Film im- 
mer noch für das unheimliche Grauen. 
Dabei haben die balzenden Eulenmänn- 
chen aber keine schlimmen Absichten, 
sie wollen nur Weibchen anlocken. Von 
September bis November und dann wie- 
der im frühen Frühjahr kann man ihre 
Rufe vor allem in Städten hören. 

Waldkäuze gehören zu den häufigsten 
Eulenarten, und wenn sie ihre ’Territo- 
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Hört gut, sieht gut, jagt gut: der Waldkauz. 


rien auf Friedhöfen suchen, können sie 
ihre Unheimlichkeit noch steigern. Man 
braucht nämlich nicht viel Phantasie, um 
die Antwort des Weibchens auf das 
„Huuu“ des Männchens misszuverste- 
hen. Waldkauzweibchen antworten auf 
die Rufe des Männchens in der Regel 
mit einem lauten, oft schallend schrill 
klingenden „Kuwitt“, „Kruwitt“ oder 
„Kiwitt“, das man leicht als ein „Komm 
mit!“ verstehen kann, was auf einem 
Friedhof für Menschen eine nicht so 
schöne Einladung ist. 

Auch wenn die Nähe von Eulen zum 
Tod nicht immer so direkt ist wie bei auf 
Friedhöfen lebenden Waldkäuzen, wer- 
den Eulen in allen Mythen und Dichtun- 
gen neben ihrem liebenswerten Ausse- 
hen auch immer als "Todesboten gedeu- 
tet. In gewisser Weise trifft das auf die 
hiesigen Waldkäuze auch über die My- 
then hinaus zu. Ihre Besiedlung der 
Großstädte begann in den Trümmerland- 
schaften des Zweiten Weltkriegs. Wald- 


käuze jagen mit dem schwindenden Ta- 
geslicht im Winter vor allem Kleinvögel 
wie Spatzen, Grünfinken, Stare und Am- 
seln. Im Frühling fangen sie auch Mäuse, 
Frösche, Regenwürmer, Ratten, Eich- 
hörnchen, selbst Blässhühner und Raben- 
krähen. Aber - und daran hängt ja ihr Le- 
ben - wie machen sie das? Wie können 
sie mit einer Spannweite von bis zu ei- 
nem Meter so leise fliegen, dass sie keine 
Maus, keine Ratte hört, sie selbst aber 
das leiseste Rascheln einer Maus oder ei- 
nes Regenwurms hören und so genau or- 
ten, dass sie mit ausgestreckten Greiffü- 
ßen zuschlagen, die Beute greifen und 
verschlingen können? 

Hinzu kommt, dass Waldkäuze die 
vielseitigsten Jäger unter den Eulen 
sind. Sie sind dämmerungs- und nacht- 
aktiv, jagen aber auch am hellichten Tag, 
und das im segelnden wie rüttelnden 
Suchflug oder auf Bäumen, Felsen und 
Strommasten wartend. Mit großen Au- 
gen, einer großen Hornhaut und gro- 
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ßen Linse ausgestattet, schen die weit 
auseinanderstehenden Augen besser als 
die aller anderen Vogelarten. "Trotzdem 
passiert es häufig, dass Eulen ihre Beute 
unter einem Blatthaufen nicht sehen 
können. Dann kommen die Ohren ins 
Spiel, und raschelnde oder fiepende 
Mäuse haben das Nachsehen. Dabei wer- 
den die asymmetrisch am Kopf sitzen- 
den Ohren von kreisförmig angeordne- 
ten feinen Gesichtsfedern unterstützt. 
Die leicht konkav wie ein Gesichtsschlei- 
er wirkenden Federn funktionieren wie 
ein Radarschirm, der den Schall auf- 
fängt und verstärkt zu den Ohren weiter- 
leitet. Ist die Maus dann geortet, muss 
die Eule nur noch gespentisch lautlos 
zum Fangflug ansetzen, der ihr durch 
ihre samtartig weichen, langen Schwung- 
federn an den Flügelspitzen ermöglicht 
wird. Wie überhaupt die Federn an der 
ganzen Eule eher daunig sind und nicht 
verhärtet und versteift wie bei anderen 
Vögeln. 


Gibt es jetzt Verteilungskämpfe im Theater? 


Die spontane Antwort 
müsste lauten: Kämpfe 
generell, wer hat dazu 
eigentlich noch Kraft!? 
Mit jedem Monat Shut- 
down-Verlängerung 
wächst die Agonie-Ge- 
fahr hinter den Thea- 
termauern. Theater, 
der Ort des „Als-ob“, wird zum Hort des 
„Als-ob-ob.“ Als ob sich jeden Moment 
die Türen für Publikum öffneten, wird 
geprobt und gewerkelt. Um dann nachts 
von der Probe heimzukommen und noch 
einen ermatteten Blick auf die Nachrich- 
ten des Tages zu werfen, die weiter kei- 
nerlei reale Offnungsperspektive offerie- 
ren. Absurdes Theater. 

Manche drehen am Rad, manche zu- 
nehmend Däumchen. Wer noch probt, 
was an sich toll ist, denn auch Künstler 
brauchen Training, der pusht sich tagtäg- 
lich - und mehrt den sogenannten „Pre- 
mierenstau“. Schon jetzt das Theaterun- 
wort des Jahres: die wachsende Zahl an 
geprobten, ungespielten Inszenierungen. 
Seit November geht das so. Bei einem 
durchschnittlichen Premierenausstoß von 
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„DON QUIJOTE“ 


zwei Produktionen pro Monat auf 
Haupt- und Nebenbühnen sind das bei ei- 
ner (frühest-Jmöglichen Wiedereröff- 
nung nach Ostern bereits zehn Neupro- 
duktionen! Plus die, die für April, Mai, 
Juni geplant waren. Natürlich haben die 
Theater ausgedünnt im laufenden Be- 
trieb. Aber ein halbes Dutzend Neupro- 
duktionen dürfte jedes Haus auf Lager ha- 
ben: ungezeigt, vielleicht einmal live ge- 
streamt (wie der zum Berliner Theater- 
treffen eingeladene „Zauberberg“ am 
Deutschen Theater). Der imaginäre 
Kühlschrank mit Produktionen, die bis 
zur Generalprobe kamen und jetzt auf 
Eis liegen, ist prall gefüllt. Theater wer- 
den zu kulturellen Preppern, die Vorräte 
horten für den Tag X. Nun verschiebt 
sich etwas: Pressemeldungen kündigen 
nicht mehr Premieren an, sondern Pro- 
benstopps. Die „Dreigroschenoper“ am 
Berliner Ensemble? Premierenreif, aber 
jetzt erst mal Winterschlaf bis März. Das 
Schauspielhaus Zürich, dank des Schwei- 
zer Infektionsschutzgesetzes noch bis De- 
zember mit Spielerlaubnis: jetzt komplett 
dicht, auch die Proben für Corona-Alter- 
nativinszenierungen gestoppt. 


Kampf gegen Lehrpläne 


Auch das bisherige Repertoire, das seit 
einem Jahr ruht, ist natürlich längst nicht 
„abgespielt“, brauchte aber aufwendige 
Wiederaufnahmeproben, coronatauglich 
uminszeniert. Auch hier wird voraus- 
schauend gestrichen. Für etliche Inszenie- 
rungen gibt es kein „zum letzten Mal“ 
mehr, sie werden jetzt unsichtbar ent- 
sorgt. Verlierer im Kampf um einen Platz 
im Programm, vom Virus niederge- 
streckt, wo Kulissenlager und zukünftige 
Spielpläne aus allen Nähten platzen. 
Frust zieht ein, zu viel verschoben, abge- 
sagt. Zu wenig Raum für Neues, wenn 
erst alte Verträge abgearbeitet werden 
müssen. De facto wird die geplante Sai- 
son 2020/21 zunehmend auf 2021/22 ko- 
piert. „Wir könnten das gleiche Spielzeit- 
heft noch mal drucken“, seufzt eine Dra- 
maturgin. Und es gibt nicht nur Frust. Es 
gibt auch reale Nöte, von freien Künst- 
lern, den „Gästen“ am Theater. Die 
Schauspielerin Julischka Eichel hat in ei- 
nem Brandbrief an Monika Grütters auf 
bestürzende Weise offengelegt, wie deut- 
sche Bürokratie und deutsche Stadtthea- 
ter Menschen wie sie vergessen. Von Para- 
graphen-Paradoxien, schikanös-ignoran- 


ten Nachfragen und verweigerten Not- 
zahlungen bis zu gedrückten „Corona- 
Gagen“ und hinausgezögerten Verabre- 
dungen. Eichels Brief auf dem Branchen- 
portal nachtkritik.de wurde so oft geteilt 
und kommentiert wie kein anderer Arti- 
kel zuvor. Da gärt etwas. 

Ideell rücken die Kollegen gerade en- 
ger zusammen, die „Festen“ und die „Frei- 
en“: Ensemblemitglieder sind sich ihrer 
Privilegien bewusst - und wissen oft auch 
selbst, wie es ist, frei zu arbeiten, oder ha- 
ben genügend freie Künstler im Freundes- 
kreis. Aber am Ende braucht es für diese 
nicht nur Zuspruch, sondern auch Arbeit. 
Und da werden gerade die Rollen nicht 
mehr, die zu verteilen sind. Von den pre- 
kären Verhältnissen in der „freien Szene“ 
ganz zu schweigen. Julischka Eichel 
nennt die unklaren, teils unfairen Signale 
aus der Branche „verschmiert“. Tatsäch- 
lich badet man am Theater zum Schutz 
vor Schmierinfektion seine Hände gerade 
täglich zwei Dutzend Mal in Desinfekti- 
onsmittel und trägt Plastikhandschuhe. 
Nur eine traurige Pointe, wenn Bühnen 
und Politik freie Künstler mit spitzen Fin- 
gern anfassen. 


Teile und herrsche 


Über russische genderneutrale Teufel 


tät, nur Stagnation. Wenn nichts 

passiert, fallen sie. Das ist eine 
Lektion, die Putin und sein Klan aus 
allen politischen Kataklysmen der Ge- 
genwart gelernt haben. Die einzige 
Konstante ist der gewalttätige Staat. 
Die Entwicklungslogik einer Diktatur 
ist Eskalation. Die entfaltet sich in wie- 
derkehrenden Schüben, pulsierend: zu- 
erst Druck geben, dann lockerlassen. 
Nach einem solchen Zyklus steht man 
immer auf einer höheren Stufe der Ty- 
rannei, aber der letzte Eindruck ist 
trotzdem meistens der der Entspan- 
nung. Doch gerade befindet sich Russ- 
land erst am Anfang eines solchen Zy- 
klus. Auf Mordversuche und Verhaf- 
tungen folgen Proteste, darauf folgen 
Repressalien. Das führt zur Solidarität 
unterschiedlicher Gruppen. Der Staat 
versucht sie mit noch mehr Repressa- 
lien zu zerstören, aber auch mit Mani- 
pulation. Die plumpen Versuche schei- 
tern, die indirekten dagegen zeigen 
Wirkung. 

Für die aktuelle Eskalation gibt es 
mehrere Gründe. Alexej Nawalnyjs 
Verhaftung war der unmittelbare An- 
lass für Proteste, aber keineswegs de- 
ren alleinige Ursache. Die Gesellschaft 
ist müde, der alte Putin wirkt wie der 
neue Breschnew. Der andere wichtige 
Grund ist die im September bevorste- 
hende Parlaments- 
wahl. Sie ist mehr als 
eine Formalität; die 
Diktatur muss ihre Le- 
gitimität immer wie- 
der bestätigen, indem 
sie das erwünschte Er- 
gebnis ohne Tùrbulen- 
zen bekommt. Das ist 
aber allein schon auf- 
grund der Müdigkeit 
und der unverhohle- 
nen Fälschungen nicht 
mehr sicher. Dazu 
kommt die massive 
Störkampagne, die Na- 
walnyj unter dem Na- 
men „kluges Wählen“ 
mit einem breiten 
Netzwerk von Unter- 
stützern seit Jahren führt. Viele Analyti- 
ker sind sogar der Meinung, diese 
Kampagne sei der eigentliche Grund 
für den Anschlag auf sein Leben. 

Nachdem Nawalnyjs altes Bewäh- 
rungsurteil in eine Haftstrafe umge- 
wandelt wurde, wird ihm ein neuer 
Prozess gemacht. Im vergangenen 
Sommer schrieb er über ein Propagan- 
davideo für Putins Verfassungsreferen- 
dum, in dem mehrere Personen, dar- 
unter ein alter Mann, mitwirkten: 
„Menschen ohne Gewissen, Verräter“. 
Daraus wurde eine Anklage wegen an- 
geblicher Verleumdung eines angebli- 
chen Kriegsveteranen. Jetzt kapert Na- 
walnyj diesen Prozess, indem er For- 
malitäten ignoriert und sich wie der 
Richter aufführt, der über seine Geisel- 
nehmer urteilt. Das ist mutig und 
dazu noch unglaublich komisch. Da- 
mit es ernst wird, wurde als schweres 
Geschütz der Mitgründer der sozialli- 
beralen Partei Jabloko, Grigori Jawlin- 
ski, aufgefahren. Am 6. Februar veröf- 
fentlichte er einen Artikel, in dem er 
auf Nawalnyjs nationalistische Vergan- 
genheit verwies und ihm außerdem un- 
terstellte, er sei ein Werkzeug der 
Machtelite, verführe die Jugend, zer- 
störe den Staat und sei noch gefährli- 
cher als Putin. Das ging nach hinten 
los. Alle waren sich einig: Jawlinski 


I n Diktaturen gibt es keine Stabili- 


„DIE RATTEN“ 


Kollateralschaden 


Konstantin Bogomolow mit sei- 
ner Ehefrau 


habe das im Auftrag des Kremls ge- 
schrieben und damit seinen eigenen 
Ruf endgültig ruiniert. Nebenbei ent- 
schärfte der Text sogar die berechtig- 
ten Fragen zu dem Nationalismus, von 
dem sich Nawalnyj nie ausdrücklich 
distanzierte. Das tun jetzt für ihn sei- 
ne Sympathisanten, und die werden 
nach solchen Attacken immer zahlrei- 
cher und vielfältiger. 

Der nächste Vorstoß schien zuerst 
auch erfolglos, doch er war klüger. Am 
10. Februar veröffentlichte der Theater- 
regisseur Konstantin Bogomolow ein 
Manifest, in dem er Europa „ethischen 
Totalitarismus“  vorwirft. Dieser 
Queer-Sozialismus sei eine Folge des 
Nationalsozialismus, die neuen Nazis 
hießen queere Aktivisten, feministische 
Fanatiker und Okopsychopathen. Gott 
möge Russland vor dieser Hölle voller 
multikultureller genderneutraler Teu- 
fel behüten. Wäre das in einem ein- 
schlägig nationalistischen Medium er- 
schienen, hätte es gar keiner bemerkt, 
da es aber die oppositionelle „Nowaja 
Gaseta“ druckte, war die Reaktion dar- 
auf allgemeines heftiges Kopfschüt- 
teln. Die putinkritischen Konservati- 
ven, die sich sonst gern über Cancel 
Culture und gegenderte Sprache aufre- 
gen, waren sich ausnahmsweise mit 
den putinkritischen Progressiven in die- 
sem Punkt einig: „ein vom Kreml or- 
chestriertes Ablen- 
kungsmanöver“. Und 
dann erschien in der- 
selben Zeitung eine 
Antwort mit zunächst 
fünfhundert Unter- 
schriften, darunter 
„Fem-KommunistIn- 
nen“, „Anarcho-Pun- 
kerInnen“ und buch- 
stäblich selbsternannte 
„genderneutrale Teu- 
fel“. Der eigentliche 
Text bestand aus zwei 
Worten: „OK Boo- 
mer!“ - eine Anspie- 
lung auf das Meme 
von 2019. Das war ein 
Satz, der plötzlich aus 
dem Nichts auftauch- 
te, mit dem junge Leute, wie es damals 
der Youtuber Rezo erklärte, irrationale 
und respektlose Statements der älteren 
Leute abqualifizieren. Laut „New York 
Times“ habe „OK Boomer“ gar das 
Ende des Friedens zwischen den Gene- 
rationen markiert. Und nun erschütter- 
te es das Einvernehmen zwischen den 
gegen Putin vereinten Lagern der russi- 
schen Bildungsschicht. Das sei re- 
spektlos und altersdiskriminierend, mo- 
nieren die einen. Mit dem Alter habe 
das nichts zu tun, mokieren sich die an- 
deren. Und während die Ersteren 
„Doch!“ schreien, platzte vergangene 
Woche eine neue Nebelkerze: Eine 
Gruppe nationalistischer Promis for- 
derte, das Denkmal Feliks 
Dzierzynskis, des Gründers der sowjeti- 
schen Geheimdienste, vor der FSB- 
Zentrale wieder aufzustellen. Diese 
künstlichen Diskussionsvorstöße gehö- 
ren zur Eskalation, genauso wie Künst- 
ler und Promis neben Polizisten und 
Richtern zum Unterdrückungsapparat 
einer Diktatur. Sie lenken, wenn auch 
nur kurz, von Mordversuchen und Ver- 
haftungen, von der Korruption, Polizei- 
gewalt und den haarsträubenden Di- 
mensionen der digitalen Überwachung 
ab. Teile und herrsche ist eben auch ein 
altes Meme, das immer gut funktio- 
niert. NIKOLAI KLIMENIOUK 


Foto Action Press 


Das Erste, was lateinamerikanische genau wie 
spanische Schülerinnen und Schüler von 
„Don Quijote“ erfahren, sind Superlative: 
„Der erste Roman der Moderne!“ „Das größ- 
te Buch des Spanischen!“. Sein Autor, Cer- 
vantes, der „Vater der Sprache“! Glauben 
Lehrpläne wirklich, junge Leute würden sich 
davon begeistern lassen? So erreichte die 
Pflicht, „Don Quijote“ zu bewundern, in mei- 
ner kolumbianischen Kindheit zunächst das 
Gegenteil: Ich stellte mir das Werk als einen 
verstaubten Wälzer vor, der Dinge enthält, 
die nichts mit mir zu tun hatten. 

Cervantes sprach da über irgendwelche kas- 
tilischen Gasthäuser und trockenen Land- 
schaften, die einem Jungen aus der Millionen- 
stadt Bogotä, der kein einziges Mal in seinem 
Leben eine echte Windmühle gesehen hatte, 
nicht fremder hätten erscheinen können. 

Und dann diese verfluchte, altertümliche 
Sprache, die ich nicht als meine eigene erken- 
nen konnte! Jugend ist ungeduldig. Und so 
hätte ich mir damals nicht denken können, 
dass das alte Spanisch eigentlich auch heute 


noch wirken kann, wenn man sich darauf ein- 
lässt. 

Doch ein paar Jahre später empfahl uns 
ein Lehrer einen Autor, der nicht auf dem 
Lehrplan stand: den Argentinier Jorge Luis 
Borges. 

Ich war sofort fasziniert. Bei Borges las ich 
von einer Stelle im ersten Tèil des „Quijote“, 
bei der eine Figur über Cervantes spöttisch 
spricht; und vom zweiten Teil, später erschie- 
nen, wo viele Protagonisten den ersten Teil 
bereits gelesen haben! Plötzlich war das Buch 
nicht mehr das „wichtigste nach der Bibel“, 
keine Sammlung von Archaismen, sondern 
ein verrückter postmoderner Roman und die 
Möglichkeit, nach Borges, „der Freundschaft 
und der Freude“. Langsam näherte ich mich 
„Don Quijote“ wieder an. Nun mit mehr 
Neugier als Ehrfurcht. Ich habe gelacht. Mit- 
gefiebert. Gestaunt! Der Lehrplan hatte es 
nicht geschafft, mir den Spaß zu verderben. 
Dank eines Lehrers, der mir einen anderen 
Lehrer empfohlen hat: Borges. 

Hernan D. Caro 


Bei manchen Texten bin ich fest davon über- 
zeugt, dass sie nur geschrieben wurden, damit 
sich alle für den Deutschunterricht der elften 
Klasse vorgeschriebenen Lernziele ohne 
irgendeine intellektuelle Anstrengung aus ih- 
nen herauslesen lassen. Dass diese Texte Schü- 
lerinnen und Schülern die Literatur gründlich 
verleiden, ist ein Kollateralschaden, den man 
halt in Kauf nimmt. Gerhart Hauptmanns 
Stück „Die Ratten“ gehört zweifellos zu die- 
sen Texten. Und unser Deutschlehrer hatte 
das nicht allzu seltene Talent, diesen Text so 
aufzubereiten, dass keine Zeile ihrer didakti- 
schen Funktion entkam. Naturalismus, etwas 
Expressionismus, bisschen Tragödie, bisschen 
Komödie, Sozialkritik - das war wie die trost- 
lose Parodie der Afri-Cola-Werbung, die wir 
damals toll fanden: „Sexy-mini-super-flower- 
pop-op-cola, alles ist in Afri-Cola“. In den 
„Ratten“ war für uns 15- oder 16-Jährige nur 
Raum für schlechte Witze, die ich in meiner 
Ausgabe aus der Reihe „Ullstein Theater Tex- 
te“ nachlesen kann. Erstaunlich ist daran ei- 
gentlich nur, dass ich das Buch aufgehoben 


habe. Der Name Pauline Piperkarcka - ja, 
okay, geschenkt. Harro Hassenreuter klang 
wie Donald Ducks Hürdenlauf-Konkurrent 
Harro Hopper, Quaquaro, Käferstein und 
Kielbacke wie selbst gedichtet, und den Berli- 
ner Dialekt empfand man als eine Halskrank- 
heit, wenn wir mit verteilten Rollen eine Pas- 
sage vorlesen mussten. Beim Blick ins Buch 
heute weiß man, dass Maximilian Harden 
recht hatte, der das Stück nach der Urauffüh- 
rung ıgır ein „Dutzendmelodram“ nannte. 
Klar, dass wir damals auch nichts von Sieg- 
fried Jacobsohns Urteil erfuhren: „Keine Leh- 
re, kein Sinn, keine Erschütterung, kein Lä- 
cheln und nicht einmal irgend ein grober 
"Thheatereffekt.“ Wir hatten bloß das dunkle 
Gefühl: Wenn in der deutschen Literatur Rat- 
ten auftauchen, wird es todlangweilig. Wolf- 
gang Borcherts „Nachts schlafen die Ratten 
doch“ war eine traumatische Mittelstufenerin- 
nerung. Aber man soll gerecht sein. Wenn ich 
heute im Stück den Piperkarcka-Satz lese „Ick 
stürze mir Landwehrkanal“, denke ich sofort: 
„Isch geh Aldi“. Immerhin. Peter Körte 
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Frau 


Jia Tolentino trifft mit „Irick Mirror“ 
den Nerv einer Zeit, in der man sein 
eigenes Selbst kaum noch von dem Bild 


unterscheiden kann, das man in sozialen 
Medien von sich entwirft 


ia Tolentino war 16, als sie zum 
ersten Mal verstand, was es be- 
deutet, dass das Ich ein anderer 
ist. In einem Einkaufszentrum 
nimmt sie an einem Casting für 
eine Reality-Show teil, aus einer 
Laune heraus, scherzhaft angesta- 
chelt von ihren Eltern. Und wird genom- 
men. Drei Wochen lang dreht sie in Pu- 
erto Rico die Sendung „Girls v. Boys“. 
Vier Jungs, vier Mädchen, ein Ferien- 
haus mit Etagenbetten, Challenges am 
Strand, es geht darum, wer am schnells- 
ten einen Berg scharfer Mayonnaise es- 
sen kann und wer zuerst mit wem 
knutscht. Aber vor allem geht es natür- 
lich darum, wer man sein will - oder wer 
man sein soll. 

Wie jeder Teenager beschäftigt sich 
Jia Tolentino ausgiebig mit solchen Fra- 
gen, macht sich Sorgen, wie ihre Freun- 
dinnen und Klassenkameraden sie sehen, 
überlegt sich vor der Show, wie sie ver- 
hindern kann, wie eine Schlampe auszu- 
sehen, ohne prüder zu wirken, als sie 
sich selbst sieht. Aber schon damals dre- 
hen Tolentinos Gedanken über die richti- 
ge Selbstinszenierung die wildesten 
Schleifen: Nicht nur „überwacht“ sie 
sich selbst, um möglichst so zu leben, 
„wie ich ‚wirklich bin‘“, schreibt sie in 
ihr Tagebuch. Sondern befürchtet gleich- 
zeitig auch, dass ihr ihre Performance 
durch diese Selbstüberwachung viel zu 
stark bewusst wird, dass sie Gefahr läuft, 
eine „Rolle meiner selbst“ zu werden. 

Paradoxerweise ist es gerade die Teil- 
nahme an der Reality-Show, die sie aus 
dieser Form von Paranoia befreit: Sie 
kommt vor lauter Beobachtung mit dem 
Selbstbeobachten gar nicht mehr hinter- 
her: „Solange alles eine einzige Perfor- 
mance war, schien es unmöglich, bewusst 
zu performen“, schreibt sie nun in einem 
Essay in ihrem Buch „Irick Mirror“, in 
dem sie, fünfzehn Jahre später, auf ihre 


it einem neuen Buch von 

Patrick Modiano geht es 

einem ein bisschen wie mit 

dem neuen Album einer 
Band, die man schon sehr lange hört. 
Man weiß, dass sich der Stil nicht mehr 
ändern wird, und ist doch voller Vor- 
freude. Da ist schon mit den ersten Tö- 
nen und Sätzen der unverkennbare 
Sound, da sind die vertrauten Passagen, 
aber es sind eben nicht einfach Wieder- 
holungen und simple Dejä-vus, es 
kommt immer zugleich eine Variation 
der Klangfarbe, eine neue Idee, ein 
Motiv, das einen wieder hineinzieht in 
diese schmalen Bücher, die Romane hei- 
ßen, auch wenn sie oft eher wie eine lan- 
ge Erzählung wirken. Und jedes Mal fas- 
ziniert es wieder, wie jemandem auf 
selten mehr als 140 Seiten ein so filigra- 
nes, reiches Gewebe der Erinnerungen 
gelingt. 

Natürlich ist das auch so in „Unsicht- 
bare Tinte“. Ein Ich-FErzähler, er heißt 
Jean Eyben, taucht ein in die Vergangen- 
heit. Eine geordnete Chronologie ist 
nichts, was sich hier von selbst versteht, 
Linearität ist keine Norm, im Falle der 
Erinnerung ist sie oft cher hinderlich, 
weil die Dinge sich im Bewusstsein nicht 
von selbst zu einer Zeitreihe gruppieren, 
sondern nach ihrer Bedeutung im Unbe- 
wussten des Erinnernden anordnen. Da 
bleiben Lücken und Bruchstücke, es gibt 
keine erkennbare Gesetzmäßigkeit, nach 
der sich die Erinnerungen assoziieren, 
zugleich aber ist ihre Abfolge auch kein 
bloßer Zufall. 


Erfahrungen von damals zurück- und von 
dort aus wieder in die Gegenwart blickt. 
„Das Wissen darum, gesehen zu werden, 
vertrieb meinen Wunsch, mich selbst zu 
sehen, mich als Rolle zu analysieren. (...) 
Nach ein paar Jahren glaubte ich, dass 
der Eindruck, den ich auf andere Men- 
schen machte, wie das Wetter war, näm- 
lich außerhalb meiner Kontrolle.“ 

Aus diesem Grund schaut sich Tolenti- 
no die Show, als sie im Fernsehen läuft, 
nie an. Erst für die Recherche zu ihrem 
Essay besorgt sie sich die alten Aufnah- 
men, spricht mit den anderen Teilneh- 
mern und der Produzentin. Und merkt, 
dass ihre Fernseherfahrung sie doch 
nicht ganz von ihrem Wahrnehmungstau- 
mel befreit, sondern eher unterbewusst 
geprägt hatte: „Der Anpassungsprozess 
meines äußeren Ichs verlief so instinktiv, 
so automatisch, dass ich ihn nicht mehr 
bewusst wahrnehmen konnte. Das Reali- 
ty-Fernsehen machte mich frei von der 
Selbstwahrnehmung und band mich zu- 
gleich an sie, indem es die Selbstwahr- 
nehmung untrennbar mit allem anderen 
vereinte. Das war eine nützliche, wenn 
auch fragwürdige Vorbereitung auf ein 
Leben in den Fängen des Internets.“ 

Mit solchen Meta-Reflexionen traf Jia 
Tolentino Ende 2019, als „Trick Mirror“ 
in den Vereinigten Staaten erschien, den 
Nerv von ein bis zwei ganzen Generatio- 
nen von Menschen, zu deren täglicher 
Praxis es gehört, im Spiegelkabinett so- 
zialer Medien ein halbwegs angemesse- 
nes und vorteilhaftes Bild von sich zu ent- 
werfen. Die Kritiker überhäuften das 
Buch mit Lob und waren sich nur in der 
Frage nicht ganz einig, ob Tolentino die 
„Susan Sontag der Millennials“ („Wa- 
shington Post“) oder die „Joan Didion 
unserer Zeit“ („Vulture“) sei. Und das 
knallige Cover machte sich auf den Fo- 
tos, mit denen avancierte Instagramer 
ihre eigene reflektierte Selbstwahrneh- 


Bei Jean Eyben ist, im Unterschied zu 
vielen anderen Modiano-Erzählern, von 
vorneherein viel ausgeprägter, dass er bei 
seiner Suche nach einer Frau namens No- 
elle Lefebvre auch als Detektiv in eige- 
ner Sache unterwegs ist; dass er sich 
nicht nur daran erinnert, wie er als Zwan- 
zigjähriger für eine Agentur arbeitete 
und den Auftrag bekam, diese Noelle zu 
finden, aber erfolglos blieb. Eine Varian- 
te diesmal auch, dass dieses Ich nicht nur 
Orte von früher aufsucht, sondern sie 
schreibend findet: „Ja, die Erinnerungen 
kommen mit dem Kritzeln der Feder.“ 

Mit jeder Bewegung führt auch ein 
Weg zurück in Modianos Romanwelt. 
Die Agentur Hutte tauchte 1978 in „Die 
Gasse der dunklen Läden“ auf, einem 
Buch, das Peter Handke ins Deutsche 
übersetzte, dort heißt der Erzähler, der 
unter Amnesie leidet, Guy. Und zugleich 
könnte Jean Eyben auch in „Eine Ju- 
gend“ (1981) neben der Hauptfigur Louis 
auf den Sonntagabendbus von Annecy 
ins Internat gewartet haben, nur dass 
Jean immer erst in Veyrier-du-Lac zu- 
stieg. Diese Beziehungen und Querver- 
bindungen, die sich in und zwischen Mo- 
dianos Büchern ständig ergeben, hängen 
auch damit zusammen, dass die magische 
Zeit, an die sich ein Erzähler aus seiner 
jeweiligen Gegenwart erinnert, immer 
die sechziger Jahre sind, in Paris und 
manchmal auch anderswo. Man kommt 
an Orte, an denen man schon einmal 
war. Oder das zumindest glaubt. Und 
weil es nicht einfach eine einzige Vergan- 
genheit ist, an die sich jemand erinnert, 


Be nn 


mung präsentieren konnten, sogar noch 
besser als die schicke Tote Bag des „New 
Yorker“, für den Tolentino seit 2016 regel- 
mäßig schreibt. 

Wenn nun die deutsche Ausgabe von 
„Irick Mirror“ erscheint, kann man erst 
einmal fünf Seiten lang durch ähnliche eu- 
phorische Selfies blättern, auf denen die 
besten der amerikanischen Essayisten 
(etwa Zadie Smith, Rebecca Solnit oder 
Leslie Jamison) ihre Begeisterung für To- 
lentinos Witz und Poesie ausstellen oder 
prominente deutsche Stimmen (wie Igor 
Levit oder Berit Glanz) signalisieren, 
dass sie das Buch selbstverständlich schon 
längst auf Englisch gelesen haben. Und 
doch kann man diese Statements nicht 
einfach als „virtue signalising“ interpretie- 
ren, als risikofreie Demonstration von 
Avanciertheit und kritischem Bewusst- 
sein, auf die man sich, wie Tolentino es 
treffend beschreibt, „unweigerlich“ ein- 
lässt, wenn man heute irgendwo öffent- 
lich seine Meinung äußert. Auch diese 
Blurbs sind sozusagen Meta-Blurbs, die si- 
gnalisieren, dass sich ihre Verfasser der 
"Tatsache völlig bewusst sind, welches Si- 
gnal sie damit aussenden. Nur das Nach- 
wort zur deutschen Ausgabe fällt etwas 
kurz aus, schließlich wäre man sehr neu- 
gierig darauf gewesen, wie Tolentino ihre 
Reaktionen auf ihre Reaktionen auf die 
Reaktionen der anderen auf ihr Buch be- 
schreibt. 

Dass Tolentino bei ihrer selbstkriti- 
schen Selbstbespiegelung der Existenz im 
Zeitalter egozentrischer Medien ihr eige- 
nes Selbst so in den Mittelpunkt stellt, 
dass sie das „I“ in „Internet“ sehr groß 
schreibt, um das Wortspiel aus dem ers- 
ten Essay des Buches aufzugreifen („Das 
Ich im Internet“), haben ihr einige der 
wenigen Kritiker vorgeworfen. Aber man 
darf ihre Selbstbezogenheit nicht einfach 
mit Narzissmus verwechseln. Denn unbe- 
streitbar sind Tolentinos Erfahrungen re- 
präsentativ genug, dass sich ein großes 


Jia Tolentino, Journalistin des „New Yorker“ und Bestsellerautorin 


Publikum in ihrem Spiegel wiederer- 
kennt. "Tolentinos großes Talent besteht 
darin, wesentliche gesellschaftliche, politi- 
sche oder mediale Entwicklungen unse- 
rer Zeit mit einem diffusen persönlichen 
Unbehagen kurzzuschließen, und zwar 
auf eine Weise, die oft ganz neue Perspek- 
tiven auf ihren Gegenstand ermöglicht. 

Ob sie über Optimierungswahn oder 
Identitätspolitik schreibt, über Heldin- 
nen ihrer Kinderbücher oder den „Kult 
um die schwierige Frau“, über die 
Trumps und die Kardashians, über die 
Alltäglichkeit von Betrug oder die Ge- 
meinsamkeiten von Religion und Ecsta- 
sy: Immer führt sie der Weg am Ende zu- 
rück und zu und durch ein Ich, das ihre 
eigene Rolle und Position innerhalb der 
herrschenden Verhältnisse sucht, als 
Frau und Tochter philippinischer Ein- 
wanderer, als Amerikanerin und Millen- 
nial, als diskriminierte und privilegierte 
Person. Ein Ich, das sich an der unaus- 
weichlichen Komplizenschaft mit diesen 
Verhältnissen und den Möglichkeiten ih- 
rer Veränderung abarbeitet, am Politi- 
schen im Privaten und der Frage, was da- 
von das Symptom des anderen ist. Oft 
läuft das zwar auch nur auf die desillusio- 
nierende und zeitlose Erkenntnis hinaus, 
dass man als Einzelner einem System 
nur schwer entkommt, das darauf ausge- 
legt ist, die eigenen Wünsche und Be- 
dürfnisse zu formen, zu erfüllen und sich 
zu Nutzen zu machen. Es gibt keinen 
richtigen Tweet im falschen Netz. 

„Der tägliche Wahnsinn, der sich im 
Internet fortsetzt, ist der Wahnsinn die- 
ser Architektur, die die persönliche Iden- 
tität ins Zentrum des Universums fort- 
setzt. Es ist, als hätte man uns ein Fern- 
glas gegeben, mit dem alles wie unser ei- 
genes Spiegelbild aussieht“, schreibt To- 
lentino. Doch selbst wenn nicht einmal 
der Befund originell ist, dass diesmal, da 
dem „Kapitalismus (...) kein Land mehr 
(bleibt), um es zu kultivieren, als das 


Verwischte Schrift 


Fin Mann, eine Erinnerung an eine verschwundene 
Frau, eine Suche, die quer durch die Zeit führt: 
Patrick Modianos neuer Roman „Unsichtbare Tinte“ 


Bir. 


Patrick Modiano 


Foto Nicola Lo Calzo/Laif 


Selbst“, wirklich eine neue Ebene er- 
reicht ist, haben "Iolentinos Beobachtun- 
gen doch eine ganz eigene Qualität, ei- 
nen Glanz, der ihre fatalistischen Diagno- 
sen gleichzeitig bestätigt und widerlegt: 
Ihr Schreiben selbst ist der Beweis dafür, 
dass auch (oder womöglich gerade) eine 
Sozialisation im Zeichen ständiger Selbst- 
reflexion den Blick auf die Welt nicht 
verengen muss. All ihrer Verzweiflung 
und Ratlosigkeit liegt eine unstillbare 
Sehnsucht nach Solidarität und Offen- 
heit zugrunde, ein Bewusstsein für ihre 
Fehlbarkeit und die Vorläufigkeit aller Er- 
kenntnisse, die sich nur beim Schreiben 
kurz auflöst: „Ich habe dieses Buch ge- 
schrieben, weil ich andauernd verwirrt 
bin, mir keiner Sache sicher sein kann 
und mich von jeglichem Mechanismus 
angezogen fühle, der mich von dieser 
Wahrheit ablenkt“, schreibt Tolentino. 
Nach all den Jahrhunderten brillant argu- 
mentierender Rechthaber und angesichts 
der anhaltenden Popularität eitler Inter- 
neterklärer kann man für diesen Ion gar 
nicht dankbar genug sein. 

Und trotzdem ist es nachvollziehbar, 
diese lauten Zweifel für den eigentlichen 
Trick in „Irick Mirror“ zu halten, für 
eine raffinierte Form von Betrug, der 
sich als Selbstbetrug ausgibt. Der Tatsa- 
che, „dass meine ganze Karriere auf der 
Art und Weise aufbaut, in der das Inter- 
net Identität, Meinung und Haltung in 
sich zusammenfallen lässt“, ist sich Tolen- 
tino genauso bewusst wie jener, dass sie 
sich den Luxus, auf zeitgenössische Be- 
quemlichkeiten zu verzichten (also etwa 
nicht bei Amazon zu bestellen), nur leis- 
ten kann, weil sie jahrelang ihre „Persön- 
lichkeit im Internet verhökert“ hat. Ihre 
pointierten, subjektiven Texte, mit denen 
sie es von der Autorin für stilprägende fe- 
ministische Online-Magazine wie „Jeze- 
bel“ oder „The Hairpin“ zur Bestsellerau- 
torin geschafft hat, sind gewissermaßen 
auch nur ein Symptom des Internets, das 


hat Modiano selbst auch schon von Über- 
blendungen wie im Film gesprochen, um 
anschaulich zu machen, wie sich die ver- 
schiedenen Schichten der Erinnerung 
übereinanderlegen und sich manchmal 
ineinander auflösen. „Gegenwart und 
Vergangenheit“, sagt Jean, „vermischen 
sich in einer Art Transparenz, und jeder 
Augenblick, den ich in meiner Jugend er- 
lebt habe, erscheint mir, losgelöst von al- 
lem, in einer ewigen Gegenwart.“ 

Wenn man versucht, aus den verschie- 
denen Ebenen in „Unsichtbare Tinte“ 
eine Chronologie zu rekonstruieren, 
sind die Zeitsprünge klar zu sehen und 
die Einschübe, auch die Vagheiten - 
wenn Jean zum Beispiel als Zeitangabe 
einfach „ein anderer Nachmittag“ 
schreibt oder „in einem Juni abends ge- 
gen elf“, um fortzufahren, dass der 
Mann, den er in einer Apotheke an der 
Place Blanche zu erkennen glaubt, „etwa 
fünfzehn Jahre zuvor“ eine andere Haar- 
farbe gehabt habe. Diese Unschärfen 
sind ja keine Unaufmerksamkeiten. Sie 
sind Modianos unnachahmliche Art und 
Weise, die Wege und Muster unserer Er- 
innerung literarisch sichtbar zu machen, 
in ihrer Unzuverlässigkeit und Unvoll- 
ständigkeit, die sich weder „korrigieren“ 
noch „verbessern“ lassen. 

Zum Erinnern gehört wie dessen 
Schatten das Vergessen, und beider Dia- 
lektik macht Modianos Prosa aus. Nicht 
zufällig heißt eines seiner Bücher „Aus 
tiefstem Vergessen“. Und nicht zufällig 
haben die Namen eine besondere Bedeu- 
tung. Namen von Straßen, Cafes, Ge- 


Foto Agaton Strom/Laif 


sie für so verkommen hält. Und was soll 
man von den unschuldig intimen Bildern 
auf ihrem Instagram-Account halten, die 
so gar keine kritische Distanz zur ange- 
strengten Authentizität erkennen lassen, 
die andere dort millionenfach betreiben: 
Wie alle postet Tolentino dort halbironi- 
sche Selfies und komplett rührende Fami- 
lienbilder, Fotos von Hund und Freund 
und Ferien, gelegentlich Solidaritätsbe- 
kundungen für den Klimastreik oder ge- 
gen Abschiebung. 

Zuletzt sah man dort fast nur noch: Ba- 
bybauchfotos, Babybettfotos, Babyfotos. 
Im August wurde sie Mutter einer Toch- 
ter. Folgt all das noch immer jenem „pro- 
fessionellen Ansporn, in den sozialen Me- 
dien aktiv zu bleiben“, mit dem sie ihre 
Karriere vorantrieb? Ist das auch heute 
noch die „unumgängliche Voraussetzung 
für meinen Lebensunterhalt“? Und hat 
sie dabei immer noch das Gefühl, als täu- 
sche sie vor, alles sei „lustig, normal und 
aussichtsreich“, in der Hoffnung, „dass 
diese Situation dadurch wie von Zauber- 
hand tatsächlich eintritt“? Es führt kein 
Weg mehr in die Wüste des Realen. 

Der Einwand aber, Tolentino würde 
es sich in der Immanenz des Netzes ein 
wenig zu gemütlich machen, ist noch nai- 
ver als das süßeste Babyfoto. Denn was 
wäre der Ausweg in die Welt hinter den 
Spiegeln? Endlich ‘Twitter löschen und 
sich analog politisch engagieren? Flug- 
blätter gegen Fake News? Spazierenge- 
hen gegen den Algorithmus? Rote Pil- 
len? Wenn es stimmt, dass wir die Bedin- 
gungen des Netzes längst verinnerlicht 
haben, entkommt man ihnen nicht. Man 
kann sich nur wünschen, dass es Chronis- 
ten gibt, die so klug aus dem Inneren be- 
richten wie Tolentino. Und seien ihre Re- 
flexionen nur die schönsten aller Täu- 
schungen. HARALD STAUN 


Jia Tolentino: „Trick Mirror: Über das inszenierte Ich“. 
Aus dem Englischen von Margarita Ruppel. 
Verlag S. Fischer, 368 Seiten, 22 Euro. 


schäften, Metrostationen, von Personen 
wie jener Noelle. Der Erzähler benennt 
- und horcht dem Klang nach, ob da 
noch eine Resonanz ist. 

Auch der Titel „Unsichtbare Tinte“ 
ist eine treffende Metapher für dieses Os- 
zillieren. Nicht nur, weil sie auf Spione 
und verborgene Geheimnisse verweist. 
Vor allem liegt in ihr eine Hoffnung: 
„Wenn du manchmal Gedächtnislücken 
hast, so stehen alle Einzelheiten deines 
Lebens irgendwo geschrieben mit magi- 
scher Tinte“, sagt Jean. Das ist nun nicht 
die Handschrift des Schicksals. Es besagt 
bloß, dass alles, was man jemals erlebt 
hat, in irgendeiner Form erhalten geblie- 
ben und nicht restlos getilgt worden ist. 
Man muss nur die richtige chemische 
Substanz finden, die das Geschriebene 
sichtbar macht. 

Die Suche nach dieser Substanz, könn- 
te man sagen, ist es auch, die jedes neue 
Buch von Patrick Modiano antreibt, eine 
Vergangenheit zu entziffern, lückenhaft, 
mit „Leerstellen“ - was aber kein Grund 
ist, die Suche abzubrechen. Es gibt bei 
Modiano nie die „Lösung“ eines Rätsels 
oder eines Falls wie in einem Detektivro- 
man, aber es kann mit einer Überra- 
schung enden, einem erstaunlichen Per- 
spektivwechsel, der hier einen Umweg 
über Rom erfordert, das mit seiner gan- 
zen Vergangenheit und Ewigkeit auch 
eine „Stadt des Vergessens“ ist. 

PETER KÖRTE 


Patrick Modiano: „Unsichtbare Tinte“. Roman. Aus dem 
Französischen von Elisabeth Edl. Hanser Verlag, 
142 Seiten, 19 Euro 
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ie Imaginations- 
kraft Hollywoods kann man schon daran 
erkennen, dass es ihr mühelos gelingt, 
selbst prosaische Professionen mit einer 
Magie aufzuladen, die den Beobachter 
stundenlang in den Bann ziehen kann. 
Das berufsmäßige Führen von Personen- 
kraftwagen zum Beispiel. Gemeint ist der 
Chauffeur. Hoke Colburn („Driving 
Miss Daisy“) oder Tony „Lip“ Vallelonga 
(„Green Book“), um zwei der berühmtes- 
ten Fahrer der jüngeren Filmgeschichte 
zu nennen, sind nicht einfach irgendwel- 
che Kraftfahrzeugführer von irgendwel- 
chen Berühmtheiten, sie - gespielt von 
Morgan Freeman und Viggo Mortensen 
- sind selbst die Geschichte. Man könnte 
jetzt noch Keith Moon nennen, den 
Schlagzeuger von The Who, der in einer 
ebenso exzessiven wie tragischen Nacht 
am 4. Januar 1970 ausgerechnet seinen 
Chauffeur Neil Boland überfuhr - im 
Rausch und aus Versehen. Moon kam nie 
darüber hinweg, der ‘Tod seines Chauf- 
feurs beschleunigte seinen eigenen Unter- 
gang. 

Keine drei Monate nach diesem Vor- 
fall, es war der Vormittag des ı. März 
1970, fuhr ein weißer Ford Mustang an 
der Universität Heidelberg vor. Im Heck 
des Wagens saß Martin Heidegger, da- 
mals 80 Jahre alt, in einem für ihn typi- 
schen, trachtartigen Anzug. Grund für 
Heideggers gut zweistündige Autofahrt 
aus dem heimischen Schwarzwald an die 
älteste deutsche Universität war die Ab- 
schiedsvorlesung zu Ehren seines Freun- 
des, des Philosophen Hans-Georg Gada- 
mer. Gadamer war bereits 1968 emeritiert 
worden, vertrat aber noch bis zum Ende 
des Monats seines 70. Geburtstages (am 
u. Februar 1970), an dem er laut Augen- 
zeugen (Leoluca Orlando) ganz allein 
zwei Flaschen Rotwein getrunken haben 
soll, den Heidelberger Philosophie-Lehr- 
stuhl. Der junge Gadamer hatte ab 1923 
Heideggers Vorlesungen in Freiburg be- 
sucht und sich 1929 bei ihm habilitiert. 
Die erste Begegnung mit ihm hat Gada- 
mer einmal mit einer „Erschütterung“ 
verglichen, er fühlte sich von der Überle- 
genheit dieses „gewaltigen Denkers“ 
schier erdrückt. Nun übernahm der Meis- 
ter die Last Lecture. 

Erschüttert war auch der Heidelberger 
Jurastudent Leoluca Orlando, ein 22-jähri- 
ger italienischer Stipendiat des Deut- 
schen Akademischen Austauschdienstes - 
aber ganz anders als Gadamer. Orlando 
hatte sein Einserabitur an einer 400 Jahre 
alten Jesuitenschule in Palermo in den 
Hauptfächern Altgriechisch, Philosophie 
und Italienisch abgelegt. Ab 1965 studier- 
te er in Palermo Jura. Orlando war vom 
Geist der gesellschaftspolitischen Rebelli- 
on der 68er beseelt, wurde zu einer Front- 
figur der sizilianischen Studentenbewe- 


n alten Geschichten sind es häufig 

drei Wünsche, mit deren Erfüllung 

die Menschen davor gewarnt wer- 

den, ihren Vorstellungen vom Glück 
zu sehr zu vertrauen. In „Wonder Wo- 
man 1984“, der neuen Geschichte um die 
Superheldin aus dem DC-Universum, 
reicht ein einziger Wunsch, um die 
Menschheit an den Rand der Apokalypse 
zu bringen. Denn die Gottheit Dechala- 
frea Ero („a very bad god“, weiß Diana 
Prince) hat sich etwas Fieses ausgedacht: 
einen Traumstein, den man nur berühren 
muss, und schon bekommt man das, was 
man (gerade) unbedingt möchte. Bei ein- 
facheren Gemütern ist das ein Porsche, 
bei einem jungen Magnaten ist es das In- 
strument selbst. Maxwell Lord trachtet 
danach, sich in den „dreamstone“ zu ver- 
wandeln, um selbst zum Wunschmedium 
zu werden. Und zwar, wie sich bald zeigt, 
in einem so globalen Maßstab, dass nicht 
mehr eine einzelne Kultur auf dem Spiel 
steht, wie seinerzeit bei den Mayas, die 
den "Iraumstein auch eine Weile hatten, 
sondern die ganze Menschheit. Wie es 
sich eben gehört in einem Genre, das als 
Publikum auch gern den ganzen Plane- 
ten hätte. 

„Wonder Woman 1984“ wurde im Jahr 
2018 gedreht, es gab das übliche Jahr Post- 
produktion, dann wurde ein Termin für 
den Kinostart festgelegt im eng getakte- 
ten Aufmarschkalender der amerikani- 
schen Großproduktionen. Der Juni 2020 
stand dann schon im Zeichen von Co- 
vid-ıg, der Film landete erst mal im Re- 
gal. Um Weihnachten gab es in den Verei- 


Der stille Amerikaner 


War der spätere Regisseur Ierrence Malick für kurze Zeit der Chauffeur des 
Philosophen Martin Heidegger? Der italienische Politiker Leoluca Orlando ist davon 
fest überzeugt. Über eine Begegnung an der Universität Heidelberg am 1. März 1970. 


gung und besetzte 1968 die Jura-Fakultät 
der Universität von Palermo. Sehr zum 
Leidwesen des Dekans, Salvatore Orlan- 
do, seinem Vater. Die großbürgerliche 
und adelige Herkunft empfand Leoluca 
als Provokation. Kaum in Heidelberg, wo 
er ab September 1969 bis Semesterende 
1971 studierte, zettelte er eine weitere Be- 
setzung der Fakultät an. Am "Telefon sagt 
Orlando: „Ich war damals gegen das Sys- 
tem, und ich bin es heute!“ 

Für den linken Rebellen taugte Heideg- 
ger mit seiner ungeklärten Verstrickung 
in die NS-Zeit und mit den Antisemitis- 
men der „Schwarzen Hefte“ zum perfek- 
ten Feindbild. „Und dann kam also dieser 
große Philosoph, dessen Vergangenheit 
immer noch so viele schwarze Schatten 
warf“, schreibt Orlando in seiner Autobio- 
graphie „I tempo dell’ elefante“, die im 
letzten Jahr erschien. Und weiter: „Ich 
träumte davon, Heidegger zu treffen, mit 
ihm zu sprechen, mit ihm zu streiten.“ 
Daraus wurde nichts. Der selbstbewusste 
Palermitaner aber war nicht abzuwim- 
meln. Also sprach Orlando Heideggers 
Fahrer an, der in der Aula am Rande des 
Empfangs auf seinen Chef wartete. Ein 
junger Amerikaner, geschätzt Mitte zwan- 


zig, sportlicher Typ. Heideggers Fahrer 
trug T-Shirt, Jeans und "Iennisschuhe, 
„er sah aus wie ein Basketballspieler“, er- 
innert sich Orlando. „Wir tranken ein 
Bier zusammen, und ich versuchte, ihn 
über Heidegger auszufragen“, schreibt 
Orlando in seiner Autobiographie. 

„Bist du Heideggers Chauffeur?“, woll- 
te Orlando von dem unbekannten Ameri- 
kaner wissen. Ja, er fahre den Professor 
und besorge ihm Zeitungen und was er 
unterwegs benötige, antwortete der. 
„Warum machst du das?“ - „Ich habe für 
mich entschieden, ein paar Jahre mit Pro- 
fessor Heidegger zu verbringen. Das ist 
ein Job mit großen Freiheiten, von dem 
ich später meinen Enkeln erzählen wer- 
de“, erinnert sich Orlando an den Wort- 
laut des unbekannten Amerikaners. Was 
Heidegger ihm denn für seine Dienste be- 
zahle? Der Amerikaner verstand die Fra- 
ge nicht. „Nichts. Ich brauche kein Geld. 
Und du bist ein Italiener mit zu vielen 
Fragen. Lass uns nicht mehr über den 
Professor reden.“ Der Fahrer war genervt 
und schwieg fortan, seinen Namen wollte 
er nicht preisgeben. Der Amerikaner, der 
keinen Smalltalk mochte, und der Italie- 
ner, der mit Händen und Füßen sprach, 


Nach dem 
Sündenfall 


Zu fromm, um stark zu sein: Patty Jenkins setzt mit 
„Wonder Woman 1984“ die Superheldinnensaga fort. 
Wieder mit Gal Gadot, wieder mit großem Getöse - 
aber vorerst nur im Bezahlfernsehen. 


nigten Staaten einen gemischten Start 
mit ausgewählten Kinos und der Strea- 
mingplattform HBO Max für all diejeni- 
gen, die lieber daheim schauen wollten. 
In Deutschland muss es nun das Bezahl- 
fernsehen allein richten: Seit Donnerstag 
ist „Wonder Woman 1984“ auf Sky zu se- 
hen. 

Das Interesse gerade an diesem Block- 
buster-Start war auch deswegen so groß, 
weil es sich um die Fortsetzung eines weg- 
weisenden Vorgängerfilms handelt. Die 
Regisseurin Patty Jenkins war bei „Won- 
der Woman“ die erste Frau, die in die 
Männerdomäne des Superhelden-Block- 


bustergenres einbrach. Sie hat nun auch 
die Fortsetzung verantwortet, neben der 
Regie kommt zudem die Story von ihr 
(gemeinsam mit Geoff Johns). Nachdem 
Prinzessin Diana von Themyscira (bür- 
gerlicher Name: Diana Prince) im ersten 
Film ihr Dasein auf einer abgeschirmten 
Amazoninneninsel verlassen hatte und im 
Ersten Weltkrieg auf die Menschheit in 
all ihrem destruktiven Wahnsinn gesto- 
ßen war, ist sie nun schon bestens in einer 
irdischen Existenz etabliert: Sie arbeitet 
als Kulturanthropologin am Smithsonian 
Institute in Washington. Bei einem Raub- 
überfall in einer Shopping-Mall lässt sie 


tranken schweigend ihr Bier zu Ende. 
Das Ende einer vielleicht historischen Be- 
gegnung. 

Im Herbst 1971 kehrte Leoluca Orlan- 
do nach Italien zurück, wurde einer der 
jüngsten Juraprofessoren und Verfassungs- 
rechter Italiens, später als Politiker und 
Mafiagegner weltberühmt, heute ist er in 
seiner sechsten Amtszeit Bürgermeister 
von Palermo. Seine Politik wirkt im Ver- 
gleich zur gängigen europäischen Realpo- 
litik ziemlich philosophisch. Die Identität 
eines Menschen, „da sein zu dürfen, egal 
wo auf der Welt“, das sei für ihn ein un- 
veräußerliches Menschenrecht, erklärt 
der heute 73-Jährige. Auch deshalb propa- 
giert er seit dem Höhepunkt der Flücht- 
lingskrise 2015 die Abkehr vom Prinzip 
der Aufenthaltsgenehmigung. Die Frage, 
wer dieser unbekannte Amerikaner gewe- 
sen sein konnte, hat ihn über die Jahre je- 
doch nicht losgelassen. Orlando sammel- 
te Belege über wortkarge Amerikaner mit 
schlechten Manieren, die im Schwarz- 
wald die Nähe zu Heidegger suchten. 
Mit der Zeit stieß er auf den immer glei- 
chen Namen: Terrence Frederick Malick. 
Die Angaben Orlandos zur Person des un- 
bekannten Amerikaners sind auffallend 


ihre Kräfte als Wonder Woman kurz auf- 
blitzen, aber im Grunde beschränkt sie 
sich auf das Dasein einer außergewöhn- 
lich attraktiven, im Rahmen dieser Mög- 
lichkeiten aber „unauffälligen“ Frau. 

Die Attraktivität wird bedeutsam, weil 
eine Kollegin sie darum beneidet. Barba- 
ra Minerva (Kristen Wiig) wäre gern wie 
Diana Prince, und dieser erste Wunsch 
geht mehr oder weniger noch unbewusst 
in Erfüllung. Da Diana aber eine Super- 
heldin ist, wachsen Barbara nun auch au- 
ßergewöhnliche Kräfte zu, über die sie 
sich aber erst einmal klarwerden muss, als 
sie daheim den Kühlschrank öffnet. Sie 


Gal Gadot als Wonder Woman mit Zauberlasso 


deckungsgleich mit der seit Jahren gängi- 
gen Charakterisierung des so berühmten 
wie öffentlichkeitsscheuen Filmemachers 
Malick, der mit Filmen wie „Der schmale 
Grat“ oder „Ihe Tree of Life“ eine ganz 
eigene Ästhetik schuf. Malick gibt keine 
Interviews, besucht keine Filmpremieren 
und Preisverleihungen, und im persönli- 
chen Gespräch soll er so direkt sein, dass 
auch Weltstars Schwierigkeiten haben, 
ihn nicht als unverschämt zu empfinden. 
Dass Malick in seinen Filmen Hollywood 
und philosophische Hermeneutik zusam- 
menbringt, macht die Spurensuche im 
Heidegger-Umfeld reizvoll. 

Unstrittig ist, dass Terrence Malick in 
Harvard Philosophie studiert hat und 
nach seinem Bachelor 1965 ein Stipendi- 
um für Oxford erhielt. Wie Orlando war 
Malick ein Ausnahmestudent. An der eng- 
lischen Elite-Universität wollte er in sei- 
ner Doktorarbeit Heideggers Konzepti- 
on von „Welt“ aus dessen Hauptwerk 
„sein und Zeit“ mit den Konzepten ande- 
rer großer Existenzsucher wie Kierke- 
gaard und Wittgenstein vergleichen, über- 
warf sich aber mit seinem Doktorvater. 
Malick verließ Oxford ohne Abschluss, 
kehrte zurück nach Amerika, unterrichte- 
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hebelt dabei die Tür aus. „Wonder Wo- 
man“ traf etwas Grundsätzliches mit sei- 
ner Geschichte einer Heldin, die mensch- 
liche Geschichte nur als Göttersage ver- 
stehen kann und deswegen auf den 
Schlachtfeldern von 1918 überall den Riva- 
len Ares sucht, den allein sie für die Greu- 
el des Kriegs verantwortlich macht. 
Denn natürlich tun Superheldenfilme ge- 
nau das: Sie lassen den Mythos von einst 
neu auf die Gegenwart los, nun aber auf- 
geladen mit jeder Menge Bewusstsein. Es 
war gerade die Naivität der Amazonin 
aus dem Frauenparadies, die sie zu einer 
so großartigen Heldin machte, weil sie 


Am Vormittag des 

1. März 1970 fuhr ein 
weißer Ford Mustang 
vor der Universität 
Heidelberg vor. 
Illustration Tobi Frank 


te Philosophie am MIT in Boston und 
schrieb nebenbei als freier Journalist für 
„Newsweek“ und den „New Yorker“. 
1969 veröffentlichte Malick im Verlag 
Northwestern University Press „The Es- 
sence of Reasons“, die englische Überset- 
zung von Heideggers „Vom Wesen des 
Grundes“ aus dem Jahr 1929. 

Viel wurde darüber spekuliert, ob sich 
Malick in den Jahren 1968/69, in denen er 
zeitweise nicht in den Vereinigten Staaten 
gelebt hat, bei Heidegger im Schwarz- 
wald aufgehalten haben könnte. Einen 
schriftlichen Beleg gibt es dafür bis heute 
nicht. Arnulf Heidegger, Enkel und Nach- 
lassverwalter seines Großvaters, bestätigt, 
dass Martin Heidegger keinen Führer- 
schein besaß und immer wieder Fahrer be- 
nötigte. Ihm falle auch jetzt wieder ein, 
sagt er, dass er den Namen Malick irgend- 
wo in der schriftlichen Hinterlassenschaft 
einmal gelesen habe. Der Name habe 
ihm damals nichts gesagt, auch die Filme 
des Amerikaners kennt der Enkel nicht. 
Leoluca Orlando ist jedoch davon über- 
zeugt, dass der unbekannte Amerikaner, 
mit dem er am 1. März 1970 in der Aula 
der Universität Heidelberg ein Bier ge- 
trunken hat, Terrence Malick war. Drei- 
einhalb Jahre später, im Oktober 1973, hat- 
te Malicks Debütfilm „Badlands“ in New 
York Premiere. 

Schaut man sich Malicks Filme vor 
diesem Hintergrund an, wird der Ein- 
fluss Heideggers im Werk überdeutlich. 
Auf Wunsch dieser Zeitung hat sich der 
Berliner Philosoph Clemens Schmal- 
horst noch einmal Malicks Weltkriegs- 
epos „Ihe Thin Red Line“ angesehen. 
Schon den Titel könne man als Anspie- 
lung auf ein Lebensthema Heideggers 
verstehen, so Schmalhorst, der Mensch 
als einziges Wesen, das ein Gespür für 
den schmalen Grat zwischen Sein und 
Nichts habe. Malick zeige die atemberau- 
bende Schönheit des pazifischen Regen- 
waldes und kontrastiere diese Schönheit 
mit verstörenden Bildern von Krieg, Tod 
und Zerstörung. Aus der Perspektive ei- 
nes Soldaten dekliniere er die existentiel- 
len Grundfragen durch: Rückblenden 
voller Sehnsucht nach Intimität mit sei- 
ner Frau, flüsternde Voice-over-Passagen 
voller Lebensangst und der Ahnung, 
dass er seine Frau nie wieder in seine 
Arme schließen werde. „Der Soldat wird 
auf diese Pazifikinsel geworfen wie der 
Mensch in das Leben, und er fängt an, 
dieses Leben von seinem Ende her zu be- 
trachten. Er tut genau das, was Heideg- 
ger das Vorlaufen zum eigenen Tod 
nennt“, sagt Schmalhorst. 

Diese Perspektive zieht sich durch Ma- 
licks Filme wie die dünne rote Linie, zu- 
letzt auch in seinem jüngsten Film „Ein 
verborgenes Leben“, in dem er die Ge- 
wissenskonflikte des österreichischen 
Bauern und Familienvaters Franz Jäger- 
stätter spürbar macht, der 1943 den 
Kriegsdienst in der Wehrmacht verwei- 
gerte, obwohl er wusste, dass man ihn 
deswegen hinrichten würde. Man könnte 
daher sagen: Was Kant für Schiller und 
Marx für Brecht, das ist Heidegger für 
Malick - ein moralischer Kompass. Aber 
nur bei Heidegger hatte Malick vorher - 
umgekehrt - das Steuer in der Hand. 

THILO KOMMA-POLLATH 


das Genre als abkünftig von Paradieseser- 
zählungen lesbar werden ließ. Also unaus- 
weichlich als Sündenfallgeschichten, in 
denen Wesen von außerhalb der Realität 
für Ordnung sorgten. Im Vergleich dazu 
sieht „Wonder Woman 1984“ weitgehend 
so aus, als habe Patty Jenkins die Macht 
des Mythos durch die Schwundstufe je- 
ner Märchen ersetzen wollen, die in den 
achtziger Jahren im amerikanischen Kino 
die Grundlagen für die heutigen Block- 
buster legten: die Filme von Steven Spiel- 
berg oder Robert Zemeckis. 

Das Jahr 1984 steht hier natürlich auch 
für ein radikales Olzeitalter, für die Keim- 
zelle einer globalisierten Medienord- 
nung, aber doch in erster Linie für ein 
Wunscherfüllungskino, in dem große 
Jungs sich mit viel Geld aus dem unter 
Präsident Reagan entfesselten Kapital die 
Abenteuer zurechtbastelten, die sie als Bu- 
ben geträumt hatten. Mit einigem guten 
Willen könnte man das Vorhaben von 
Patty Jenkins als eine Revision dieser 
Kindheitsmuster sehen, in denen die 
Welt noch säuberlich in Gute und Böse 
(und in Zentrum und Orient) getrennt 
war. Doch über weite Strecken wirkt ihr 
Film eher wie ein dünner Aufguss vieler 
Jagden nach verlorenen Schätzen, und so 
geht schließlich die zentrale Pointe von 
Jenkins fast unter: dass die Funktion Su- 
perheldin auf das Menschheitssubjekt 
übergeht. Das ist ein zu frommer 
Wunsch, um daraus eine starke Geschich- 
te erwachsen zu lassen. 

BERT REBHANDL 


Seit Donnerstag auf Sky. 
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Frau Graefe, der Begriff Resilienz ent- 
wickelt sich schon seit etwa 20 Jahren 
zum Schlagwort. Er wird auf Men- 
schen bezogen, aber auch auf Regio- 
nen, Ökosysteme oder Demokratien. 
Spätestens seit Beginn der Covid-Pan- 
demie scheint der Begriff allgegenwär- 
tig. Wo liegen seine Ursprünge? 

Er stammt unter anderem aus den Mate- 
rialwissenschaften. Da bezeichnet er 
den Umstand, dass ein Stoff nach Ein- 
wirkung von außen schnell wieder in 
den alten Zustand zurückkehrt. Das 
Konzept psychologischer Resilienz kam 
in den 1970er Jahren auf. In einer Studie 
auf Hawaii hat die Psychologin Emmy 
Werner jahrzehntelang Kinder in ihrer 
Entwicklung beobachtet. Manche von 
ihnen wuchsen unter schwierigen sozia- 
len Bedingungen auf, hatten daher eine 
ungünstige Prognose. Doch sie erwie- 
sen sich als besonders robust und entwi- 
ckelten sich positiv. Man nannte sie resi- 
lient. Zugleich tauchte der Resilienz-Be- 
griff in der Okosystemtheorie auf. Heu- 
te boomt medial und in der Selbsthilfeli- 
teratur eine psychologische Vorstellung 
der Resilienz, die Ideen von Werner ver- 
wässert und popularisiert, aber auch Ele- 
mente der Okosystemtheorie enthält. 


Was macht diese derzeit so attraktive 
Vorstellung von Resilienz aus? 


Im Kern meint Resilienz hier, dass ein 
Mensch trotz schlechter Rahmenbedin- 
gungen, Stressbelastungen und sonstiger 
Zumutungen des Lebens psychisch stabil 
bleibt, harte Zeiten gut durchsteht, nicht 
unglücklich oder langfristig depressiv 
wird. Resilienz ist ein Krisenbewälti- 
gungskonzept. 

Das klingt erst mal nicht übel. 


Klar. Das ist etwas, was wir alle wollen 
und in schweren Phasen instinktiv auch 
versuchen. Wir fragen uns: Welche Mög- 
lichkeiten habe ich, die Situation zu ge- 
stalten? Raten wir Freunden in Lebens- 
krisen etwas, dann oft im Sinn der popu- 
lärpsychologischen Resilienz. Darin sehe 
ich auch nicht unbedingt ein Problem. 


Worin sehen Sie eines? 


Zunächst darin, dass so eine Banalität - 
Menschen möchten Krisen gut durchste- 
hen - zu einem allgemeinen Handlungs- 
ideal wird. Auch unabhängig von Notfall- 
lagen sollen wir heute resilient sein; sind 
wir es nicht, müssen wir es lernen. Wäh- 
rend man früher annahm, Resilienz sei 
angeboren oder werde früh in der Kind- 
heit erworben, geht man nun davon aus, 
dass sie von jedem trainiert werden 
kann. Damit wird Resilienz zu einer Hal- 
tungs- und Handlungsanforderung, der 
sich niemand mehr entziehen kann, zu- 
mal dann nicht, wenn die Welt weithin 
als krisenhaft wahrgenommen wird. 


Oft scheint es bei der Resilienz nicht 
nur ums Aushalten der Krise zu ge- 
hen, sondern auch darum, sie als 
Chance zu begreifen. 


Das stimmt. Innerhalb des wissenschaftli- 
chen Diskurses zur Resilienz gibt es ver- 
schiedene Fassungen von ihr. Die eine 
zielt aufs Durchkommen, darauf, dass 
man nach der Krise so ist wie zuvor. Ge- 
mäß einer anderen Fassung liegt die Kri- 
senbewältigung in der Veränderung. 
Weil man sich der Krise anpasse, verän- 
dere man sich - darin läge eine Chance. 
Die Idee der Krise als Chance ist schon 
lange Bestandteil des populärpsychologi- 
schen Diskurses. Aber gekoppelt an Resi- 
lienz wird der Gedanke noch gewichti- 
ger. Manche nehmen sogar an, dass man 
Resilienz ohne schwierige Bedingungen 
überhaupt nicht ausbilden kann. 


Wir brauchen Resilienz, um durch 
Krisen zu kommen, aber wir brau- 
chen Krisen, um resilient zu werden? 


Das ist in der Logik des psychologischen 
Resilienz-Konzeptes angelegt. Man kön- 
ne sie nur praktisch in Auseinanderset- 
zung mit echten Krisen lernen. Einige 
behaupten, es sei günstig, als Kind drei 
bis vier traumatische Erlebnisse gehabt 
zu haben, an denen man wachsen könne. 
Resilienz ist ja auch ein politisches und 
wirtschaftliches Konzept. Judith Rodin, 
einst Vorsitzende der Rockefeller Stif- 
tung, spricht von der „Dividende der 
Resilienz“ und betont, dass Katastro- 
phen wie der Hurrikan Katrina 2005 im 
Nachhinein großartige Investitionsmög- 
lichkeiten etwa für private Investoren im 
Wohnungsbau geboten hätten. Sie zi- 
tiert Churchill: „Never let a good crisis 
go to waste“ - „Lassen Sie sich niemals 
eine gute Krise entgehen“. Dieser Satz 
nimmt im Kontext des Resilienz-Diskur- 
ses noch mal anders Fahrt auf. 


In der Covid-Pandemie scheint Resi- 
lienz endgültig das Gebot der Stunde 
zu sein. Kürzlich habe ich ein Online- 
Training zum Aufbau von Stress-Resi- 
lienz absolviert. Ich lernte, meine 
Stresswarnzeichen zu erkennen, sollte 
mich in einer „optimistischen Grund- 
haltung“ üben, in „Selbstfürsorge“ 
und „Achtsamkeit“. Das mache mich 
zu einem „Fels in der Brandung“. 
Eine repräsentative Anleitung mit 
Blick auf Resilienz-Praktiken? 

Es ist typisch, dass zum Resilienz-Trai- 
ning nach persönlichen Stressfaktoren 
und Ressourcen gefragt wird und be- 


kannte psychologische Konzepte wie 
Selbstfürsorge, Selbstwirksamkeit und 


m n, 


JE 


Die Soziologin Stefanie Graefe 


Resilienz ist 


die falsche 
Antwort 


Wer resilient ist, ist nicht unterzukriegen. 
Aber er findet sich auch damit ab, dass 
sich an den Ursachen für Probleme 
nichts ändern lässt. Ein Gespräch mit 
der Soziologin Stefanie Graefe 


Selbstregulation eingesetzt werden. Bei 
der Resilienz gibt es aber eine wichtige 
Akzentverschiebung, und die zeigt sich 
genau im Bild der „Brandung“. Darin 
steckt die zentrale Botschaft des Resi- 
lienz-Diskurses: Wir leben in stürmi- 
schen Zeiten, und daran kann man 
nichts machen. Krisen werden „naturali- 
siert“, selbst wenn sie von Menschen 
verursacht sind. Dabei ist ja sogar bei 
Naturkatastrophen oder Pandemien im- 
mer fraglich, zu welchen Anteilen sie 
nicht doch menschengemacht sind. Un- 
ter der Überschrift Resilienz bleibt aber 
unklar und gleichgültig, was für ein 
Sturm gerade wütet und wieso. Es geht 
allein darum, mit aller Kraft ein Fels in 
der Brandung zu werden. 


Sie kritisieren, dass Resilienz als Pro- 
gramm entpolitisiert. Inwiefern? 


Wer resilient ist, erkennt an, dass die 
Welt schwierig ist, ist aber nicht unterzu- 
kriegen. Er findet sich damit ab, dass 
sich an den Ursachen für existierende 
Probleme nichts ändern lässt. Was sich 
ändern lässt, ist das eigene Erleben und 
die persönliche mentale und emotionale 
Widerstandsfähigkeit. Mit Verweis auf 
Resilienz können gesellschaftliche Miss- 
stände somit individualisiert und psycho- 
logisiert werden. Strukturelle Gründe 
dieser Missstände werden ausgeblendet, 
Fragen nach der Verteilung von Macht, 
nach ungleichen materiellen Vorausset- 
zungen oder der Verantwortung für Kri- 
senursachen gar nicht mehr gestellt. 


Was heißt das für die Corona-Krise? 


Es wird nach meiner Wahrnehmung in 
Medien und Politik erstaunlich selten da- 
nach gefragt, worin eigentlich die Ursa- 


chen der Pandemie liegen und aus wel- 
chen Strukturen sie resultiert. Dazu gibt 
es ja durchaus wissenschaftliche Erkennt- 
nisse, zum Beispiel was den Einfluss der 
globalisierten Landwirtschaft oder des 
Klimawandels angeht - Faktoren, die die 
Wahrscheinlichkeit einer nächsten Pande- 
mie massiv erhöhen. Stattdessen rettet 
man die Lufthansa mit Steuergeldern. 
Man versucht, unmittelbare Probleme 
kurzfristig zu bewältigen, ohne an vor- 
handenen Strukturen Wesentliches zu än- 
dern. Parallel werden wir, Resilienz-ori- 
entiert, dazu aufgefordert, unser Verhal- 
ten an die Gefahrenlage anzupassen. Da- 
für gibt es gute Gründe. Aber ich be- 
zweifle, dass man auf diesem Weg Pande- 
mien, Klimawandel, Artensterben und 
auch die im Anschluss an Corona erwart- 
baren Wirtschaftskrisen in den Griff be- 
kommt. Bisher wird ja nicht mal die 
längst überfällige Strukturreform des Ge- 
sundheitswesens ins Auge gefasst. 


Aber was wäre denn im Moment die 
Alternative? Man hat ja als Einzelne 
faktisch wenig Handlungsspielraum. 


Das ist aktuell tatsächlich schwierig. Was 
wir derzeit erleben, ist eine Ausdehnung 
der Befugnisse der Exekutive, die unter 
Verweis auf die Krisensituation gerecht- 
fertigt wird. Grundrechte werden be- 
schränkt und ausgesetzt. Auch dafür gibt 
es nachvollziehbare Gründe. Je länger 
dies aber andauert, umso größer ist die 
Gefahr, dass wir uns daran gewöhnen. 
Die Frage ist dann, was das für Demo- 
kratie und Grundrechte heißt: Wechseln 
sie auf Dauer in einen On- und Off-Mo- 
dus? Aus Brandts Satz „Mehr Demokra- 
tie wagen“ würde dann: Demokratie, so- 
fern die Krise es zulässt. Da müssen wir 
uns auch als Einzelne fragen, ob wir eine 
stärkere Beteiligung an der Krisenpolitik 
einfordern. Zurzeit nehme ich nicht 
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wahr, dass etwa Lehrer, Schüler, Pflege- 
kräfte, aber auch Erwerbslose oder Fami- 
lien mit Kindern wirklich danach gefragt 
werden, was sie brauchen. Hier könnten 
Formen der Solidarisierung entwickelt 
werden, die in entsprechende Forderun- 
gen an die Politik münden. Wir sollten 
uns nicht darauf beschränken, Masken 
zu tragen und Abstand zu halten. Im Sin- 
ne der Resilienz wäre das zwar ausrei- 
chend. Im Sinne der Demokratie nicht. 


Spaltet sich die Gegenwartsgesell- 
schaft auch auf in diejenigen, die in 
ruhiger Resilienz auf Kritik und Kon- 


flikt verzichten, und jene, die Gegner- 
schaft auf demokratiefeindliche Weise 
zum Prinzip erklären? 

Absolut. Das ist auch ein Dilemma für 
demokratische Formen von Kritik. Die 
sind jetzt ohnehin beeinträchtigt, etwa 
durch die Einschränkung der Versamm- 
lungsrechte, und können sich nicht wie 
zuvor politisch artikulieren. Zudem ver- 
festigt sich aber der Eindruck, man kön- 
ne legitimerweise keine Kritik an der ak- 
tuellen Krisenpolitik mehr üben, weil kri- 
tische Positionen auf wenig konstruktive 
Weise von der neuen Rechten oder Co- 
rona-Leugnern besetzt werden. 


Sie nennen Resilienz eine passgenaue, 
aber falsche Antwort auf eine richtige 
Frage. Wie lautet diese Frage? 

Es handelt sich um die Frage nach den 
Grenzen unserer kapitalistischen Le- 
bens- und Reproduktionsweise. Diese 
Grenzen zeigen sich in einer Reihe von 
Krisen, die sich wechselseitig verstärken: 
Wirtschaftskrisen wie die letzte von 
2008, die ökologische Krise, die in den 
Sozialwissenschaften intensiv diskutierte 
Krise des Politischen beziehungsweise 
der Demokratie und - wenn man die ste- 
tig steigende Zahl psychischer Erkran- 
kungen als Indiz dafür nimmt - eine Kri- 
se des Subjekts. Auch die Corona-Krise 
ist ein Ausdruck der bereits bestehenden 
Systemkrise, aber auf dieser Ebene wird 
die Pandemie außerhalb universitärer Zir- 
kel selten diskutiert. Es stellt sich für die- 
ses Jahrhundert akut die Frage, ob es so 
weitergehen kann oder ob es nicht ein ra- 
dikales Umsteuern braucht. Eine Politik, 
die das kurzfristige „Fahren auf Sicht“ 
propagiert, wird das kaum beantworten 
können. Dies gilt auch in kleinerem 
Maßstab. Angesichts psychischer Ver- 
schleißerscheinungen durch Arbeitsbelas- 
tungen, verursacht von Personalmangel, 
Arbeitsverdichtung und steigendem Kon- 
kurrenzdruck, reicht es nicht, Beschäftig- 
ten Yogakurse, Obstteller oder Ruheräu- 
me anzubieten oder sie aufzufordern, an 
ihrer Resilienz zu arbeiten. Das ist die 
falsche Antwort. 


Was wäre die richtige Antwort? 

Im Grundsatz wäre die richtige Ant- 
wort: Ursachenforschung betreiben. Zu 
fragen, worin die Gründe für ein Pro- 
blem liegen, und dabei zu bedenken, 
dass viele Probleme nicht nur entste- 
hen, weil einzelne Leute sich falsch ver- 
halten haben, sondern in den Struktu- 
ren der jeweiligen Institutionen, sozia- 
len Situationen oder Gesellschaften wur- 
zeln. Weil diese Strukturen von Men- 
schen gemacht sind, können sie auch 
von ihnen geändert werden. Aber dafür 
müssen sie erst mal als solche wahrge- 
nommen werden. 


Rechnen Sie mit einer Entfesselung 
des Resilienzkonzepts in der Zu- 
kunft? 

Das ist natürlich hochgradig spekulativ, 
aber ich kann mir gut vorstellen, dass 
die Logik der Resilienz - ob sie so be- 
nannt wird oder nicht - an Bedeutung 
noch gewinnt. Ich bin mir jedenfalls 
sehr sicher, dass die psychische Belast- 
barkeit ein immer wichtigerer Faktor 
für berufliche Karrieren wird. Gut mög- 
lich, dass Resilienz in Bewerbungsverfah- 
ren vermehrt standardisiert erfasst wird. 
Auch die digital gestützte Kontrolle von 
Gesundheitsdaten und damit auch der 
Stressbelastbarkeit von Arbeitnehmern 
wird künftig zunehmen, entsprechende 
Modellversuche gibt es schon. Ob sich 
auf politischer Ebene eine eher kurzfris- 
tig orientierte Politik der Versicherheitli- 
chung durchsetzt, die Fragen nach den 
Ursachen systematisch ausspart, hoffe 
ich nicht. Aber wenn ich ganz ehrlich 
bin: Ich befürchte auch das. 


Interview Novina Göhlsdorf 


Stefanie Graefe ist Soziologin an der Universität Jena. Ihr 
Buch „Resilienz im Krisenkapitalismus. Wider das Lob der 
Anpassungsfähigkeit“ ist im Transeript-Verlag erschienen. 
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Maria Eichhorns Installation „Rose Vallant Institute“ auf der documenta 14 


uf die Idee muss man erst einmal 

kommen: Als Maria Eichhorn 

2o1r von der Kunsthalle Bern ein- 

geladen wurde, eine Ausstel- 

lung auszurichten, sagte sie 

zu, nahm dankend das Budget an, leitete 

die Gelder jedoch um und ließ dringend 

notwendig gewordene Reparaturarbeiten 

in der Institution durchführen, vom Kel- 

ler bis zum Kamin. In den Räumen der 

Kunsthalle ließ sich während der Öff- 

nungszeiten eine ruhende Baustelle be- 

staunen, renoviert wurde in den Schließ- 
zeiten. 

Eichhorns Schau war damit vieles zu- 
gleich. Eine Ausstellung. Keine Ausstel- 
lung. Ein Scherz. Ein Streich. Hilfe in 
der Not. Und ein Zitat, denn den Ein- 
fall, keine Kunst auszustellen, hatten na- 
türlich andere zuvor auch. Noch nie war 
dabei jedoch so klug die absurde Situati- 
on einer Einrichtung offengelegt wor- 
den. Die Berner Kunsthalle verfügte 
über ein Budget, um Ausstellungen 
durchzuführen, besaß aber kein Geld, 
um die Grundversorgung zu garantie- 
ren, etwa die Instandsetzung des Dachs. 


Foto Picture Alliance 


Das ganze Ausmaß des Dramas ließ sich 
im Katalog nachlesen. Beharrlichkeit ist 
für Eichhorn Prinzip: Bei allem Humor 
geht es der Künstlerin nie allein um eine 
originelle Geste. 

Als Eichhorn wenige Jahre darauf von 
der Kunstzeitschrift „Monopol“ in der 
Rubrik „Alter Meister, von neuen ge- 
liebt“ gefragt wurde, welches Werk ihr 
besonders am Herzen liege, nannte sie 
„Das Floß der Medusa“ von Théodore 
Géricault. Das monumentale Gemälde 
von 1819 hängt in Paris im Louvre und 
zeigt Schiffbrüchige, die auf einem wo- 
genden Meer treiben, zusammenge- 
drängt auf einem Floß, mehr tot als le- 
bendig. Wer es nicht besser weiß, könnte 
es für das Bild einer tragischen Situation 
halten, den Ausdruck allgemein menschli- 
cher Verzweiflung und der Hoffnung, 
die zuletzt stirbt. Nichts jedoch lag Geri- 
cault ferner. Sein Werk ging auf einen 
Vorfall zurück, den die französische Re- 
gierung zu vertuschen versuchte, nach- 
dem er weit mehr als hundert Matrosen 
das Leben gekostet hatte. Die menschen- 
gemachte Katastrophe beschäftigte den 
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Carl Grossberg. Selbstbildnis. 1928. Öl auf Holz. 


Zwischen 
Witz 


und Ernst 


Die Künstlerin Maria Eichhorn wird 
2022 den Deutschen Pavillon auf 
der 59. Biennale gestalten. Besitz und 
die Frage, wer darüber verfügt, ist 


der rote Faden, 


der viele ihrer 


Arbeiten durchzieht. 


Künstler. Deshalb malte er groß, was an- 
dere kleinreden wollten. 

Auf den ersten Blick ist Eichhorns 
Wahl von Géricault vielleicht überra- 
schend. „Malen hat mich gelangweilt, ich 
wollte einen anderen Ausdruck für das, 
was mich beschäftigt“, erzählte Eichhorn, 
geboren 1962 in Bamberg, einmal in ei- 
nem Interview über ihre Ausbildung an 
der Hochschule der Künste in Berlin, wo 
sie bis 1990 studierte. Was folgte, waren 
Installationen, Filme oder Bücher. Und 
vor allem brillante Ideen, ausgearbeitet in 
zum Teil jahrelangen Recherchen. Der 
Wunsch, tief in die Verhältnisse einzustei- 
gen, aus denen sie die Kunst hervorgehen 
lässt, verbindet die Künstlerin mit Geri- 
cault. Über den Arbeitsprozess, in dem 
„Das Floß der Medusa“ entstand, berich- 
tete Eichhorn ausführlich in ihrem Bei- 
trag für „Monopol“: „Monatelang sprach 
er mit Überlebenden und Arzten, studier- 
te Leichen und zeichnete sie ab. Im Schaf- 
fensprozess selbst zog er sich aus der 
Welt zurück und ließ sich sogar das Haar 
so kurz schneiden, dass er gar nicht erst 
in Versuchung kam, etwas anderes zu 
tun, als an dem Bild zu malen.“ 


Ungarische Kunst! Sammler sucht: 
Czöbel, Szobotka, Rippl-Rönai, 
Tihanyi, Perlott, Fényes, Nagy...etc. 
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Die Coronavirus-Pandemie und der 
Lockdown haben ähnlich zurückgezoge- 
ne Verhältnisse geschaffen, nur die Haa- 
re kann man sich nicht mehr schneiden 
lassen. Die Ankündigung, dass Eichhorn 
2022 den Deutschen Pavillon auf der 5ọ. 
Biennale in Venedig gestalten werde, fiel 
mitten hinein in den gähnenden Still- 
stand. Zu Beginn hielten viele die Krise 
für eine unfreiwillige Pause, inzwischen 
glauben die meisten, dass sich die Kunst- 
welt grundlegend ändern könnte. Was 
die Künstlerin darüber denkt? 

Anruf bei Maria Eichhorn, die in Ber- 
lin lebt und an der Zürcher Hochschule 
der Künste lehrt. Das Gespräch ist offen 
und freundlich, am Ende bleiben nur we- 
nige Sätze, die zitiert werden können. 
Auch das passt zu ihrer Arbeitsweise. 
Keine Schnellschüsse. Keine Abschwei- 
fungen. Kein Gerede. Was Eichhorn in 
der Krise beschäftigt, ist das Folgende: 
„Die Kluft zwischen Arm und Reich 
wird immer größer. Auch in der Kunst- 
welt.“ 

Eine Ausstellung von 2016 erhält rück- 
blickend geradezu prophetischen Cha- 


Maria Eichhorn 


rakter: „; weeks, 25 days, 175 hours“ 
nannte Eichhorn die Schau in der Chi- 
senhale Gallery in London, einer ge- 
meinnützigen Einrichtung, gegründet 
von Künstlerinnen und Künstlern. Für 
die Dauer der Ausstellung erhielten die 
Angestellten frei, auch die Direktorin 
ging nach Hause, die Gehälter wurden 
weiterbezahlt. Die Türen blieben zu, die 
Anrufe unbeantwortet und Mails wur- 
den gelöscht. „Es gibt nichts zu sehen, 
aber viel zum Nachdenken“, schrieb der 
begeisterte englische Kritiker Adrian 
Searle im „Guardian“. 

Eichhorn hat einen neuen Ton in der 
Kunstwelt angeschlagen. Yilmaz Dzie- 
wior, Direktor des Museum Ludwig und 
Kurator des Deutschen Pavillons, betont 
in der Pressemitteilung die Mischung 
aus „feinsinnigem Humor“ und „konzep- 
tueller Vorgehensweise“. Dieser eigen- 
willige Stil ist vielfach ausgezeichnet 
worden, etwa 2002 mit dem Arnold- 
Bode-Preis, in diesem Jahr wird sie den 
Käthe-Kollwitz-Preis erhalten. Die Lis- 
te der Einladungen zu großen Ausstel- 
lungen und in renommierte Museen ist 
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ebenfalls lang: das Lenbachhaus in Mün- 
chen, das Museum Ludwig in Köln, das 
Stedelijk Museum in Amsterdam, das 
Centre Pompidou in Paris oder das San 
Francisco Museum of Modern Art. An 
der Documenta in Kassel nahm sie 2002 
und 2017 teil, auf der Biennale in Vene- 
dig war sie bereits dreimal mit Werken 
vertreten. 

Wenn sich in Eichhorns Arbeiten 
Witz und Ernst wie geologische Schich- 
ten ineinanderschieben, verbinden und 
vorwärtswälzen, dann bleibt der Prozess 
nie folgenlos. Die bestehenden Verhält- 
nisse verändern sich ein wenig, aber der 
Unterschied ist ein bleibender. 

Besitz und die Frage, wer darüber ver- 
fügt, ist der große rote Faden, der viele 
von Eichhorns Arbeiten durchzieht. Im 
Rahmen der Documenta 14 kaufte sie 
eine Immobilie in Athen, mit der Vorga- 
be, dass sie zukünftig niemandem gehö- 
ren soll, der Titel lautet „Building as 
Unowned Property“. Ein bürokratischer 
Wust war die Folge, inzwischen gibt es 
das Grundstück, auf dem eines Tages ein 
Veranstaltungsort gebaut werden soll, 
für die Öffentlichkeit. 

Eigentum und wem es gehört, steht 
auch im Zentrum von Eichhorns be- 
rühmtesten Projekt. Ebenfalls auf der 
Documenta 14 richtete sie das „Rose Val- 
land Institut“ ein, benannt nach einer 
Frau, die in Frankreich als Nationalhel- 
din gilt, in Deutschland aber die längste 
Zeit wenig bekannt war. Warum? Rose 
Valland (1898-1980) arbeitete von 1939 an 
als Konservatorin im Pariser Musee du 
Jeu de Paume und führte heimlich Buch 
darüber, wie die Nationalsozialisten Mu- 
seen und Privatsammlungen plünderten. 
1961 veröffentlichte sie über die Zeit „Le 
front de Part“, ein Buch, das nie ins Deut- 
sche übersetzt wurde. Vallands Bericht 
war furchtlos und ironisch, passagenwei- 
se klang sie wie Hannah Arendt, beide 
hatten den ausgeprägten Sinn für das Lä- 
cherliche der Nationalsozialisten. Auch 
da treffen sie sich wieder: Witz und Re- 
cherche. Humor und Ernst. 

Im Geist der Namensgeberin geht 
Eichhorns „Rose Valland Institut“ der 
Geschichte von NS-Raubkunst nach und 
der Enteignung der jüdischen Bevölke- 
rung Europas. Melden können sich auch 
Personen, die mehr darüber wissen wol- 
len, wie Gegenstände in den Besitz ihrer 
Familie gelangt sind. „Uns kontaktieren 
allerdings mehr Menschen, die nach et- 
was suchen, als solche, die etwas zurück- 
geben wollen“, sagt Eichhorn am Tele- 
fon. 

Am Deutschen Pavillon in Venedig ha- 
ben sich bereits einige Künstler abgear- 
beitet. 1938 hatten die Nationalsozialisten 
das Gebäude umbauen lassen, der 
Schriftzug „Germania“ wurde in die Fas- 
sade eingemeißelt. Der beste Beitrag dar- 
über kam 1993 von Hans Haacke, der das 
große Versprechen beim Wort nahm, die 
Kunst der Bundesrepublik sei nach 1945 
frei geworden. Haacke ließ die Boden- 
platten zertrümmern und stellte den 
Schutt aus. 

In vierzehn Monaten wird die Bienna- 
le eröffnen. Dann werden wir erfahren, 
worüber Eichhorn sich derzeit Gedan- 
ken macht. Bis dahin können wir mit 
Blick auf Venedig nur eines tun: mit viel 
Spannung warten. JULIA VOSS 
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MS SEAVENTURE-Expedition: Entlang Europas Küsten bis zu den Kanaren 


Nach einer langen Saison in den Nordmeeren und mit 
spannenden Expeditionen nach Norwegen, Grönland 
und Island macht sich die MS SEAVENTURE Ende 
September auf den Weg in den Süden Europas. Unter 
„Globalis-Flagge“ machen wir es den Zugvögeln gleich 
und reisen dem Sommer hinterher nach Südeuropa. 


Die Größe der MSSEAVENTURE erlaubt uns das Anlaufen 
von kleinen Häfen wie St. Peter Port auf der Kanalinsel 
Guernsey, Belle-Ile-en-Mer oder aber auch La Coruña 
oder die kanarische Insel Gomera. Auf dem Weg dorthin 
erleben Sie in 19 Tagen mit uns das Beste, was West- und 
Südeuropa zu bieten haben. Mit nur max. 150 Gästen reisen 
Sie dafür in ausgesprochen kleiner Seereise-Gesellschaft 
und auf hohem Niveau. Ihr Gastgeber - die Crew der MS 
SEAVENTURE - wird Sie auf Ihrer Reise zu den Inseln 
des ewigen Frühlings an Bord verwöhnen. Unser kulina- 
risches Motto - ein Blick in die Kochtöpfe der Nationen 
- wird Sie begeistern, und die Menükarte der SEAVEN- 
TURE passt sich Ihren jeweiligen Tageszielen an. Genießen 
Sie, was Europa zu bieten hat. Dabei begleiten 
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Wenn sich der Sommer in Nordeuropa 
wieder seinem Ende zuneigt, wird es 
Zeit, wärmere Gefilde aufzusuchen. 

Mit der MS SEAVENTÜRE gelingt Ihnen 
dies auf unserer großen Westeuropa- 
Reise auf die allerbeste Art. Wir ziehen 
- den Zugvögeln gleich - immer weiter 
in Richtung Süden und entdecken dabei 
Häfen, welche den meisten Kreuzfahrt- 
schiffen verborgen bleiben, und Regionen, 
für die die MS SEAVENTURE wie 
gemacht ist. Den Sommer nehmen wir 
mit an Bord und reisen mit der Sonne 

in Richtung Süden. 


Frühbucher-Rabatt: 
Bei Buchung bis 15.04.2021 erhalten Sie den Rückflug 
von Teneriffa nach Deutschland kostenlos. 
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wir Sie mit unserem Premium-All-inclusive-Konzept mit 
einer Auswahl an hochwertigen Getränken und einer 
stets gut gefüllten Minibar. 


Nach dem Besuch vieler Häfen an der westeuropäischen 
Küste erwarten Sie mit Madeira, La Gomera und Teneriffa 
drei vegetationsreiche Inseln im Atlantik. Unser Weg 
von Bremerhaven nach Teneriffa verspricht spannend zu 
werden. Freuen Sie sich auf namhafte Lektoren an Bord 
und spannende Unterhaltung zu ganz unterschiedlichen 
Themen. Mehr wird nicht verraten, aber Sie werden 
begeistert sein. 


Sichern Sie sich Ihre Wunschkabine an Bord unserer MS 
SEAVENTURE. Bei Buchung bis zum 15.04.21 schenken 
wir Ihnen den Rückflug von Teneriffa nach Deutschland. 
Im Rahmen der existierenden Flugverbindungen kön- 
nen Sie Ihren Rückflugtag dabei frei wählen, vielleicht 
bleiben Sie ja noch ein wenig auf Teneriffa und verlängern 
Ihre Sommerzeit. Wir helfen Ihnen gern und freuen uns 
auf die gemeinsame Reise mit Ihnen! 


-19- tägige Erlebnis- und Entdeckerreise an Bord der 
MS SEAVENTURE 


- Kleines Schiff für kleine Häfen 
- Inselhopping im Atlantik 


- Kulinarik@Sea vom Allerfeinsten: 
Ein Blick in die „Kochtöpfe der Nationen“ 


— Besonders lange Aufenthalte in wunderschönen Häfen 


— Spannende Lektoren-Vorträge an Bord 


In Bremerhaven liegt die MSSEAVENTURE zur Einschif- 
fung bereit. Nach ihrer Sommersaison im Nordmeer freut 
sich die gesamte Besatzung ebenso wie die maximal 150 
Gäste auf eine Sommerverlängerung auf unserem Weg in 
den Süden. Unterwegs erwarten uns Städte und Urlaubsre- 
gionen vom Feinsten. Fünf westeuropäische Länder, ihre 
Kulturen und - mindestens genauso wichtig - ihre Küchen 
sind die Bestandteile dieser einmaligen Erlebnisreise. 
Mit Poole an der Südküste Englands und Guernsey ist 
das Vereinigte Königreich unser erstes Ziel auf unserer 
Westeuropa-Reise. Die Küste Südenglands und die 
Kanalinsel Guernsey mit ihrem mediterranen Klima 
sind die ersten Vorboten wärmerer Gefilde und dessen, 
was wir mit dem Blick in die „Kochtöpfe der Nationen“ 
umschreiben möchten. Mehr wollen wir hier noch gar 
nicht verraten, aber die kulinarische Themenwelt wird 
bei unserer Seereise eine wichtige Rolle einnehmen. 


Quelle: GLOBALIS Erlebnisreisen 


Die MS SEAVENTURE wurde eigens für außergewöhn- 
liche Seereisen konzipiert. Als MS Bremen war sie seit 
vielen Jahren der Inbegriff deutscher Expeditions-Sehn- 
sucht und hat auf ihren unzähligen Seereisen in allen 
Meeren dieser Welt begeistert. Diese Tradition setzt sie 
nun unter ihrem neuen Namen MS SEAVENTURE mit 
gleich großer Leidenschaft fort. 


Im Sommer und Herbst 2021 sind wir gleich viermal 
Ihr Gastgeber auf Expeditionen im hohen Norden und 
entlang der westeuropäischen Küste bis nach Teneriffa. 
Immer dabei unser engagiertes Team an Expeditions- 
leitern, interessante Lektoren aus vielen Bereichen und 
Sie, unsere maximal 150 Gäste an Bord der MS SEAVEN- 
TURE. Gemeinsam wollen wir mit Ihnen das Nordmeer 
und den Atlantik entdecken, Fragen unserer Zeit erörtern 
und, auch das ist erlaubt, die traumhaften Kulissen ent- 
decken und an Bord genießen. 


Die MS SEAVENTURE ist dabei das perfekte Zuhause, 
wurde sie doch 1990 für diese Art des Reisens erbaut und 
seitdem immer wieder renoviert und auf neuestem Stand 
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Brest und Belle-Île-en-Mer sind die ersten französi- 
schen Anlaufhäfen, bevor es uns über La Rochelle wei- 
terzieht nach Spanien. Im Norden erwarten uns mit Bil- 
bao (Getxo) und Santiago de Compostela (La Coruña) 
zwei Städtehighlights der Extraklasse. Weiter auf 
der Iberischen Halbinsel, wechseln wir nicht nur das 
Land sondern auch die Sprache. Porto (Leixoes) und 
die Hauptstadt Lissabon sind die beiden letzten Statio- 
nen auf dem Kontinent. Krönender Abschluss sind die 
vegetationsreichen Atlantikinseln Madeira, Gomera 
und Teneriffa. Neunzehn Tage an Bord können wie im 
Flug vergehen, unsere Erlebnisreise mit der MS SEA- 
VENTURE wird Sie in Gedanken noch lange begleiten. 
Reisen zu Corona-Zeiten: Bitte haben Sie Verständnis 
dafür, dass wir während der Reise auf ein striktes Ge- 
sundheitsmanagement zu Ihrem Wohle und dem Schutz 
der Crew achten. Hierzu gehören ein umfangreiches 
Desinfektionsprogramm und einige Verhaltensregeln, 
welche wir Ihnen bei der Einschiffung näherbringen. 


Im Reisepreis bereits eingeschlossen: 

Im Reisepreis bereits eingeschlossen: 19-tägige Schiffs- 
reise an Bord der MS SEAVENTURE ab Bremerha- 
ven * Vollpension an Bord mit vier Mahlzeiten täg- 
lich « All-Inclusiv-Getränkeauswahl aus zahlreichen 
alkoholischen und nicht alkoholischen Getränken + Mi- 
nibar mit Softdrinks und Mineralwasser + Alle Trink- 
gelder an Bord + Globalis-Kreuzfahrtleitung + ZODIAC- 
Ausfahrten begleitet durch das SEAVENTURE- 
Expeditions-Team + Interessante Vorträge durch nam- 
hafte Lektoren während der Reise e GLOBALIS-Co- 
rona-Reiseschutz * CO,-Kompensation der Seereise 


gehalten. Dank ihrer Konstruktion ist die SEAVENTURE 
sehr wendig und kann Gebiete befahren und Häfen an- 
laufen, welche anderen Schiffen versagt sind. Selbstver- 
ständlich unter Beachtung des Schutzes von Natur und 
Meer. So fährt die MS SEAVENTURE zu 100% schad- 
stoffarm mit Marine-Gasöl mit einem Schwefelgehalt 
von nur 0,1% und nutzt SCR-Katalysatoren, welche den 
Stickoxidausstoß um mehr als 90% reduzieren. Darüber 
hinaus kompensieren wir den verbleibenden CO,-Aus- 
stoß zu 100%. 


Die MS SEAVENTURE verfügt über nur 80 Außen- 
kabinen, teilweise mit Balkon, und ist somit Herberge für 
maximal 150 Reisegäste. So reisen Sie im kleinen Kreis 
- gerade richtig für das intensive Entdecken. Und mit 
den bordeigenen Zodiacs sind Erkundungen ebenfalls in 
kleinen Gruppen möglich. 


Das Lektoren-Team an Bord wird unsere Reise zu einer 
Wissens- und Erfahrens-Seereise der Extraklasse machen. 
Wir haben namhafte Experten und interessante Zeit- 
genossen für unsere FExpeditions-Seereisen verpflichtet. 
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Reisetermin: 24.09. - 12.10.2021 


Reisepreise pro Person: 


Kat. 1 Deck 3, mit Bullaugen 
2 Personen 4.299 € p.P. | 1 Person 6.299 € 


Kat. 2 Deck 4 vorne, Panoramafenster 
2 Personen 4.999 € p.P. | 1 Person 7.999 € 


Kat. 3 Deck 4 mittig, Panoramafenster 
2 Personen 5.999 € p.P. | 1 Person 8.699 € 


Kat. 4 Deck 5 vorne, Panoramafenster 
2 Personen 7.499 € p.P. 


Kat. 5 Deck 5 mittig, Panoramafenster 
2 Personen 7.999 € p.P. 


Kat. 6 Deck 6, mit Balkon 
2 Personen 9.949 € p.P. 


Kat. 7 Suite Deck 7, mit Balkon 
2 Personen 11.999 € p.P. 


Nicht im Reisepreis eingeschlossen: 

- Individuelle Anreise nach Bremerhaven 

- An Bord bzw. vorab buchbare Landausflüge 

- Vorab buchbares Ausflugspaket mit 13 Landausflügen 
(Preis bei Einzelbuchung: 586 €): 499 € p.P. 

- Rückflug von Teneriffa nach Düsseldorf, Frankfurt, 
München oder Stuttgart (weitere Flughäfen auf Anfrage) 
inkl. Transfer vom Schiff zum Flughafen Teneriffa: 
349 € p.P. 


Hotline: (069)75 91-3786 - E-Mail: leserreisen-glob@faz.de - Prospekt, Beratung und Buchung: Montag bis Freitag von 9 bis 18 Uhr, Samstag und Sonntag von 10 bis 14 Uhr. 


Reiseveranstalter: Globalis Erlebnisreisen GmbH, Uferstraße 24, 61137 Schöneck 
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Quelle: GLOBALIS Erleb sreisen 
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uf der ersten Etage des New Muse- 
ums in New York steht ein Lei- 
chenwagen, in der Mitte durchge- 
sägt und mit schwarzem "Ieer 
überzogen. Unter seinen Rädern quellen 
verrostete Rohre hervor. Über ihm hän- 
gen Auspuffrohre samt Schalldämpfer, als 
wollten sie von einem drohenden Unwet- 
ter künden. Ein Käfig aus beinahe de- 
ckenhohen Gitterstäben umschließt das 
Werk. Es ist eine brutale, eine befremdli- 
che Installation des in der Karibik gebore- 
nen amerikanischen Künstlers Nari 
Ward. Ein Symbol für Gewalt, Verlust 
und Überlebenskampf in einer apokalypti- 
schen Welt. Wards Skulptur „Peace Kee- 
per“ ist Teil der Ausstellung „Grief and 
Grievance: Art and Mourning in Ameri- 
ca“, der wohl politischsten und womög- 
lich auch persönlichsten Kunstschau, die 
der nigerianische Kurator Okwui Enwe- 
zor noch zu Lebzeiten entwickelt hat. 
Und die nun am New Museum in New 
York eröffnet wurde, fast genau zwei Jah- 
re nach seinem Krebstod im März 2019. 

Enwezor hatte bis zum Schluss an 
„Grief and Grievance“ gearbeitet. Er 
wollte sie zur Präsidentenwahl 2020 prä- 
sentieren. Weil das Thema so akut, so bri- 
sant war. Und ist. Enwezor wollte den 
Blick auf die „Irauer“ („grief“) von 
schwarzen Amerikanern lenken, deren 
pure Existenz Teile der weißen Mehrheits- 
gesellschaft, in der sie leben, als ständigen 
Anlass zur „Klage“ („grievance“) sehen. 

Es sei eine für Enwezor ungewöhnli- 
che Ausstellung, sagt Massimiliano Gio- 
ni, Künstlerischer Leiter des New Muse- 
ums, im Gespräch. Gezeigt werden aus- 
schließlich Werke von Afroamerikanern. 
Die Ausstellung sei schon wegen dieses 
engen geographischen Fokus’ „eine Ano- 
malie in Enwezors Karriere“, sagt Gioni. 
Er sei nicht mehr dazu gekommen, Enwe- 
zor zu fragen, warum er nur schwarze 
Künstler ausgewählt hat. Dennoch sei im- 
mer klar gewesen, dass Enwezor „Grief 
and Grievance“ als ein „politisches, fast 
schon militantes Statement verstanden 
wissen wollte“. 

Als Enwezor starb, machte sich ein 
Team von Kuratoren und engen Vertrau- 
ten daran, seine Ideen und Pläne für die 
Ausstellung aufzunehmen und wegen der 
Pandemie mit etwas Verspätung umzuset- 
zen. 85 Prozent der kuratorischen Arbeit 
stamme von Enwezor, sagt Gioni. Auch 
wenn die Ausstellung sicher etwas anders 
geworden wäre, wenn Enwezor sie bis 
zum Schluss betreut hätte. Enwezor galt 
als Schlüsselfigur für die Internationalisie- 
rung der Kunstwelt. Von Beginn seiner 
Karriere an hat er an einer Erweiterung 
des westzentrischen Kunstbegriffs gear- 
beitet. Und war damit enorm erfolgreich. 
Er leitete als erster Nichteuropäer die Do- 
cumenta 11 im Jahr 2002 und 2015 die 56. 
Biennale in Venedig, als erster aus Afrika 
stammender Kurator. Enwezor legte ein 
enormes Tempo vor. Auf der ganzen 
Welt organisierte er Ausstellungen, veröf- 
fentlichte Essays und Bücher, war Teil 
von Jurys, kuratorischen Teams und lehr- 
te an den großen Universitäten. Seine 
Energie, seine Neugierde, sein Ideen- 
reichtum, sein Charme und seine Ele- 
ganz inspirierten die Welt. 

Elf Jahre nach der Documenta 1 wur- 
de er zum Direktor am Haus der Kunst 
in München berufen. Die bayerische 
Hauptstadt wurde neben New York sein 
zweiter Lebensmittelpunkt. Dort stieß er 
aber auch an sehr persönliche Grenzen. 
Enwezor war ein Weltbürger, der sich nie 
auf seine Hautfarbe oder seine Herkunft 
festlegen ließ. Dass er Nigerianer sei, sei 
zwar zutiefst bedeutsam für ihn, aber Na- 
tionalität sei es nicht, was seine Arbeit an- 
treibe. „Ideen sind es, auf denen meine 
Arbeit aufbaut“, sagte er 2009 in einem In- 
terview mit dem Autor Tom Greenwood. 
Im Sommer 2018 trennten sich Enwezor 
und das Haus der Kunst, drei Jahre frü- 
her als geplant. Offiziell aus gesundheitli- 
chen Gründen. In einem Interview mit 
dem „Spiegel“ im August 2018 aber ließ 
Enwezor durchblicken, dass er sich in 
München auch von der Politik im Stich 
gelassen gefühlt habe. Außerdem hätten 
ihn die Münchner Pegida-Demonstratio- 
nen verunsichert. In dieser Situation sei 
ihm bewusst geworden, wie sehr er als 
Afrikaner in einer monokulturellen Stadt 
wie München heraussteche. Er habe sich 
gefragt: „Wer wird dir helfen, wenn dir et- 
was passiert?“ 

Eine schmerzliche, aber keine neue Er- 
fahrung für ihn. In einem Interview über 
die Arbeiten von Nari Ward Anfang 2019 
beschreibt er, wie er und Ward sich im 
New York der achtziger Jahre gefühlt hät- 
ten: Schwarze junge Männer wie sie seien 
in der ständigen Gefahr gewesen, „von ei- 
ner Kugel getroffen oder von einem Poli- 
zisten erwürgt zu werden“. Daran habe 
sich seitdem in den Vereinigten Staaten 
nicht viel geändert. Der offene Rassismus 
von Donald Trump und seiner Anhänger- 
schaft war ein schwerer Schlag für Enwe- 
zor. Und das zu einer Zeit, in der er im- 
mer verletzlicher wurde. 2015 erkrankte er 
an Krebs. Er sah sich gezwungen, sich im 
Alter von 5ı Jahren mit seiner Sterblich- 
keit auseinanderzusetzen. Ein Jahr später 
gewann Irump die Präsidentenwahl ge- 
gen Hillary Clinton. 

Anfang 2018 entwickelte Enwezor für 
die Harvard Universität eine Reihe von 
Vorlesungen, in der es um die Schnittstel- 
len zwischen schwarzer Trauer und wei- 


Kerry James Marshall, „Untitled (policeman)“ aus dem Jahr 2015 
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Der Irost 
der Abstraktion 


Die New Yorker Ausstellung „Grief and Grievance“ zeigt 
ausschließlich Werke schwarzer Künstler. Sie ist das künstlerische 
und politische Vermächtnis des Kurators Okwui Enwezor. 


ßem Nationalismus in den Vereinigten 
Staaten gehen sollte. Er wollte darüber 
sprechen, wie sich Künstler mit dieser 
Schnittstelle in ihren Arbeiten auseinan- 
dersetzen. Massimiliano Gioni, der da- 
mals schon Künstlerischer Leiter am 
New Museum war, lud ihn ein, eine Aus- 
stellung zu dem Thema zu konzipieren. 
Daraus entstand „Grief and Grievance“. 
Die düstere Symbolik von Nari Wards 
Leichenwagen „Peace Keeper“ steht 
exemplarisch für das Gefühl der ständi- 
gen Bedrohung, mit dem sich Schwarze 
in den Vereinigten Staaten auseinanderset- 
zen müssen. Enwezor ließ die Arbeit ei- 
gens für „Grief and Grievance“ rekonstru- 
ieren. Ward hatte das Original, das erst- 
mals auf der Biennale des Whitney Muse- 
ums 1995 zu sehen war, aus Platzgründen 
zerstören lassen. „Peace Keeper“ sei für 
Enwezors Ausstellungskonzept eine Art 
Schlüsselwerk gewesen, sagt Gioni. Es sei 
politisch, funktioniere aber vor allem auf 
einer symbolischen, einer Iyrischen Ebe- 
ne. Tatsächlich wird die Ausstellung trotz 
ihres konkreten politischen Anspruchs 
kaum illustrativ oder gar plakativ. Ob- 
wohl der strukturelle Rassismus als 
Grundton in jedem Werk mitschwingt, 
finden sich auf den drei Etagen des New 
Museums vor allem Arbeiten, die das Aus- 
stellungsthema in abstrakter Form verhan- 
deln. Da sind zum Beispiel die großforma- 
tigen Röntgen-Fotografien von Terry Ad- 
kins aus dem Jahr 2012. Damals wurde der 
17-jährige Schwarze Trayvon Martin von 
einem Wachmann erschossen. Der Vor- 
fall, vor allem der Freispruch des Wach- 
manns, führte zur Gründung der „Black 


Nari Wards Skulptur „Peace Keeper“ im New Museum in New York 


Lives Matter“-Bewegung. Die von Ad- 
kins aufgenommenen „Memory Jugs“ 
(Erinnerungskrüge) sind traditionelle Be- 
erdigungsobjekte schwarzer Gemeinden 
in den Südstaaten. Auf die Krüge aufge- 
klebte Gegenstände wie Schlüssel, Arm- 
bänder oder Uhren erinnern an die ver- 
storbene Person. Auf den Röntgenbil- 
dern erscheinen die sich überlagernden 
Silhouetten der Memorabilia wie visuelle 
Signale aus dem Jenseits. 

Wie eine Insel der Lebendigkeit 
nimmt sich dagegen die 2016 entstandene 
Skulptur „Antoine’s Organ“ von Rashid 
Johnson aus. Ein raumgreifendes schwar- 
zes Stahlgerüst, das überquellend mit 
Topfpflanzen bestückt ist. Die Pflanzen 
scheinen der geometrischen Strenge ihr 
unkontrollierbares Wachstum entgegen- 
zusetzen. Dazwischen hat Johnson ausge- 
wählte Objekte der afrikanischen Diaspo- 
ra drapiert. Richard Wrights Buch „Na- 
tive Son“ etwa oder W. E. B. Du Bois’ 
„The Souls of Black Folk“. Aber auch ein 
Stück „Black Soap“ oder Sheabutter. Das 
Herz der Skulptur ist ein Klavier, das zu 
bestimmten Zeiten von einem lokalen 
Musiker gespielt wird. Es verwandelt das 
gesamte Gebilde in ein großes, wundersa- 
mes Musikinstrument. 

Wie fragil diese Lebensfreude sein 
kann, zeigt die vis-à-vis aufgehängte Col- 
lage „Birmingham“ von Jack Whitten aus 
dem Jahr 1964. In der Mitte des fast voll- 
ständig schwarzen Bildes gibt die aufgeris- 
sene Leinwand den Blick auf ein vergilb- 
tes Zeitungsfoto frei, auf dem ein schwar- 
zer Mann von einem Polizisten festgehal- 
ten und von einem Deutschen Schäfer- 


Foto Dario Lasagni 


Foto Jonathan Muzikar. 


hund attackiert wird. Ein durchscheinen- 
der Nylonstoff legt sich wie ein Schleier 
über das Motiv. Das Bild ist eine Antwort 
auf die Bombenanschläge weißer Rassis- 
ten auf schwarze Anführer in Birming- 
ham, Alabama, im Jahr 1963. Das Foto 
ging damals um die Welt und löste eine 
Welle der Solidarität mit der schwarzen 
Bürgerrechtsbewegung aus. 

Enwezor habe in Whittens Arbeit ein 
Beispiel dafür gesehen, wie Abstraktion 
helfen kann, mit Bildern umzugehen, die 
„zu gewalttätig sind, um sie zu ertragen“, 
sagt Massimiliano Gioni. Nicht indem 
die traumatischen Bilder unterdrückt wer- 
den. Sondern um ihre Energie „für neue 
politische Zwecke“ zu nutzen. Ein Gegen- 
pol zu den vielen abstrakten Arbeiten bil- 
den die fotografischen Werke, die in der 
Ausstellung gezeigt werden. Etwa die 
2008 hauptsächlich im Studio entstande- 
ne Serie „Constructing History“ von Car- 
rie Mae Weems. Weems hat dafür unter 
anderem bedeutende Ereignisse der Bür- 
gerrechtsbewegung in den sechziger Jah- 
ren nachgestellt. Ins Bild ragende Schein- 
werfer oder die überbetonte Inszenierung 
der Szenen halten den Betrachter immer 
in künstlicher Distanz. In „The Assassina- 
tion of Medgar, Malcolm and Martin“ 
macht sie so die Ermordung der schwar- 
zen Bürgerrechtsikonen Medgar Evers, 
Malcolm X und Martin Luther King 
zum Thema. Und in „Ihe Capture of An- 
gela“ die Festnahme der schwarzen Akti- 
vistin und Philosophin Angela Davis. 

Auch wenn sich die Ausstellung oft auf 
sehr spezifische Erfahrungen der schwar- 
zen Bevölkerung bezieht, geht es nicht 
nur um Gefühlsmomente. Wie der Künst- 
ler Glenn Ligon in seinem Katalogtext 
schreibt, sei das Gefühl der Bedrohung 
für viele Afroamerikaner eine permanen- 
te Alltagserfahrung. Sie sei wie das Wet- 
ter, ein ständiger, unabänderlicher Zu- 
stand. Mit den damit verbundenen Trau- 
mata müssen sich viele unterdrückte Min- 
derheiten auf der ganzen Welt auseinan- 
dersetzen, sagte Naomi Beckwith, die 
Ko-Kuratorin der Ausstellung, im Kurato- 
rengespräch am Abend vor der Ausstel- 
lungseröffnung. Der Fokus von „Grief 
and Grievance“ richtet sich eben nicht 
nur auf die Vereinigten Staaten, sondern 
geht weit darüber hinaus. Damit ist sie 
wohl doch keine Anomalie im Vermächt- 
nis des Weltbürgers Okwui Enwezor. 

VERENA HARZER 


Bis zum 6. Juni im New Museum in New York. Ein Katalog 
ist bei Phaidon erschienen und kostet 69,95 Euro. 


IM HIMMEL 


FRANCOISE CACTUS 


VON TOBIAS RÜTHER 


a waren gar keine 

Wolken, es hingen 

aber große Pappen 
an Drähten aus dem Himmel 
herab, auf die Wolken gemalt 
waren. Und auf diesen gemal- 
ten Pappwolken saßen Frau- 
en in knallroten und knallgel- 
ben Regenmänteln und rauch- 
ten und spielten dabei auf kleinen Ca- 
sio-Keyboards. Oder auf Harfen, die 
sie mit kleinen Verstärkern elektrifi- 
ziert hatten. Andere hielten auch 
Sprechblasenschilder hoch, auf denen 
„Pling“ und „Pling Pling“ geschrieben 
stand und „Le Plus Yeah Yeah Yeah“. 

Serge Gainsbourg saß rauchend am 
Klavier und sang eine Melodie. „Alors 
voilä, Clyde a une petite amie“, sang 
er und rauchte, „Elle est belle et son 
prénom c’est Bonnie. . .“ 

Sie setzte sich zu ihm. 

„Diese Idee von ‚Bonnie und Cly- 
de‘“, sagte sie. 

Serge rauchte und nickte und spiel- 
te weiter. 

„Das Konzept von Frau und Mann 
in einer Art Gang, die, ich weiß nicht 
genau, wie ich es sagen soll, gewisser- 
maßen auf einer historischen Spur von 
Subversion entlang radikal vereinfach- 
te, elegante Kunst macht.“ 

Serge nickte. Und schaute kurz auf 
und spielte weiter. 

„Verstehst du, ‚Bonnie und Clyde‘, 
das war ja auch ein Kostümfilm, als er 
damals herauskam, die Asthetik war ja 
auch retro, aber eben für ein Publikum 
gemacht, das gerade eben erst selbst 
auf die Straße gegangen war.“ Gott, 
war sie froh, Französisch reden zu kön- 
nen, auch wenn Serge gar nicht antwor- 


tete. Jetzt stellte er einen klei- 
nen Rhythmus auf seinem Ca- 
sio an, und sie schnippte mit 
den Finger dazu. 

„Wie findest du eigentlich 
Jonathan Richman?“, fragte 
sie unvermittelt, und Serge 
zog die Augenbrauen hoch. 
„Est-ce un Ame£ricain?“, frag- 
te er aber. Und schüttelte den Kopf. 

„Die Television Personalities kennst 
du dann wohl auch nicht, oder?“ Er 
schaute sie nur an, da sang sie: „So I 
wore my brand new paisley shirt / I 
bought last week in Kensington Mar- 
ket.“ Er schüttelte wieder den Kopf. 

„Es ist halt so“, sagte sie, „dass zu al- 
len Zeiten in allen Ecken die richtigen 
Leute an der richtigen Frage geforscht 
haben: Wie geht der charmanteste Sty- 
le der Subversion, mit dem man gegen 
das Spiel anspielen kann, das die ande- 
ren spielen, damit die nicht gewin- 
nen.“ Und sie schaute ihn an. „Emma 
Peel?“ 

„Klar, Emma Peel“, sagte Serge 
dann plötzlich auf Deutsch, „aber ich 
kenne vor allem Stereo Total“, und 
dann sang er, sang so laut er kann: 
„Ich liebe es / Liebe zu machen / Am 
liebsten zu dritt / Das ist total out / 
Das ist Hippieshit / Aber ich sag es 
laut: / Ich liebe Liebe zu dritt“, und 
die Frauen in den knallgelben und 
knallroten Regenmänteln schaukelten 
auf den Pappwolken und sangen 
„Wooo wooo wooo wooo“ und dann 
hielten sie ihre Schilder hoch, und von 
irgendwoher setzte ein Beat ein, und 
eine selbstgebastelte Gitarre jaulte im 
charmantesten Feedback dazu, und 
Françoise Cactus war im Himmel. 


IM HIMMEL 


URS JAEGGI 


VON PETER KÖRTE 


ass ich ihn gekannt 
D habe, kann ich nicht 
behaupten. Als ich 


Urs Jaeggi im Frühjahr 1988 
für ein Interview in seiner 
Charlottenburger Wohnung 
aufsuchte, kannte man, wenn 
man Soziologie oder Philoso- 
phie studierte, natürlich sein 
Buch „Macht und Herrschaft in der 
Bundesrepublik“ von 1969, von dem 
bis heute eine unglaubliche halbe Milli- 
on Exemplare verkauft wurde. Es rich- 
tete einen Blick auf die Eliten, auf die 
Gesellschaft, in der man aufgewachsen 
war, wie man sie uns nicht gezeigt hat- 
te. Jaeggi war freundlich, unprofesso- 
ral, aber ein wenig zerstreut, seine gro- 
fe Altbauwohnung wirkte leicht chao- 
tisch: Bücherstapel, Papiere, Bilder, 
Leinwände. Seine Antworten waren 
sehr genau, aber er sagte nicht, was ich 
nach meinen Fragen erwartet hatte, er 
ging lieber Umwege. Jaeggi war da- 
mals Ende fünfzig und hatte auch 
schon einen Bachmann-Preis bekom- 
men. Er war Professor für Soziologie 
in Berlin seit Anfang der Siebziger 
und hatte Rudi Dutschkes Doktorar- 
beit betreut. Er hatte genug Eigen- 
sinn, um die 68er zu begreifen, ohne 
sich bei ihnen anzubiedern. Er wusste 
ja, wovon sie sprachen. 

Nicht lange nach diesem reichen, 
langen, eindrucksvollen Gespräch las 
ich dann auch seinen Roman „Bran- 
deis“ von 1978, die Geschichte eines 
Hochschullehrers in den Jahren um 
1968. Später auch „Grundrisse“, was 
ein schöner Titel ist, da er an Marx’ 
„Grundrisse zur Kritik der politischen 
Ökonomie“ erinnert, auch wenn er 


E KLEINE MEINUNGEN 


sich auf den Architekten mit 
APO-Vergangenheit im Ro- 
man bezieht. In beiden Roma- 
nen war das Autobiographi- 
sche unübersehbar. Jaeggi hat- 
te auch mal Architekt werden 
wollen, dann Maler, obwohl 
man ihm beim Malen und 
Schreiben in der Schule seine 
Linkshändigkeit „abgewöhnt“ hatte. 
Er lernte jedoch, bevor er studierte, 
Bankkaufmann, was man sich nur 
schwer vorstellen kann. 

Ich habe später kaum gesehen, nur 
darüber gelesen, was er als bildender 
Künstler tat. Er malte zunächst, hal- 
bierte dann seine Professur, um das 
Handwerk des Bildhauers zu erlernen. 
Ich las das mit Bewunderung und Re- 
spekt, weil hier jemand ganz offensicht- 
lich in der knappen Zeit eines einzigen 
Lebens auszuschöpfen versuchte, was 
er zu sagen hatte, in Schrift, Bild und 
verschiedenen Materialien. Mir impo- 
nierte die Energie, mit der er sich im- 
mer wieder dem Vorgesehenen, Festge- 
legten, dem biographisch Erwartbaren 
entwand und neu aufbrach. 

Es war ein seltsamer, nicht weiter er- 
klärbarer Zufall, dass ich am Nachmit- 
tag des Tages, an dem er ins Kranken- 
haus musste, ein Interview mit seiner 
Tochter, der Sozialphilosophin Rahel 
Jaeggi, führte. Ich musste da wieder an 
die zwei oder drei Stunden im Früh- 
jahr 1988 denken, an den großen Ein- 
druck, den dieser Mann mit dem be- 
dächtigen, leicht schweizerisch gefärb- 
ten Ionfall hinterlassen hatte, der drei 
Leben in einem lebte und auch im 
Himmel, wo immer der liegen mag, 
nicht untätig sein wird. 


Werbung Es gibt Werbung, 
die einen todsicher davon ab- 
hält, das beworbene Produkt 
zu kaufen. Bei manchen löst 
etwa die Radiowerbung für 
ein Müsli, die mit einem 
schwäbelnden „Woisch Kar- 
le“ beginnt, Mordphantasien 
aus. Bei einem anderen Spot, 
in dem sich Menschen ihrer Oberbe- 
kleidung entledigen und ein gelbes 
T-Shirt zum Vorschein kommt, wor- 
aufhin sie losbrüllen und eine Stimme 
aus dem Off röhrt: „Wetten ist unser 
Sport“, hält man Anbieter und Erfin- 
der für nur bedingt zurechnungsfähig. 
Und dann geistert seit einiger Zeit 
eine Werbung durchs Netz, deren Ur- 
heber offensichtlich an magische Prak- 
tiken glauben. „Charakter-Pullover“ 
preist der Hersteller an, „souverän wie 
sein Träger“, dazu sieht man einen 
Mann mittleren Alters, der mit seinem 
Siebeneinhalbtagebart wohl irgendwie 
markig wirken soll. Die Souveränität 
von Pullovern ist ja noch weitgehend 
unerforscht, aber dass ein bisschen 
Bio-Baumwolle für 69 Euro einem ver- 


schaffen kann, was zuvor 
nicht vorhanden war, erinnert 
stark an die alte Hundefutter- 
werbung: „Ein Prachtkerl 
dank Chappi“. pek 


“kr »* 


Analyse Man soll ja nicht 
gleich nach der ersten Sit- 
zung aufgeben, wenn man sich in The- 
rapie begibt, das gilt wohl auch für die 
Arte-Serie „In Therapie“. Wenn 
man all den begeisterten Kritiken 
glaubt, zeichnet sie ein ganz besonde- 
res Bild der traumatisierten Pariser 
Gesellschaft nach den Anschlägen 
vom November 2015. Ich glaube schon 
nach der ersten Folge niemandem 
mehr ein Wort, so aufgesetzt und 
überzeichnet sind die Figuren und 
der, na ja, Plot. Und die Autoren ha- 
ben offensichtlich eine derart heftige 
Phobie, ihr Publikum zu langweilen, 
dass sich schon gleich zu Anfang die 
Patientin in den Analytiker verlieben 
muss. Mag sein, dass sich das mit viel 
Geduld behandeln lässt. Ich fürchte, 
es ist pathologisch. stau 
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Die Mädchen 


von nebenan 


Auf der Plattform „Onlyfans“ wird Sex 
als Lifestyle verkauft. Während der 
Pandemie stieg die Zahl der Mitglieder 
von sieben auf neunzig Millionen. Über 
die Grenzen des Legalen und Legitimen 


wird gestritten. 


as ich über Levi weiß: Sie 
lebt in Kanada. Sie hat vier 
Schwestern. Ihre unvergess- 
lichste Erfahrung ist, ein 
Neugeborenes in den Armen zu halten. 
Junges Leben, sagt sie, „ein großartiges 
Gefühl“. Sie ist nicht selbstbewusst und 
fragt sich jedes Mal, nachdem sie etwas 
hochgeladen hat, ob sie es nicht gleich 
wieder löschen soll. Levi hat langes rotes 
Haar und große Brüste. Sie hat keine 
Angst, dass sie jemand deshalb nicht 
ernst nehmen könnte, denn sie „möchte 
absolut nicht ernst genommen werden“. 
Und, „zum tausendsten Mal“: Sie macht 
keine Pornos. 

Levi heißt mit vollem Namen Levi Co- 
ralynn, was selbstredend nicht ihr echter 
Name ist. Sie wurde mir über Instagram 
angezeigt, dort hat sie zwei Kanäle: Your- 
LittleRedhead mit 51 000, LeviCoralynn 
mit 363 000 Followern. „Thanks for follo- 
wing“ steht da, und „I love you“. Dar- 
unter ein „Linktree“, dessen Blätter, 


Sie mache keine 
Pornos, sagt Levi, sie 
sei eine „Kreative“. Ein 
Abonnement kostet bei 
ihr sechs Euro. 


wenn man darauf klickt, fast alle wichti- 
gen Plattformen darstellen: Youtube, 
"Twitter, Tiktok. Facebook, Reddit, Patre- 
on. In der Baumkrone: Onlyfans. 

Eigentlich darf das Levi nicht mehr, 
ihr Onlyfans bewerben. Zum Ende letz- 
ten Jahres veränderte Instagram seine 
Richtlinien: „Versuche, sexuelle Dienst- 
leistungen für Erwachsene oder Hand- 
lungen, die im Zusammenhang mit Pros- 
titution stehen“ sollen fortan „koordi- 
niert“ werden. Wenn „Inhalte sexuelle 
Begegnungen oder gewerbliche sexuelle 
Dienstleistungen zwischen Erwachsenen 
fördern oder unterstützen“, dann sei 
eine „Grenze erreicht.“ Dann wird man 
gelöscht. 

Ja, die Grenze. Wo die sich befindet, 
ist bekanntlich die große Frage, wenn es 
um Sex geht, und eine, die seit #Me’Ioo 
heftig diskutiert wird: Wann hört Flirten 
auf und beginnt Belästigung? Wo hört 
Nacktheit auf und beginnt Erotik? Wo 
endet Einvernehmlichkeit, wo beginnt 
Übergriffigkeit? Und: Ist sie objektiv aus- 
zumachen, diese Grenze, oder kann sie 
doch nur subjektiv, gar situativ festge- 
stellt werden? 

Levi jedenfalls zieht von sich aus eine, 
indem sie unterscheidet. Sie mache keine 
Pornos, sie ist eine „Kreative“. Auf Insta- 
gram inszeniert sie sich in freizügigen Fo- 
tos oder kurzen Videoclips, kaum ge- 
schminkt, in Shirts und kurzen Röcken. 
Das Mädchen von nebenan. Und wer 
mehr von ihr sehen möchte, kann auf 
Onlyfans oder Patreon ihr Abonnent wer- 
den: Für sechs Euro im Monat bekommt 
man Nacktfotos, für 20 Euro mehr. 

Onlyfans gibt es bald seit fünf Jahren. 
Die Idee ihres Begründers Tim Stokely 
ist simpel: eine Plattform für Influencer, 
die Lifestyle vermarkten und dort schö- 
ne Bilder und Videos von Kochen, Yoga, 
Fitness, aber - wer mag - auch Sex hoch- 
laden. Eine grenzüberschreitende, konse- 
quente Fortsetzung von Instagram quasi. 
Hier dürfen sich Menschen also „sexuell 
begegnen“ - ja, sie dürfen sogar Geld da- 
mit verdienen. 80 Prozent ihrer Einnah- 
men streichen sie selbst ein, der Rest 
geht an das Londoner Unternehmen. 

Zwei Dinge, die Menschen im Pande- 
miejahr 2020 fehlten: Geld und Sex, und 
es verwundert daher nicht, dass Only- 
fans’ Mitgliederzahl innerhalb eines Jah- 
res von 7 auf go Millionen anstieg, davon 
eine Million „Kreative“ - 2019 waren es 
noch 120 000 gewesen. Stars, wie die 
Schauspielerin Bella Thorne oder Sänge- 
rin Cardi B meldeten sich an und wur- 
den prompt kritisiert, weil es ihnen doch 
wohl weder an Sex noch an Geld fehle. 


Thorne hatte Bilder verkauft, die sie 
schon auf Instagram gepostet hatte. On- 
Iyfans machte daraufhin seine Regeln 
strenger: Trinkgelder und Bilderpakete 
durften einen gewissen Preis nicht über- 
schreiten. Sie hatte, wie vereinbart, nicht 
eine Grenze überschritten und sich noch 
etwas nackter als sonst gezeigt; dafür wur- 
den dann diejenigen bestraft, die auf 
Trinkgelder angewiesen wären. 

Wie Sexarbeiterinnen und Stripper, 
die versuchten, auf den lukrativen Sexar- 
beitsmarkt im Netz umzusteigen, wenn 
Clubs und Bordelle geschlossen sind. 
Aber auch Kellnerinnen, die beispielswei- 
se in den Vereinigten Staaten nicht ge- 
kündigt wurden (mit der Aussicht, es 
könne bald „weitergehen“) und daher we- 
der Gehalt noch Arbeitslosengeld erhiel- 
ten. Furore machten dann Berichte über 
eine Krankenpflegerin, eine Lehrerin, 
eine Mechanikerin, die parallel Geld auf 
der Plattform verdienten und gar ihren 
Job kündigten, um mit erotischen Inhal- 
ten ein Vielfaches ihres vorigen Gehalts 
einzunehmen. Oder die dann doch ge- 
kündigt wurden. Mit einer Kollegin, die 
etwas mit Prostitution zu tun haben 
könnte, möchte schließlich niemand zu- 
sammenarbeiten. 

IsMyGirl, ein Konkurrent von Only- 
fans, suchte gleich gezielt, die Verliererin- 
nen der Corona-Krise auszumachen: 
Laut Recherche von Vice warb die Seite 
aktiv Hotelangestellte oder McDo- 
nald’s-Mitarbeitende an, die entlassen 
worden waren. Verlockend: Sie könnten 
90 Prozent Anteil behalten. Die Seite 
konnte 30 Prozent mehr Anmeldungen 
verzeichnen. 

Nun dürfen die Camgirls und -boys 
auf Onlyfans aber auch nicht alles. Bei- 
spielsweise dürfen sie nicht Escort-Diens- 
te anbieten oder andere Plattformen be- 
werben. Sie dürfen nur mit ihren digital 
abgebildeten Körpern Geld verdienen. 
Sicher und selbstbestimmt, weil auf Dis- 
tanz, so könnte man meinen. Wo hört 
noch mal eine sexuelle Begegnung auf 
und beginnt Prostitution? Geht es um 
den Austausch von Waren, Bildern, 
Geld? Oder doch um etwas anderes? 

Ich klicke mich durch die Kommen- 
tare unter Levis Bildern. Ihr letztes Bild 
zeigt sie in kurzem Rock und Glen- 
check-Blazer in kanadischer Schneeland- 
schaft. An ihrem weißen Tanktop zeich- 
net sich ab, dass sie friert. Die Kommen- 
tare könnten auch die von guten Freun- 
dinnen sein: „Wunderschön!“, „Ich glau- 
be, ich bin verliebt!“, „Meine Liebe, tol- 
les Bild wie immer!“ 

Ich würde gerne ihre Sicht der Dinge 
hören und schreibe ihr. Ich bin mir be- 


Ein lächelndes Emoji, 
dem eine einzelne 
Träne herunterläuft - 
ein vorsichtiges Zeichen 
von Selbstironie? 


wusst, wie naiv es ist, zu glauben, dass 
sie das lesen wird. Aber man weiß ja nie. 
Derweil klicke ich mich durch ihre ande- 
ren Profile: Auf Youtube hat sie nichts 
hochgeladen; auf Facebook zeigt sie sich 
angezogener. 51 000 Follower, genauso 
wie auf Tiktok, auf dem sie Videos pos- 
tet, die mir zeigen, dass sie nicht ganz 
unironisch mit all dem umgeht. Sie hat 
ein Video mit einem Lied unterlegt, das 
„Do you only want my body?“ heißt. 
Dazu ein lächelnder Emoji, dem eine 
einzelne Träne herunterläuft. Auf Twit- 
ter postet sie zwischen Bildern, die ich 
teils schon von Instagram kenne, ein 
bisschen Kunst. Helmut-Newton-Pola- 
roids von einer Rothaarigen, die ihren 
nackten Körper selbstbewusst der Kame- 
ra entgegenhält. Das Gemälde eines zeit- 
genössischen spanischen Künstlers, eine 
rothaarige Galateia. Die Geliebte des 
Zyklopen also. Gilt das auch als Ver- 
such, mich dazu zu verleiten, ihre sexuel- 


len Dienstleistungen in Anspruch zu 
nehmen? 

Ich kneife ein Auge zu, tippe auf ihren 
Baum und zahle für ein Sechs-Euro- 
Abonnement auf Patreon. „Ich danke dir 
aufrichtig, dass du dich entschieden hast, 
mich zu unterstützen. Große Umar- 
mung! Hast du sie gespürt? Ich hoffe, 
dein Tag ist entzückend!“ Sie bittet 
mich, dass ich ihre Bilder nicht weiterver- 
wenden soll, außer für künstlerische Zwe- 
cke. „Küsschen!“ Ich bekomme einige Al- 
ben mit Nacktbildern von ihr, jeweils un- 
ter einem anderen Motto stehend: High 
Thigh, Corsett, Without Make-up. Die 
Kommentare hier sind ähnlich wie die 
auf Instagram, wohlwollend, verehrend. 
War das schon immer so, oder sind wir 
ins Zeitalter der höflichen Pornographie 
eingetreten? Oder ist das eine bestimmte 
Art von Mann, auf die ich hier gestoßen 
bin? Die Sorte, die nackte Frauen in 
Glencheck-Blazern vor Schneelandschaft 
gut findet? Ich schreibe ihr auch hier 
eine Nachricht und rechne damit, dass 
sie auch diese nicht lesen wird. Wenn 
Onlyfans endlich meine Kreditkarte be- 
stätigt, könnte ich ihr vielleicht ein extra 
Trinkgeld senden, um doch noch etwas 
über ihre Perspektive zu erfahren. 

Regeln und Richtlinien. Es scheint im- 
mer wieder auf diese strikte und zugleich 
oft vage Alliteration hinauszulaufen. 
Auch Onlyfans löscht immer wieder an- 
scheinend grundlos Accounts. Im August 
letzten Jahres buchten nach einem vielge- 
teilten Tweet viele Models ihre Gutha- 
ben ab, weil einige Accounts und mit ih- 
nen Kontos blockiert wurden. Vor allem 
eine Vermutung setzte sich durch: Die 
Plattform sei überfordert. Zu viel Ange- 
bot zerstört die Nachfrage. Offiziell er- 
klärte Onlyfans, die gelöschten Profile 
hätten gegen, genau, die Richtlinien ver- 
stoßen. Die Kreativen hielten dagegen: 
Niemand kenne die Richtlinien besser 
als die Models selbst. Warum sollten sie 
ihr teilweise einziges Einkommen aufs 
Spiel setzen, um noch explizitere Inhalte 
zu liefern, die doch auch woanders zu fin- 
den sein könnten? 

Was ist aber mit all den kostenlosen 
Pornos? Schaut die sich niemand mehr 
an? Im Dezember löschte die kanadische 
Plattform „Pornhub“ Videos von sexuel- 
len Begegnungen, die nicht eindeutig ein- 
vernehmlich waren. Das waren fast 80 
Prozent ihrer Uploads, mehr als zehn 
Millionen Videos. Vor drei Jahren gin- 
gen schon Tumblr und Craigslist diesen 
Weg; gemäß dem sogenannten „Sesta- 
Fosta“-Gesetz können Plattformen in 
den Vereinigten Staaten für alle Inhalte 
zur Rechenschaft gezogen werden. Vor 
allem Sex- und Menschenhandel sollte 
so Einhalt geboten werden. Herauszufin- 
den, welche Inhalte solche Machenschaf- 
ten förderten und welche nicht, war den 
Plattformen zu kompliziert. Die Grenze 
wurde strikt gezogen und alles gelöscht, 
was sexuell anmutet. Pornhub ging es al- 
lerdings vor allem um Mastercard und 
Visa. Die Kreditkartenfirmen wollten 
nicht weiter Zahlungsmittel einer Porno- 


seite sein, auf der etwa Kindesmiss- 
brauch und Vergewaltigungen zu sehen 
waren. Das überzeugte offensichtlich 
schnell, das Gros der Videos zu löschen. 

„Ich sehe mich selbst als Künstlerin“, 
erzählt mir Danika Maia über Facetime. 
Sie ist dreißig Jahre alt und lebt in Los 
Angeles, aufgewachsen ist sie im Silicon 
Valley. Ein Freund von mir schickte mir 
ihr Profil. In Kopenhagen hatten die bei- 
den zusammen im Branding für ein Me- 
dienhaus gearbeitet. Seit zwei Jahren ar- 
beitet sie als Camgirl, etwas, das ihr 
nicht nur sehr viel mehr Spaß macht und 
sehr viel lukrativer ist, sondern ihr die 
Freiheiten gibt, die sie sich immer ge- 
wünscht hat. „Die Leute, die ein Abonne- 
ment abschließen und die wissen, wie 
eine Transaktion zwischen Kunde und 


„Jetzt geben sie mir nur 
noch Trinkgeld, weil 
ich nett bin und ihnen 


Aufmerksamkeit 
schenke.“ 


Sexworker zu verstehen ist, sind meiner 
Erfahrung nach viel respektvoller als Ty- 
pen, die mich quasi kostenlos zum Ob- 
jekt machen.“ Was sie glaube, woran das 
liegt? „Ich gehe mit meinem Beruf offen 
um. Ich nehme mein Publikum sozusa- 
gen an die Hand, erzähle ihnen von mir, 
zeige ihnen viele Seiten von mir.“ Sie 
nennt es eine „bewusste Anstrengung“, 
das zu tun. Viele Accounts zu haben be- 
deutet nicht nur, über viele Kanäle auf 
sich aufmerksam zu machen. Sondern 
auch verschiedene Facetten von sich zu 
zeigen, auf unterschiedliche Weise mit 
Fans zu kommunizieren. 

Instagram will sie deshalb löschen: 
„Ich bin der Plattform egal. Ich bin dort 
nur ein kostenloses Produkt, während 
ich auf Onlyfans die Kontrolle über 
mein Produkt habe.“ Früher habe sie 
Instagram gebraucht, um für sich zu wer- 
ben, aber das laufe über Telegram und 
Verlinkungen durch andere Campgirls 
viel besser. Dadurch habe sie es unter die 
ein Prozent der Onlyfans-Höchstverdie- 
nenden geschafft. Instagram wird unter 
Zugzwang geraten, glaubt sie. „Sie wer- 
den das Geschäftsmodell übernehmen, 
wie sie es bei Snapchat und Tiktok ge- 
macht haben, und Bezahlschranken für 
beliebte Accounts einführen. Dass Frau- 
en nackt sind, ist Instagram eigentlich 
egal.“ Tatsächlich toleriert die Plattform 
immer noch stark sexualisierte Motive 
und fördert darüber hinaus durch ihre Al- 
gorithmen bestimmte Körperbilder. 
Doch Verlinkungen, die von der Seite 
wegführen, könnten sie nicht mehr so 
gut daran verdienen lassen. Es geht nicht 
darum, Minderjährige zu schützen, son- 
dern um finanzielle Interessen. 

Ob sich die Pornoindustrie zum Besse- 
ren verändert habe? „Meine größten 
Trinkgeldgeber fragen nicht mehr nach 
Masturbationsvideos. Am Anfang haben 


Fotos levicoralynn/Instagram, danikamaia/Instagram 


sie ein oder zwei gekauft. Jetzt geben sie 
mir nur noch Trinkgeld, weil ich nett bin 
und mit ihnen rede und ihnen Aufmerk- 
samkeit schenke. Das ist eine Riesenent- 
wicklung und wichtig. Es ist ein großes 
Privileg, nicht einsam zu sein, das wissen 
wohl nun alle durch die Pandemie.“ Der 
dritte Faktor und vielleicht eigentlich der 
Grund für den Erfolg von Onlyfans: Su- 
che nach Nähe, die beide Seiten sichtba- 
rer macht. Onlyfans verändert also die 
Verhältnisse nicht unbedingt zum Besse- 
ren, denn es ist eine suggerierte Nähe, 
die der Dienst verkauft. Und auch emo- 
tionale Abhängigkeiten können ungesund 
sein. Vielleicht aber verschiebt er sie ein 
wenig in Richtung zu größerem Respekt. 
Keine der Kreditkarten, die ich ange- 
be, wird akzeptiert. Anscheinend gebe 
ich stets den falschen Centbetrag an, um 
nachzuweisen, dass ich vertrauenswürdig 
bin. Ich bin mir auch gar nicht mehr si- 
cher, ob ich Levis Account sehen will, 
und schaue mir für die Recherche kosten- 
lose Accounts an, die ich alle furchtbar 
finde. Patreon benachrichtigt mich, dass 
„Miss Levi Coralynn“ mir geantwortet 
hat: „Könntest du mir Fragen schicken, 
die du gerne von mir beantwortet haben 
möchtest? Dann kann ich anhand dessen 
entscheiden, ob ich mich damit wohl füh- 
le.“ Dazu ihre private E-Mail-Adresse. 
Ich sende ihr ein paar Fragen zu und 
höre lange nichts. Als sie auf Instagram 
ankündigt, dass sie heute alle Nachrich- 
ten beantworten werde, schreibe ich ihr 
noch mal. „Leider werde ich es nicht 
schaffen“, sie hätte das früher wissen 
müssen. Wenn sie mir aber in Zukunft 
noch behilflich sein könne, solle ich es 

sie wissen lassen. 
CAROLINE JEBENS 


E DIE LIEBEN KOLLEGEN 


VON HARALD STAUN 


enn man sich an die Re- 
\ ) \ j gel hält, den Toten keine 
bösen Worte hinterherzu- 


rufen, gibt es über den Radiomode- 
rator Rush Limbaugh nicht viel zu 
sagen. Wobei: Man kann es natür- 
lich für eine Leistung halten, mit ei- 
nem Programm aus billigem Hass 
und Intoleranz zur meistgehörten 
Radiostimme des Landes zu wer- 
den. Auf 650 Sendern lief „The 
Rush Limbaugh Show“ zuletzt, 
und es ist schwer zu leugnen, dass 
er, wie es ein Nachruf auf der Web- 
site von Fox News formuliert, „die 
beliebteste und polarisierendste Per- 
son in den amerikanischen Me- 
dien“ war. Jenseits jenes rechtskon- 
servativen Kosmos, in dem Lim- 
baugh nun als Pionier gefeiert 
wird, hält man es eher mit Vol- 
taires Maxime: „Den Lebenden 
schuldet man Respekt, aber den To- 
ten schuldet man nichts als die 
Wahrheit.“ Und diskutiert, welche 
seiner Worte die giftigsten waren: 
Als er für Frauen, die sich für das 
Recht auf Abtreibung einsetzten, 
den Begriff „Feminazis“ erfand? 
Als er eine Studentin, die sich für 
Verhütungsmittel auf Rezept ein- 
setzte, eine „Schlampe“ und „Prosti- 
tuierte“ nannte? Oder als er sich 
über Aidstote lustig machte, indem 
er Dionne Warwicks „Ill Never 
Love This Way Again“ spielte? 
Und trotzdem wird man beinahe 
nostalgisch, wenn man sich nun 
durch Limbaughs abscheulichste Zi- 
tate klickt: Er mag der Vorreiter 
der medialen Hass-Industrie gewe- 
sen sein, wie man sie heute kennt; 
schon lange ist er nicht mehr der 
schlimmste Hetzer. Insofern ist es 
müßig, Limbaugh nun dafür zu be- 
schimpfen, dass ohne ihn kein Fox 
News, kein Trump, kein QAnon 
möglich gewesen wären. Und es ist 
nicht einmal eine Frage des Stils, 
ob man Limbaugh hinterherruft, 
die Welt sei ohne ihn nun ein bes- 
serer Ort. Es ist vor allem eine Illu- 
sion. 


“or * 


Der Streit zwischen dem Internet- 
unternehmen Google und dem Sati- 
re-Konzern „Titanic“ eskaliert. 
Google hatte kurz vor Erscheinen 
der Februar-Ausgabe die „Titanic“- 
App aus dem „Play Store“ entfernt, 
weil das Titelbild der Ausgabe vom 
Dezember 2020 gegen die züchti- 
gen Richtlinien verstößt: Das Co- 
ver zeigte eine Karikatur von Papst 
Franziskus, dem ein Kruzifix aus 
dem nackten Hintern ragt neben ei- 
nem Jesus mit großem Penis - so- 
wie die prophetische Zeile: „Wir 
provozieren (die Falschen)!“. „Tita- 
nic“-Leser konnten dadurch die di- 
gitalen Ausgaben des Heftes nicht 
mehr herunterladen. Nachdem 
Google verlangte, dieses und zwei 
weitere anstößige Motive zu lö- 
schen, holte die „Titanic“ zum Ge- 
genschlag aus und stellte den Zwi- 
schenhändler vor ein kompromisslo- 
ses Ultimatum: „Sollte Google die 
‚ Litanic‘-App nicht mitsamt allen 
Motiven wieder freischalten, wird 

‚ Titanic‘ den Store dauerhaft verlas- 
sen“, warnte der Humorriese. Un- 
zuverlässigen Gerüchten zufolge 
prüfte der Frankfurter Satire-Mono- 
polist auch weitere Maßnahmen, 
etwa den Verzicht auf die Benut- 
zung von Googles Suchmaschine, 
selbst wenn dies die Möglichkeiten 
der Recherche nach alten Kalauern 
extrem erschweren würde. 


Auktionen, Kunsthandel, Galerien 


KOMMENDE AUKTION 


ASIATISCHE KUNST 


AUKTION - 9. Juni : Paris 
EINLIEFERSCHLUSS: 15. April 


KONTAKT Bianca Fazio : bfazio@christies.com : +49 89 2420 9680 


Auktionen | Privatverkäufe | christies.com 


ZWEI 
AUSSERGEWÖHNLICHE 
BRONZESTATUEN VON 
AVALOKITESHVARA 
UND VAJRAPANI, 
WESTTIBET, CA. XIII. 
JAHRHUNDERT 
Schätzwerte: 
€80.000-120.000 und 
€70.000-90.000 
Resultate :€1.760.000 
und €1.940.000 

Auktion Art d'Asie, Paris 
10. Dezember 2020 
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TELETEXT 


POMMES 


VON TOBIAS RÜTHER 


ascal Hens, den sie Pommes 
P nennen, war ein guter Hand- 

baller, er gehörte zum Kader 
der Weltmeister-Mannschaft von 
2007, aber es könnte sein, dass er 
ein noch besserer Fernsehstar ist, 
und das Allerschönste an dieser Ge- 
schichte ist, dass man Hens auch 
noch dabei zuschauen kann, wie er 
das selbst gerade herausfindet. 

Derzeit ist er zum Beispiel beim 
„Großen Promibacken“ auf Sat ı da- 
bei. Genau wie die Profitänzerin 
Ekaterina Leonova, mit der Hens 
vor zwei Jahren „Let’s Dance“ ge- 
wonnen hatte - und wenn man sich 
etwas wünschen darf, dann tanzen 
die beiden dort bald auch wieder 
gastspielweise zusammen (die Show 
beginnt ab Freitag wieder auf 
RTL). Anfang des Monats wieder- 
um war Hens bei „Schlag den Star“ 
auf Pro Sieben gegen Kevin Groß- 
kreutz angetreten, den Fußball-Welt- 
meister 2014 ohne eine einzige brasi- 
lianische Spielminute. Großkreutz 
hatte sowohl dem Moderator Elton 
als auch seinem Gegner Hens ein 
Geschenk mit in die Show gebracht 
- und ganz am Anfang erklärt, dass 
ihm Hens ja vor allem die Sicher- 
heit vor der Kamera voraushabe. 

Ein ziemlich besonderer Mo- 
ment im deutschen Unterhaltungs- 
fernsehen der jüngsten Zeit, in der 
Ungeplantes, Eigenartiges oder 
auch nur irgendwie Menschliches 
selten zugelassen ist: weil Groß- 
kreutz, der seine Karriere soeben be- 
endet hat, da wirklich etwas ver- 
schüchtert in der Gegend herum- 
stand, oder zumindest respektvoll, 
und auch danach immer wieder den 
Kontakt zu Hens suchte, als könnte 
er sich unterwegs etwas am großen 
Gegner festhalten. 

Am Ende besiegte Hens dann 
Großkreutz zwar, aber wie so oft 
bei dieser Show war das bis dahin 
längst egal geworden. Und viel inter- 
essanter, wie die Kontrahenten bis 
zum letzten Spiel aufeinander rea- 
gierten. Und auch hier war es cher 
seine Empathie gewesen, mit der 
Hens die Show gewann. 

Dass Hens ein guter Tänzer sein 
könnte, war gar nicht so überra- 
schend, ist Handball doch auch der 
Sport der Pirouetten in "Tuchfüh- 
lung auf engstem Raum. Dass er 
jetzt aber auch noch backen kann, 
egal wie angeleitet die Prominenten 
in diese Show gehen, ja dass Hens 
vor allem backen will und hinge- 
bungsvoll seine Torte verzierte (in 
der Folge vom Mittwoch hatte sie 
die Form seines WM-Irikots von 
2007), ist dann doch neu. 

Sportlerinnen und Sportler im 
Fernsehen: Man hätte es auch gut 
verstanden, wenn Leute wie Hens 
nach Jahren stumpfer Interviews, 
die sie am Rande der Plätze und Pis- 
ten geben müssen, keine Lust mehr 
auf diesen Betrieb haben. Stattdes- 
sen ist es gerade jene Lebendigkeit 
und Empathie, die sie früher tenden- 
ziell lieber nicht gezeigt haben, 
wenn sie mit Live-Reportern zu tun 
hatten, mit der sie jetzt vor der Ka- 
mera punkten. Und jede Minute da- 
von ist deshalb irgendwie ein Sieg 
über das Fernsehen im Fernsehen. 


TELEDIALOG 


BURKA 


Am Dienstag konnte man morgens im 
hr in einer Wiederholung von „Hes- 
sen a la carte“ etwas über schottische 
Hochlandrinder lernen. Ein Züchter 
aus Gründau-Rothenbergen gab der 
Reporterin Auskunft über ein ganz 
prächtiges Exemplar und ein wichtiges 
Merkmal des Highlandrinds: den di- 
cken, langen Pony. 


Reporterin: Der sieht auch nix, ne? 
Züchter: Ja, das ist schön! Das ist 
so typisch. Das ist der Typ von den 
Highlands. 

Reporterin: Ja, aber haben Sie ein 
Gefühl dafür, wie viel die überhaupt 
sehen? 

Züchter: Ja, die sehen das schon. 
Reporterin: Es ist ja wie eine Frau 
in der Burka! 

Züchter: Gucken Sie! Gucken Sie 
den jetzt an! Der guckt von der Sei- 
te! 

Reporterin: Der guckt mich jetzt 
an? 

Züchter: Ja! Der hat Sie im Auge! 
Reporterin: Du guckst mich an? 
Züchter: Ja! Da steht ’ne Frau! 


ARD 


10.00 Katholischer Eröffnungs- 
gottesdienst zur Fastenaktion von 
Misereor 11.00 Hans im Glück. Dt. 
Märchenfilm, 2015 12.00 Tages- 
schau 12.03 Presseclub 12.45 Eu- 
ropamagazin 13.15 Die Karibik 
(1/4) Nach der Flut 14.00 Tages- 
schau 14.03 Salto Vitale. Dt. Lie- 
beskomödie mit Jutta Speidel, 
Uwe Kockisch, 2011 15.30 Tages- 
schau 15.45 „Wir sind jüdische 
Deutsche“. Erbe und Identität seit 
945 16.30 1700 Jahre - Festakt 
zum jüdischen Leben. Bericht 
17.30 Jung, jüdisch, weiblich. Die 
selbstbewusste Generation - Was 
bedeutet es heute, als junge Frau 
das Judentum in Deutschland zu 
eben? Drei Frauen berichten. 
17.59 Deutsche Fernsehlotterie 
18.00 Tagesschau Mit Wetter 
18.05 Bericht aus Berlin Magazin 
18.30 Sportschau 19.20 Welt- 
spiegel 


ZDF 


9.45 Ski alpin: WM. Cortina d'Am- 
pezzo (I). Slalom H, 1. Lauf 10.45 
Bares für Rares - Lieblingsstücke 
12.15 heute Xpress 12.18 Winter- 
sport. Biathlon: WM, 12,5 km D mit 
Massenstart, Pokljuka (SLO) / ca. 
13.25 Ski alpin: WM, Slalom H, 2. 
Lauf / ca. 14.35 Porträt Laura 
Dahlmeier von Anja Fröhlich / ca. 
15.00 Biathlon: WM, 15 km H mit 
Massenstart, Pokljuka (SLO) / ca. 
16.30 Leichtathletik: Hallen-DM, 
Zsfg. aus Dortmund 17.00 heute 
17.10 Sportreportage 17.55 ZDF.re- 
portage Wir machen weiter - trotz 
Corona! Arbeit mit Abstand 18.25 
Terra Xpress Zoff ums Eigenheim 
und die Häuserretter 18.55 Aktion 
Mensch Gewinner 19.00 heute 
Nachrichten 19.10 Berlin direkt 
Magazin Moderation: Theo Koll 
19.30 Terra X Faszination Erde 
(1/3): Makaronesien: Oasen in der 
blauen Wüste 


RTL 


10.15 Die Superhändler - 4 Räu- 
me, 1 Deal 11.15 Die größten 
DSDS-Auftritte. Show. In den 18 
Jahren der DSDS-Geschichte gab 
es immer wieder Auftritte, an die 
man sich immer erinnern wird, 
vom schrägen Casting bis zum 
spektakulären Showauftritt. Das 
Special zeigt die größten Auftritte 
der letzten Jahre. 14.10 Deutsch- 
land sucht den Superstar. Recall 
(2/2). Jury: Dieter Bohlen, Maite 
Kelly, Mike Singer 16.45 Explosiv - 
Weekend. Magazin. Moderation: 
Sandra Kuhn 17.45 Exclusiv - 
Weekend. Moderation: Frauke Lu- 
dowig 18.45 RTL aktuell / Wetter 
19.05 Martin Rütter - Die Welpen 
kommen (7) Dokureihe. In den neu- 
en 12 Folgen der tierischen Doku 
werden nicht nur neue Familien 
und ihre Welpen begleitet, sondern 
es gibt ein Wiedersehen mit vier 
bereits bekannten Hundehaltern. 


Pro Sieben 


10.05 Galileo 12.10 Big Stories. Die 
erfolgreichsten Sängerinnen. Sie 
haben Fans auf der ganzen Welt. 
Sie sind Stilikonen. Ihre Stimmen 
ennt jedes Kind. Und sie sind vor 
allem echte Powerfrauen: die er- 
olgreichsten Sängerinnen der 
Welt. Welche verkauft die meisten 
Platten? Und welche ist die größte 
Diva von allen? 13.05 Big Brains - 
Geniale Erfindungen. Magazin 
15.05 Galileo Big Pictures. Geheim- 
nisvoll - 30 Bilder, die uns rätseln 
assen! 17.00 taff weekend Maga- 
zin 18.00 Newstime 18.10 Die 
Simpsons: Manga Love Story. Der 
Comicbuch-Verkäufer ist in Kumi- 
o verliebt. Marge und Homer wer- 
den zu Beziehungsstiftern. / Enter 
he Matrix. Mr. Burns schenkt Ho- 
mer und allen Kollegen vom Kern- 
raftwerk eine hochmoderne Da- 
enbrille zu Weihnachten. 19.05 Ga- 
ileo Plus Inside Selbstoptimierung 


3Sat 


10.05 Wo Bücher die Welt bedeute- 
ten 10.30 Sanatorium Europa - Ma- 
gie des Ortes 11.25 Entdecke Bran- 
denburg 13.00 ZIB 13.05 Oster- 
reich-Bild 13.35 Erlebnisreisen. 
Baskenland - Von Bilbao nach San 
Sebastian 13.50 Die Rhöne - Von 
den Schweizer Alpen in die Camar- 
gue 15.20 Der Rhein von oben. Der 
fleißige Rhein / Der Niederrhein 
16.45 The Magic of Belle Isle - Ein 
verzauberter Sommer. Amerik. 
Drama mit Morgan Freeman, Ke- 
nan Thompson, 2012 18.30 Muse- 
ums-Check. Hessisches Landesmu- 
seum Darmstadt. Mit Markus 
Brock 19.00 heute Nachrichten 
19.08 3Sat-Wetter 19.10 NZZ For- 
mat Weiße Privilegien - Wie ich 
entdeckt habe, weiß zu sein 19.40 
Schätze der Welt spezial. Doku- 
mentationsreihe: In den Herzen 
der Hakka-Kultur - Die Tulou-Rund- 
häuser in Fujian (China) 


ARTE 


10.10 Heinrich VIII. (3/3) Macht 
und Intrigen 11.00 Liebe am Werk. 
Gerda Taro & Robert Capa 11.30 
Vox Pop. Geraubte Kinder aus den 
Kolonien 12.10 Die großen Mythen. 
Reise in die Unterwelt / Im Bann 
der Sirenen 13.05 Giuseppe Verdi: 
Aida. Oper. Aufz. des Live-Mit- 
schnitts vom 18. Februar von Giu- 
seppe Verdi 16.10 Elisabeth |. - Die 
Mörderin auf dem Thron. Dokumen- 
tation. Noch immer ist nicht ge- 
klärt, ob die Frau von Elizabeths |. 
Geliebten in ihrem Auftrag ermor- 
det wurde. 17.00 Elisabeth |. - Ihr 
Geheimdienst. Engl. Dokufilm mit 
Tracy Borman, James Daybell, 
2014 17.55 Twist Adieu Cinema? 
Wie verändert sich das Kino? 
18.25 Cuisine Royale. Am rumäni- 
schen Königshof 18.55 Karambo- 
lage 19.10 Arte Journal Abendaus- 
gabe 19.30 GEO Reportage - Die 
Eifel und ihre Eulen-Hüter 


Sky 


Sky Cinema Premieren 18.15 
Nightlife. Dt. Komödie mit Elyas 
M'Barek, Palina Rojinski. Regie: Si- 
mon Verhoeven, 2020 20.15 Die Be- 
sessenen. Amerik./Engl./lrisch./Ka- 
nad. Horrorfilm mit Mackenzie Da- 
vis, Finn Wolfhard, 2020 21.50 
Nightlife. Dt. Komödie, 2020 23.45 
The Song of Names. Kanad./Engl./ 
Dt./H. Drama, 2019 


Sky Atlantic HD 18.25 Tin Star (5) 
Krimiserie. Das Wiedersehen / 
Showdown 20.15 Deckname Quar- 
ry (5) Dramaserie. Nächtliches Ver- 
gnügen/ Aus Mangel an Bewei- 
sen/ Halloween / Nuoc cha da mon 


Sky Action 18.20 Die Mumie: Das 
Grabmal des Drachenkaisers. Ame- 
rik./Dt./Chin./Kanad. Fantasy, 2008 
20.15 Gesetz der Rache. Amerik. 
Thriller, 2009 22.05 300. Amerik./ 
Kanad./BUL. Action, 2006 


20.00 Tagesschau 

20.15 Tatort Heile Welt. Dt. Kri- 
mi mit Jörg Hartmann, 
Anna Schudt, Stefanie 

Reinsperger, 2021 

ach einem Brand im Dort- 

munder Gerberzentrum 

wird die Leiche einer jun- 

gen Frau gefunden. Die 

eue in der Mordkommissi- 

on erkennt schnell, dass 

sie erschlagen wurde. 

Todesengel 

Dt. Krimi, 2019 

Als die verstümmelte 

Leiche eines Journalisten 

auftaucht, erkennt 

Kommissar Fabel Paralle- 

en zu einer Mordserie. 


21.45 


23.15 Tagesthemen Mit Sport 
23.35 ttt U.a.: Spotify 
0.05 Hectors Reise oder die 
Suche nach dem Glück 
Dt./Engl./Kanad./Südafrik./ 
Amerik. Abenteuer, 2014 
2.00 Todesengel Dt. mit Peter 
Lohmeyer, Stephanie Japp, 
Anne Ratte-Polle, 2019 


Sat.1 8.35 Auf Streife 9.35 111 
Knallerpärchen! 11.30 Noch Tau- 
send Worte. Amerik. Komödie, 2009 
13.15 Smallfoot - Ein eisigartiges 
Abenteuer. Amerik. Animation, 2018 
15.05 Das große Promibacken 
17.35 The Biggest Loser 19.55 Nach- 
richten 20.15 Geostorm. Amerik. Ka- 
tastrophenfilm, 2017 22.30 Sherlock 
Holmes: Spiel im Schatten. Engl./ 
Amerik. Action, 2011 0.50 Geostorm 


VOX 3.00 Criminal Intent 12.20 
First Dates Hotel 14.20 Illuminati. 
Amerik./Ital. Thriller, 2009 17.00 
Auto mobil 18.10 Die Autodoktoren 
19.10 Ab ins Beet! Die Garten-Soap 
20.15 Kitchen Impossible. Tim Mäl- 
zer vs. Daniel Gottschlich 23.40 Pro- 
minent! 0.25 Med. Detectives 


KIKA 8.35 Timster 8.50 neun- 
einhalb 9.00 Checker Julian 9.30 
Ben & Holly 9.50 Die Ollie & Moon 
Show 10.15 Conni 10.40 Siebenstein 
11.05 Löwenzahn 11.30 Die Maus 
12.00 Hänsel und Gretel. Dt. Mär- 
chen, 2006 13.15 Ritter Trenk. Dt./ 
Osterr. Animation, 2015 14.30 Ma- 
scha und der Bär 15.00 Heidi 16.05 
Wuffel 16.35 Anna und die wilden 
Tiere 17.00 1,2 oder 3 17.25 Garfield 
Show 18.00 Shaun das Schaf 18.15 
Biene Maja 18.40 Wissper 18.50 
Sandmann 19.00 Wickie und die 
starken Männer 19.25 pur+ 19.50 
ogo! 20.00 Erde an Zukunft 20.10 
stark! 20.25 Schau in meine Welt! 


Kabel 1 3.05 Eureka - Die ge- 
heime Stadt 10.55 Abenteuer Le- 
ben Spezial 12.55 Rosins Restau- 
rants 14.50 Schrauben, sägen, sie- 
gen - Das Duell 16.05 News 16.20 
Schrauben, sägen, siegen 20.15 
Trucker Babes 22.10 Abenteuer Le- 
ben am So. Tipps und Tricks zum 
Autokauf 0.15 Trucker Babes 


RTL 2 9.00 X-Factor 12.10 Die 


Schnäppchenhäuser 17.15 Mein 
neuer Alter 18.15 GRIP 20.15 Men of 
Honor. Amerik. Drama, 2000 22.50 
Im Fadenkreuz - Allein gegen alle. 
Amerik. Action, 2001 0.55 Men of Ho- 
nor. Amerik. Drama, 2000 


Tele 5 10.30 Hour of Power 
11.30 Werbung 15.20 Relic Hunter 
16.20 Paladin - Der Drachenjäger. 
Amerik. Fantasy, 2011 18.30 Pala- 
din - Die Krone des Königs. Amerik. 
Fantasy, 2013 20.15 Stephen Kings 
Christine. Amerik. Horror, 1983 
22.25 Stephen Kings Cujo. Horror, 
983 0.20 Stephen Kings Manchmal 
kommen sie wieder. Horror, 1991 


ZDF Neo 3.25 Terra x15.50 
Die glorreichen 10. Die miesesten 
Orte der Geschichte 16.35 Sketch 
History 17.00 Death in Paradise. 
Der Voodoo-Zauber / Beste Freun- 
de 18.45 Der junge Inspektor Mor- 
se. Der Schatz. Engl. Krimi, 2014 
20.15 Bares für Rares 21.45 Wils- 
berg. Nackt im Netz. Dt. Krimi, 2014 
23.15 heute-show 23.45 ZDF Maga- 
zin Royale 0.15 Late Night Alter 
0.45 Der junge Inspektor Morse. 
achtstücke. Engl. Krimi, 2014 


20.15 Frühling Ich sehe was, 
was du nicht siehst. 

Dt. Melodram mit Simone 
Thomalla, Christoph M. 
Ohrt, Kristo Ferkic, 2021. 
Katja und ihre Praktikantin 
Lilly hüten eine Alm. Plötz- 
ich passieren dort unheim- 
iche Dinge, bis hin zu ei- 
nem Feuer, das vor der 
Hütte ausbricht. 
heute-journal Mit Wetter 
Tod von Freunden Minise- 
rie Emile und Karl. Emile 
macht einen Schritt in 
Richtung Erwachsenwer- 
den und stellt sich seiner 
Trauer über den Verlust 
von Kjell. 


21.45 
22.15 


0.10 ZDF-History Die zwei 
Leben des Falco 

0.55 heute Xpress Nachrichten 

1.00 Arctic Circle - Der un- 
sichtbare Tod Krimiserie 

2.25 Monk Krimiserie 

3.50 Nord Nord Mord 
Sievers und die Frau im 
Zug. Dt. Krimi, 2018 


„THERE WILL BE BLOOD“ 
ARTE, 20.15 UHR 


20.15 Mortal Engines: Krieg 
der Städte Amerik./Neu- 
seel. Sci-Fi, 2018 

In einer postapokalypti- 

schen Welt, in der Städte 

sich nicht mehr an einem 

Ort befinden, sondern auf 

Rädern über die Erde 

rollen und sich gegenseitig 

zerstören, sucht Hester 

Shaw nach Thaddeus 

Valentine, den Leiter des 

Angriffs auf ihren Heimat- 

ort. 

22.40 Peppermint: Angel of 
Vengeance Amerik./HK. 
Actionthriller mit Jennifer 
Garner, John Gallagher Jr., 
John Ortiz, 2018 


0.35 Mortal Engines: Krieg 
der Städte 
Amerik./Neuseel. Sci-Fi 
mit Hera Hilmar, Robert 
Sheehan, Hugo Weaving. 
Regie: Christian Rivers, 
2018 


20.15 Venom Amerik./Chin. Sci- 
Fi mit Tom Hardy, Michelle 
Williams, Riz Ahmed, 2018. 
Reporter Eddie Brock er- 
fährt, dass die Life Founda- 
tion Experimente mit Men- 
schen und außerirdischen 
Wesen, Symbionten ge- 
nannt, durchführt. Bei sei- 
nen Recherchen kommt er 
mit einem Symbionten in 
Berührung und wird zu Ve- 
nom, der übermenschliche 
Kräfte hat, die nötig sind, 
um entkommene Symbion- 
ten in Schach zu halten. 
22.20 Mad Max: Fury Road 
Austral./Südafrik./Amerik. 
Actionthriller, 2015 


0.45 Venom 
Amerik./Chin. Sci-Fi-Film 
mit Tom Hardy, Michelle 
Williams, Riz Ahmed. 
Regie: Ruben Fleischer, 
2018 


20.00 Tagesschau Nachrichten 
20.15 Vince Ebert: Make 
Science Great Again Der 
Moderator reiste für ein 
Jahr nach New York, um 
dort als Kabarettist aufzu- 
treten und um dieses Land 
zu verstehen. 

Helmut Schleich - Live 
auf der Bühne! Höhe- 
punkte aus „Kauf, Du Sau“ 
Meine Frau, ihr Traum- 
mann und ich Dt. Komö- 
die mit Ulrike Kriener, Axel 
ilberg, August Zirner, 
2014. Richard kämpft um 
seine Frau, die über ein Da- 
ing-Portal einen anderen 
ann kennengelernt hat. 


21.00 


21.45 


23.15 Suburra 

tal./Franz. Thriller mit 

Pierfrancesco Favino, 

Jean-Hugues Anglade, 2015 

Der Tod einer minder- 

jährigen Prostituierten 

öst einen Bandenkrieg 
aus. 

1.25 Der Rhein von oben 


20.15 There Will Be Blood Ame- 

rik. Drama mit Daniel Day- 
Lewis, Paul Dano, 2007. 
Anfang des 20. Jh. stößt 
Goldschürfer Daniel Plain- 
view eher zufällig auf Ol. 
Fortan kauft er Land auf 
und wird zum wohlhaben- 
den Olmagnaten. Doch er 
zahlt dafür einen hohen 
Preis: Sein Stiefsohn H. W. 
verliert bei einer Explosion 
sein Gehör. Und Plainviews 
Gier nach Geld und Macht 
ührt zu unlösbaren Kon- 
likten mit einer örtlichen 
christlichen Gemeinde. 
22.45 Che - Der private Blick 
Doku 


23.40 Im Schatten der Oktober- 

revolution 
Rachmaninoff, Prokofjew, 
Schostakowitsch 

0.35 Jan Lisiecki in der Phil- 
harmonie Essen Konzert 

1.50 Der Fall des Dr. Laurent 
Franz. Drama mit Jean 
Gabin, Nicole Courcel, 1957 


2007 arbeitete Daniel Day-Lewis noch als Schauspieler, und bei diesem Film von Paul Thomas Anderson 


klingt er beinahe wie der alte John Huston, was er später selbst einräumte. Es ist die epische Geschichte ei- 
nes skrupellosen Aufsteigers, sie handelt von Ol, Kapitalismus und Religion in Amerika. Das Bemerkens- 


werteste jedoch ist hier der Soundtrack des Radiohead-Gitarristen Jonny Greenwood. 


Illustrationen Kat Menschik 


Super RTL 8.00 Die neue 
Looney Tunes Show 10.40 Pokemon 
Reisen 11.10 Ninjago - Abenteuer in 
neuen Welten 11.35 Tom und Jerry 
Show 12.00 Tad Stones und das Ge- 
heimnis von König Midas. Span./ 
Amerik. Animation, 2018 13.20 Bugs 
Bunny und Looney Tunes 13.50 Bar- 
bie und das Geheimnis von Oceana 
2. Amerik./Kanad. Animation, 2011 
15.00 Tom und Jerry 15.40 Die 
Schwanenprinzessin - Heute Pirat, 
morgen Prinzessin. Amerik./Ind. Ani- 
mation, 2016 17.00 Woozle G. 17.30 
Grizzy & die Lemminge 17.55 Paw 
Patrol 18.25 ALVINNN!!! 19.00 Tom 
und Jerry Show 19.25 Angelo! 20.15 
Snapped - Wenn Frauen töten 
23.00 Criminal Confessions 23.50 
Böse Mädchen. Comedyserie 


NDR 9.00 Nordmag. 9.30 H.- 
Journal 10.00 SH-Magazin 10.30 bu- 
ten un binnen 11.00 Hallo Nieders. 
11.30 Liebe auf Persisch. Dt. Komö- 
die, 2018 13.00 Wunderschön! 14.30 
mareTV Classics 15.15 mareTV 


16.00 Klosterküche 16.30 Sass: So 
isst der Norden 17.00 Bingo! 18.00 
Ostseereport 18.45 DAS! 19.30 Re- 
gional 20.00 Tagesschau 20.15 Die 
Alpen - Unsere Berge von oben. Dt. 
Doku, 2013 21.45 Sport 22.15 NDR 
Quizshow 23.00 Sportclub 23.45 
Sportclub Story 0.15 Quizduell - Der 
Olymp 1.05 Ostseereport 


RBB 9.00 Natürlich die Autofah- 
rer. Dt. Komödie, 1959 10.20 Liebe 
im Halteverbot. Dt. Komödie, 2008 
11.50 Familie Dr. Kleist 12.40 Hu- 
bert ohne Staller 13.30 Morden im 
orden 14.20 Heimatjournal 14.45 
Pfarrer Braun. Grimms Mördchen. 
Dt. Krimi, 2010 16.15 In aller Fr. - 
Die jungen Arzte 17.05 In aller Fr. 
17.50 Sandmann 18.00 UM6 18.30 
Gartenzeit 19.00 Täter - Opfer - Po- 
izei 19.30 Abendschau/Branden- 
burg akt. 20.00 Tagesschau 20.15 
Gefragt - Gejagt 21.45 rbb24 22.00 
Sportschau 22.20 Paarduell 23.10 
Jede Antwort zählt 23.55 Dings 
vom Dach 0.40 Quizduell 1.25 Das 
Berlin Quiz. Show 


WDR 9.10 Kochen mit Martina 


und Moritz 9.40 Westart 10.10 Köl- 
ner Treff 11.40 305 km Rhein-Ge- 
schichten - Von Loreley und Luxus- 
bauten 12.25 Verrückt nach Fluss 
14.05 Wunderschön! 14.50 Morden 
im Norden 15.40 Rentnercops 16.30 
Unser Westen, unser Handwerk 
17.15 Zeitreisen mit der Maus 18.00 
Hunde verstehen! 18.45 Akt. Stunde 
19.30 Westpol 20.00 Tagesschau 
20.15 Wunderschön! 21.45 Sport- 
schau 22.15 Sträters Männerhaus- 
halt 23.00 Zeiglers wunderbare 
Welt des Fußballs 23.30 sport in- 
side 0.00 „Flucht und Verrat“ - Sta- 
si-Akte Tuchscherer 0.55 Rockpa- 
ast. Mutz & The Blackeyed Banditz 


MDR 9.00 Unser Dorf hat Wo- 
chenende 9.30 Jinju - Wanderthea- 
er in China 10.15 Du und ich und 
Klein-Paris. Dt. Liebeskomödie, 1971 
11.55 Riverboat 13.55 Der Meister- 
dieb. Dt. Märchen, 1978 14.55 Das 
ärchen vom Däumling. Tschech./ 
Sowjet., 1985 16.15 Elefant & Co. 


16.45 In aller Fr. - Die jungen Ärzte 
17.30 In aller Fr. 18.20 Brisant 
18.52 Sandmann 19.00 Regional 
19.30 aktuell 19.50 Kripo live 20.15 
Legenden 21.45 aktuell 22.00 
Sportschau 22.20 Mit der Energie- 
wende in den Blackout? 23.05 Auf- 
schrei der Jugend. Generation „Fri- 
days for Future“. Dt. Doku, 2020 
0.35 Kripo live 1.00 Musik für Sie 


Hessen 3.15 mord mit Aus- 
sicht 10.05 Die Heiland 10.55 In al- 
ler Fr. 12.30 Willkommen bei den Ho- 
neckers. Dt. Komödie, 2016 14.00 
Elefant & Co. 14.50 Wohin die Füße 
tragen - Wandertouren in Europa 
15.35 Menorcas stille Magie 16.20 
Alles Wissen 17.05 Mex 17.50 Erleb- 
nis Hessen 18.35 Judenhass - was 
hat das mit mir zu tun? 19.00 Wir le- 
ben weiter 19.30 hessenschau 
20.00 Tagesschau 20.15 Meine 
Tochter Anne Frank. Dt. Dokudrama, 
2015 21.45 SchalomAleikum: Meet a 
Jew! 22.15 Wir leben weiter 22.45 
Sportschau 23.05 heimspiel! Bun- 
desliga 23.15 strassen stars 23.45 


Ich trage einen großen Namen 0.15 
Dings vom Dach 1.00 strassen stars 


SWR 9.00 Mensch, Leute! 9.30 
Menschen unter uns 10.00 Kath. Er- 
öffnungsgottesdienst zur Misereor- 
aktion 11.00 Leben am Polarkreis 
11.45 Schnittgut 12.15 natürlich! 
12.45 Familie Dr. Kleist 13.30 Utta 
Danella - Plötzlich ist es Liebe. Dt. 
Drama, 2004 15.00 Expedition in die 
Heimat 15.45 Handwerkskunst! 
16.30 Bauernwelten im Südwesten 
17.15 Überleben 18.00 Aktuell BW 
18.15 Ich trage einen großen Na- 
men 18.45 Treffpunkt 19.15 Die Fal- 
lers 19.45 Aktuell 20.00 Tages- 
schau 20.15 Das jüngste Ger(iJücht 
21.15 Wohnzimmer-Comedy - Mit 
Dui do on de Sell 21.45 Sportschau 
22.05 Sport 22.50 Walulis Woche 
23.20 Die Pierre M. Krause Show 
23.50 extra 3 0.35 Das Glück an 
meiner Seite. Amerik. Drama, 2014 


Bayern 8.40 Der Prinz und der 
Prügelknabe. Engl./Amerik./ Dt./ 
Franz. Märchen, 1994 10.10 Martin 


Sky Krimi HD 18.35 SOKO Wien. 
Alte Bekannte / Rot wie Blut / 
Treue, Ehre, Mord / Herz aus Stein 
21.50 Die Rosenheim-Cops (7) 
Mord wie er im Buche steht / Der 
Besuch der jungen Dame 23.30 
Einstein (10) E.M.P Mit Tom Beck 


Sky Sport 1 19.30 Fußball: Pre- 
mier League. What a Strike! High- 
light-Show, 25. Spieltag 19.50 Pre- 
mier League. Manchester United - 
Newcastle United, 25. Spieltag 
22.00 Premier League. Kompakt, 
25. Spieltag 22.30 Handball kom- 
pakt- Der Spieltag 23.00 Hand- 
ball. Unser Revier - Die Füchse 
Doku 23.30 Fußball: Champions 
League 


Sky Cinema Fun 18.20 American 
Pie: Das Klassentreffen. Amerik. Ko- 
mödie mit Jason Biggs, 2012 20.15 
Die Känguru-Chroniken. Dt. Komö- 
die mit Dimitrij Schaad, Rosalie 
Thomass. Regie: Dani Levy, 2020 
21.50 Greed. Engl. Komödie mit 

sla Fisher, 2019 23.35 Taxi. Franz. 
Actionfilm mit Samy Naceri, 1998 


Grubinger 11.00 Sonntags-Stamm- 
tisch 12.05 quer 12.50 Neuschwan- 
stein- Vom Mythos zur Marke 13.35 
Polizeiinspektion 114.25 Wirtshaus- 
musikanten beim Hirzinger 15.10 
Heimat der Rekorde 16.00 Rund- 
schau 16.15 Unser Land 16.45 Euro- 
pa-Reportage 17.15 Einfach. Gut. 
Bachmeier 17.45 Schwaben und Alt- 
bayern 18.30 Rundschau 18.45 frei- 
zeit 19.15 Unter unserem Himmel 
20.00 Tagesschau 20.15 Starkes 
Bier - starkes Spiel. Nockherberg. 
Das Singspiel „Scheining“ 21.45 
Blickpunkt Sport 23.00 Rundschau 
So.-Mag. 23.15 Brettl-Spitzen Sket- 
che 23.45 Herbstmilch. Dt. Drama, 
1989 1.30 Einfach. Gut. Bachmeier 


Phoenix 3.15 Big Pacific 11.15 
phoenix gespräch 11.30 phoenix per- 
sönlich 12.00 Presseclub 12.45 
Presseclub - nachgefragt 13.00 die 
diskussion 14.00 Exodus? Eine Ge- 
schichte der Juden in Europa. Dt. 
Doku von Gero Von Boehm, 2018 
15.30 ZDF-History. Ein deutscher 
Held: Fredy Hirsch und die Kinder 
des Holocaust 16.15 Von Chuzpe 
und Schmonzes. Jüdischer Witz als 
Waffe der Wehrlosen? 17.30 Die 
Akte Oppenheimer 18.30 Die Loire - 
Menschen am Fluss. Dt. Doku, 2019 
20.00 Tagesschau 20.15 Wilde 
Schönheiten. Der mittlere Osten - 
Der Oman / Rund ums Kaspische 
Meer / Agypten / Jordanien 23.15 
heute-show 23.45 extra 3 0.15 phoe- 
nix gespräch 0.30 corona nachge- 
hakt 0.45 Die Akte Tutanchamun 


N-tV 9.15 Startup News 9.30 
Auslandsreport 10.00 News Spezial 
10.30 Wissen 11.00 News Spezial 
11.30 n-tv mobil 12.00 News Spezial 
12.30 Startup Magazin 13.10 Deluxe 
14.10 Das Weiße Haus - Die Story. 
Dt. Doku, 2021 16.10 Air Force One - 
Super-Flieger des Präsidenten 
17.05 Skurriles Amerika: Essen der 
Extreme 18.00 News Sp. 18.30 PS - 
agazin 19.05 mobil 19.30 Wissen 
20.15 Drehkreuz d. Drogenschmug- 
gels 22.10 Under Investigation: Un- 
dercover Asia 23.10 Universum - 
Reise durch Raum und Zeit 1.00 
Drehkreuz des Drogenschmuggels 


Sport1 9.00 Hattrick pur. 2. 
Bundesliga 9.30 Bundesliga pur. 
22. Spieltag 11.00 Doppelpass. Die 
Runde 13.30 Bundesliga pur 15.00 
Die PS-Profis - Mehr Power aus 
dem Pott 17.00 DEL. 20. Spieltag: 
Düsseldorfer EG - Kölner Haie 
19.30 Sky Sport News - Die 2. Bun- 
desliga. 22. Spieltag 20.45 eSports: 
Rocket League 22.30 Die PS-Pro- 
is- Mehr Power aus dem Pot 


Eurosport 1 8.20 Tennis: 
Australian Open. Halbfinale H 9.15 
atchball Becker 9.30 Australian 
Open. Finale H 12.30 Matchball Be- 
cker 13.00 Ski alpin: WM. Cortina 
d’Ampezzo. Slalom H, 2. Lauf 14.50 
Biathlon: WM. Pokljuka (SLO).15 km 
H, Massenstart 16.00 Langlauf: Welt- 
cup. Aus Nove Mesto (CZ).15 km frei- 
er Stil H 17.00 10 km freier Stil D 
18.00 Tennis: Australian Open. Fina- 
le H 18.45 Snooker: World Main 
Tour 23.05 Tennis: Australian Open. 
Finale Herren 0.00 Biathlon: WM 
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uf der Suche nach Raum auf Rä- 
dern für Familie oder Freizeit, ein- 
fach für die etwas üppigere Mobi- 
lität des privaten oder berufli- 
chen Alltags landete über Jahrzehnte hin- 
weg (fast) jeder bei Volkswagen. Kaum 
einer kam vorbei am käferartig-kultigen 
VW Transporter, der später als Bully 
oder Multivan vorfuhr, und schließlich 
in immer noblerem und teurerem Habi- 
tus als Volkswagen Multivan 6.1 seinen 
womöglich letzten großen Auftritt erleb- 
te. In naher Zukunft ist wohl mit einem 
Nachfolger zu rechnen. Denn es haben 
immer mehr talentierte Konkurrenten 
aufgeholt mit pfiffigen Konzepten, star- 
ken Leistungen und vor allem mit der 
Freiheit des neuen Raums auf Rädern. 

Fast alle Marken mit Großserien-Cha- 
rakter führen diese räumlich großzügige- 
ren Modelle im Programm. Es mangelt 
an einem Gattungsnamen für sie, des- 
halb etikettieren wir sie mit „Cabins“. 
Ihre Vorfahren waren nicht selten klap- 
perige Kleinbusse; dann machten sich 
die von Amerika inspirierten Vans im- 
mer breiter. Bis diese von den noch im- 
mer haussierenden mehr oder weniger 
mächtigen SUV-Iypen aus dem Markt 
gedrängt wurden. Nun treten die Ca- 
bins gegen diese einstigen SUV an, und 
wir glauben: Ihnen könnte jener Part 
des mobilen Lebens zuwachsen, dem die 
Freude an der Vernunft des Fahrens ent- 
springt. Etwa ein Dutzend Typen mit di- 
versen Modellen und Varianten bietet 
der deutsche Automarkt. Einige davon 
sind eng verwandte Geschwister ver- 
schiedener Marken, sind aufgrund von 
Kooperationen oder Konzern-Verwandt- 
schaften auf gemeinsamen Plattformen 
unterwegs oder aus einer besonderen 
Verbindung hervorgegangen: Ihre Basis 
bilden die jungen Nutzfahrzeuge oder 
diverse Ableitungen gewerblich genutz- 
ter Mobile. 

Allerdings haben diese Rechenstift- 
Konstruktionen auch Nachteile, und 
wie häufig melden sich da die Kunden 
mit ihren Ansprüchen zu Wort: Gewer- 
bemobile müssen vor allem robust, am 
besten wartungsfrei für immer und für 
unterschiedlichste Einsätze nutzbar 
sein. Da war selten die Rede von Servo- 
lenkung und elektrischen Helferlein, 
Bedienungserleichterungen. Höhere An- 
sprüche bei passiver Sicherheit und Stra- 
ßenlage oder elektronisch geregelten 
ABS-Verzögerungen hakte einst der 
Fuhrparkmann mit dem Rotstift in der 
Hand ab. Der Ort im Führerhaus galt 
noch immer als Arbeitsplatz. 

Aber als die teure Elektronik für Fahr- 
werke und Bremsen billiger wurde, posi- 
tionierten sich ABS, ESP und Airbags 
auch in den Nutzfahrzeugen. Vor allem 
auf Robustheit und lange Lebensdauer 
gepolte Motoren und Getriebe waren 
auch von Privatkunden als übertragene 
Nutzfahrzeug-Eigenschaften dankbar ak- 
zeptiert worden. Statt mit Kupplung 
und Schalthebel zu arbeiten, kümmer- 
ten sich Automatikschaltungen auf Nach- 
frage der neuen Kunden um den richti- 
gen Gang. Mit neuen, wertvoller wirken- 
den und haptisch angenehmeren Mate- 
rialien für die Innenausstattung und hö- 
herem Einsatz von Elektromotoren für 
Sitzverstellung, Fensterheber, Schließ- 
systeme und Navigation/Entertainment 
wurden die früher karg ausstaffierten 
Gewerbemobile für den privaten Kun- 
den attraktiver. Außerdem sorgte die Ba- 
sis-Iechnik der Gewerbemobile für kraft- 
strotzende, leiser laufende und noch 
sparsamere Dieselmotoren, dank direk- 
ter Einspritzung und Abgasturboladern. 
Für die Passagiere wanderten feiner und 
automatisch reagierende Klimaanlagen 
in die Ausstattungslisten. Zumal auch 
das Design gelernt hatte, die Nutzfahr- 
zeuge ohne Preisgabe ihrer inneren Qua- 
litäten attraktiver einzukleiden. Ein mo- 
derner Cabin musste nicht mehr nur 
dem sparsamen Handwerker gefallen, 
sondern durfte auch die Eltern der Kin- 
derschar entzücken. 

Damit waren die entscheidenden 
Schritte hin zu den privaten Kunden ge- 
tan: Ihnen wurde ein Vernunft-Mobil ge- 
liefert, das großen Raum und sogar die 
Freude am Fahren vermittelte. Die Ver- 
sprechen auf Robustheit und Qualität 
wurden dennoch immer besser einge- 
löst, und Verarbeitung sowie Material- 
qualität näherten sich schnell den ge- 
wohnten Standards der konventionellen 
Mittelklasse. So waren die neuen Cabins 
geboren, und unsere jüngsten Erfahrun- 
gen mit zwei Exemplaren aus großen 
Nutzfahrzeug-Familien machen Mut für 
die Zukunft. 

Französischen Marken wird nicht 
ohne Grund eine besonders pragmati- 
sche Einstellung zum Charakter ihrer Ve- 
hikel zugeschrieben. Aber dieser ist auch 
verbunden mit Sensoren für eine feinere 
Lebensart. Deshalb wollten wir zwei fran- 
zösische Exemplare der neuen Raum- 
Mobile, also vom Stamme der Cabins, 
besser kennenlernen. Schließlich prüften 
wir zwei Vehikel, die jeweils weitreichen- 
de 'Iechnik-Verwandtschaften in der Sze- 
ne nachweisen konnten: Der Renault Tra- 
fic Grand Combi Energy dCi 170 EDC 
findet sich etwa zum Teil im Fiat Talento 


Fast wie im Intercity: Im Renault Trafic können sich die Passagiere auch gegenüber sitzen. Und zur Not wird der kleine Bus zur Schlafstätte. 


ENN 


Den Peugeot Traveller gibt es nahezu baugleich auch als Opel oder Citroën. Verschiedene Radstände erschweren die Auswahl. 


Der Raum ist das Ziel 


Der VW Bus hat als 
Fahrzeug für die 
größere Familie keine 
Alleinstellung mehr. 
Die Auswahl an 
Raum-Fahrzeugen ist 
groß. Erkenntnisse 
aus Begegnungen mit 
einem Peugeot und 
einem Renault. 


Von Wolfgang Peters 


und im Nissan N2oo wieder. Für den 
Peugeot Traveller BlueHDi 180 EAT 8 Al- 
lure gilt Ahnliches. Seine Herkunft aus 
dem PSA-Konzern sorgt für Technik-Ge- 
schwister durch Citroën Space Tourer 
und Opel Zafira Life. Der Renault kostet 
gut 45 000 Euro, der üppiger ausgestatte- 
te (Allure) Peugeot mit Extras gar 57 400 
Euro. Die Basistarife liegen deutlich dar- 
unter. Schon ein flüchtiger Blick auf die 
Steckbriefe zeigt: Verbindlich ist der 
Frontantrieb, gemeinsam sind kräftige 
"Turbolader-Vierzylinder-Diesel mit direk- 
ter Einspritzung und zwei Liter Hub- 
raum (Peugeot 177, Renault 170 PS) so- 
wie üppigem Durchzugsvermögen dank 
400 Newtonmeter bei 2000 Umdrehun- 
gen in der Minute beim Peugeot und 380 
Nm bei 1500/min beim Renault. Jeder 
Motor knurrt nach seinem Kaltstart ein 
wenig herum, ermuntert die Nachbarn 
zum Aufstehen, schnurrt jedoch schon 
an der nächsten Ampel wie eine große, 
satte Katze. Wobei die großen Cabins als 
respektable Futterverwerter glänzen: Bei- 
de geben sich trotz fülliger Leergewichte 
von gut zwei Tonnen für 100 Kilometer 
im Durchschnitt mit sechs bis sieben Li- 
ter Diesel zufrieden, mit vollem Tank 


fahren sie bis zum nächsten Nachfüll- 
stopp bei 130 km/h ungefähr 1000 Kilo- 
meter, zudem mit einer Reserve. Der 
Peugeot lässt sich mit viel Gefühl für die 
Arbeitsweise seiner Achtgangautomatik 
auf unter sechs Liter bringen, der Re- 
nault wirkt mit seinem Sechsgang-Dop- 
pelkupplungsgetriebe bei der Leistungs- 
abgabe einen Hauch aktiver und tritt fast 
schon agil auf. Etwas bedächtiger gibt 
sich der Peugeot, er hinterlässt auch den 
Eindruck eines insgesamt komfortable- 
ren Wesens, während der Renault mit sei- 
nen eher robusten und angriffslustigeren 
Fahreigenschaften punktet. Aufgrund ih- 
rer gewerblichen Herkunft sind unter- 
schiedlich üppige Achsabstände wählbar, 
das kommt den größeren Familien entge- 
gen und führt zu heftigem Längenwachs- 
tum: So streckt sich der Peugeot bei ei- 
nem Radstand von 3,28 Meter auf eine 
Gesamtlänge von fast fünf Meter, und 
der Renault wucherte in der Länge auf 
stattliche 5,40 Meter bei einem Achsab- 
stand von beinahe dreieinhalb Meter. Al- 
les gute Voraussetzungen für den Team- 
"Transport: Bequemer, nur leicht gebück- 
ter Einstieg führte bei dem von uns be- 
wegten Peugeot zu sieben und beim Re- 
nault zu acht angenehmen Sitzplätzen. 


Fotos Hersteller 


Angeboten werden zudem eine Vielzahl 
von Sitzkonfigurationen, und immer 
harrt reichlich Stauvolumen im Heck. Al- 
lerdings scheinen die Fortschritte zur Va- 
riabilität des Innenraums nur teilweise 
bei diesen Vehikeln angekommen zu 
sein: Rückenlehnen lassen sich klappen, 
manche Sitze auch in geringem Umfang 
verschieben. Aber wer häufiger Sperrgut 
statt Schwiegermütter transportieren 
will, sollte sich zuvor mit einem oder 
zwei kräftigen Helfern dem Aus- und 
Einbau gewidmet haben. Alle Sitze sind 
keine Leichtgewichte, was verständlich 
ist, haben sie doch mit den Gurten auch 
eine Sicherheitsfunktion. 

Mit den großzügigen Abmessungen 
gehen natürlich mancherlei Nachteile ein- 
her: Peugeot und Renault passen nicht in 
handelsübliche Parkgaragen, und irgend- 
wie stehen sie immer über, sowohl in der 
Länge als auch in der Breite. Deshalb 
bewegt sie der Fahrer auch sorgfältig und 
freut sich über gute Übersichtlichkeit 
mit riesigen Rückspiegeln. Nach einer 
gewissen Gewöhnung und der Über- 
nahme des dicken Fells eines Omnibus- 
chauffeurs steht dem ganz großen Fami- 
lienausflug kaum mehr etwas im Wege. 
Wenn es das Virus erlaubt. 


A 


KEINE AUTOS 
KEIN BIER 


VON HOLGER APPEL 


enner dieser Rubrik wissen, 
Ks wir hier stets wohlwol- 

lend auf die Woche zurück- 
blicken und auch mal ein Geheim- 
nis verraten. Heute wieder. Wir 
müssen leider mitteilen, dass alles 
mit allem zusammenhängt und das 
Jahr deswegen eine ganz besondere 
Entwicklung nehmen wird. Die mit 
vereinten Kräften der Branche und 
des Bürgermeisters aus Frankfurt 
vertriebene Internationale Automo- 
bilausstellung IAA im September 
fällt aus. Wie aus gewöhnlich gut 
aufgeheizter Gerüchteküche verlau- 
tet, liegt das am auserwählten neuen 
Ort München und dem Datum un- 
mittelbar vor der Bundestagswahl. 
Kanzlerkandidat Markus Söder 
kann sich nicht leisten, dass ihm die 
Greenpeace-Greta-Connection da- 
hoam das Finale in Berlin verdirbt. 
Auch das Oktoberfest kommt unter 
die Räder, weil eine kurzfristige Ab- 
sage wegen Corona den Kanzler in 
spe schwächt, ein trotz Virus durch- 
gedrücktes Fest aber den Verdacht 
bayerischer Wiesnwirtschaft nährt. 
Auto und Bier müssen also passen. 


* x * 


Falls das mit Kanzler Söder trotz 
solch wegweisender Weichenstellun- 
gen nix wird, fährt die CDU gleich- 
wohl in die Sackgasse. Schalke 04 
ist Schlusslicht, darf aber nicht ab- 
steigen. Das Land von Armin La- 
schet bürgt mit 31 Millionen Euro 
für die Kicker, angeblich nachran- 
gig besichert. Der Banklehrling 
weiß: Nachrangig ist, wie Oppositi- 
on, Mist. Geht Schalke mit seinen 
200 Millionen Euro Schulden unter, 
steuert Laschet statt Richtung Kanz- 
leramt mit in die zweite Liga. 
Wahlkampf herrscht auch in Ba- 
den-Württemberg und Rheinland- 
Pfalz, weshalb der Veranstalter der 
Formel ı auf der Suche nach einem 
deutschen Ersatz-Kreisverkehr ins 
Leere läuft. Hockenheim und Nür- 
burgring seien angefragt, ohne Ant- 
wort der Landesregierungen, heißt 
es. Die Formel E wäre politisch kor- 
rekter, aber da geht halt keiner hin. 


* x * 


Nur Latrinenparolen, Verschwö- 
rungstheorien, wir glauben auch 
nichts davon. Das ist bestimmt alles 
so substanzlos wie das Gerücht, die 
SPD wolle Werbung verbieten und 
die Grünen Einfamilienhäuser. 


ER BRENNT 
DOCH WEITER 


VON LUKAS WEBER 


as Plumpsen des Steins, der 
D allen Freunden des Land Ro- 

ver Defender vom Herzen 
fallen wird, ist bestimmt bis Indien 
zu hören. Dort sitzen die Strategen 
der Muttergesellschaft, die ihre Mar- 
ken Jaguar und Land Rover ins elek- 
trische Zeitalter führen möchten. 
Wir hatten uns auf faz.net darüber 
aufgeregt, dass damit der Defender, 
eigentlich ein Vehikel für Fernreisen 
und unzugängliche Gegenden, zum 
elektrischen Kurzstreckenläufer ver- 
kommt, eine Wüstentour klappt 
dann nur noch, wenn Kamele ihn 
ziehen. Die Diagnose im Kommen- 
tar stimmt - indessen war die Mel- 
dung falsch, weil eine Nachrichten- 
agentur die etwas verknuselte Ver- 
lautbarung missverstanden hat. Jagu- 
ar also soll binnen eines Jahrzehnts 
rein elektrisch werden, Land Rover 
aber nicht ganz, sondern nur zum 
größten Teil. Wir atmen auf. Zwar 
möchte der Hersteller nicht verkün- 
den, was genau geplant ist, dass die 
famosen Verbrennungsmotoren dem 
Defender noch eine ganze Weile er- 
halten bleiben werden, darf aber als 
gesichert gelten. Ob die mit Elektro- 
nik vollgestopften Kisten und ihre 
modernen Dieselaggregate noch für 
Abenteuer taugen, steht auf einem 
anderen Blatt. Wir werden sehen. 


HINWEIS DER REDAKTION 


Ein Teil der in Technik & Motor besprochenen 

Produkte wurde der Redaktion von den Unternehmen zu 
Testzwecken zur Verfügung gestellt oder auf Reisen, 

zu denen Journalisten eingeladen wurden, präsentiert. 
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Vorübergehend geöffnet 


ie Frage, ob faltbare Smart- 

phones sinnvoll sind oder nur 

eine technische Spielerei, lässt 

sich gleich zu Anfang beant- 
worten: Ja, sie haben ihre Daseinsberech- 
tigung. Ob sich diese Gattung in Zu- 
kunft durchsetzen wird, ist schon schwie- 
riger zu beantworten. Klapp-Handys 
werden in den nächsten Jahren vermut- 
lich noch ein Nischenprodukt bleiben. 
Dass ihnen der Charakter eines Massen- 
produktes fehlt, liegt weniger an ihrer 
Reife als an ihrem Preis. Das Fold 2, an 
dem Samsung die Schwächen des Vor- 
gängermodells weitestgehend behoben 
hat, kostet knapp 2000 Euro. Huawei 
verlangt für das Mate Xs - ebenfalls 
schon in der zweiten Generation - mitt- 
lerweile „nur“ noch 1700 Euro (der ur- 
sprüngliche Preis waren 2500 Euro), da- 
für fehlen nach wie vor die Google- 
Dienste. Beide Unternehmen werden si- 
cherlich an dieser Modellreihe die nächs- 
ten Jahre festhalten. Wie immer gilt: 
Wenn Apple diese Gattung angeht, wird 
sie sich endgültig etablieren. Doch aus 
Cupertino ist dahin gehend nichts zu hö- 
ren. Warten wir es ab. 

Nun wendet sich nach Samsung und 
Huawei mit Microsoft ein weiteres gro- 
fes Unternehmen der Gattung der faltba- 
ren Smartphones zu. Nachdem die Über- 
nahme von Nokia und der Versuch ge- 
scheitert sind, ein drittes Betriebssystem 
neben denen von Apple und Google zu 
etablieren, versuchen es die Amerikaner 
nun mit eigener Hardware und fremder 
Software. Wie der Name schon andeu- 
tet, ist das Surface Duo ein weiteres Ge- 
rät aus der Surface-Familie, die mittler- 
weile aus Notebooks, Tablets und Kopf- 
hörern besteht. Es ist aber kein gewöhnli- 
ches Android-Smartphone. Das Duo 
lässt sich wie ein Buch aufklappen. Nach- 
dem in den vergangenen zwei Jahren be- 
reits Samsung, Huawei und Motorola 
ein faltbares Smartphone vorgestellt ha- 
ben, bereichert nun auch Microsoft diese 
Gattung. Angekündigt wurde es bereits 
Anfang Oktober 2019. 

Wenn man das Gerät erstmals in die 
Hand nimmt, wird schnell der Unter- 
schied zu den anderen Klapp-Handys 
klar. Das Duo ist wie ein Buch konzi- 
piert. Klappt man es auf, öffnet sich eine 
Bildschirmseite links und eine zweite 
rechts. Beide sind mit 5,6 Zoll gleich 
groß, quasi getrennt durch die Heftung, 
die aus zwei Scharnieren besteht. Be- 
trachtet man die beiden Bildschirme als 
einen, was nie so richtig gelingen mag, 
weil stets der Steg in der Mitte zu sehen 
ist, kommt man auf eine Diagonale von 
8,1 Zoll. Der Widerstand des Scharniers 
ist gut dosiert. Das Duo lässt sich kom- 
fortabel öffnen und schließen, die schma- 
le vertikale Lücke zwischen den Hälften 
ist groß genug, damit sich kein Staub 
oder Schmutz sammeln kann. 

Damit zeigt Microsoft Mut zur Lü- 
cke. Samsung und Huawei waren und 
sind bei ihren Geräten stets darauf be- 
dacht, die Falte in der Mitte des Bild- 
schirms möglichst verschwinden zu las- 
sen. Das gelingt beiden gut, obwohl ihr 
Konzept gegensätzlich ist. Das Fold 
schlägt man auch ähnlich wie ein Buch 
auf, um den 7,6 Zoll großen Bildschirm 
in voller Pracht genießen zu können. 


Es saugt und wischt der Thomas Pet 


nfragen an die Redaktion können 
Are unterschiedlich sein. So hat- 
ten wir kürzlich eine, ob wir denn 
einen Haushalt mit Allergikern und haari- 
gen Tieren hätten. Damit können wir die- 
nen, da es kaum noch Leute ohne Über- 
empfindlichkeiten gibt und Riesenschnau- 
zerin Dinah sich freiwillig als "Testobjekt 
zur Verfügung stellte. So kommt es, dass 
ein paar Tage später ein Gerät vor der 
Tür steht, dessen Name "Thomas Aqua+ 
Pet & Family Parquet Pro fast so unüber- 
sichtlich ist wie die Produktpalette des An- 
bieters. Jener hat vor mehr als einem Jahr- 
hundert als Hersteller von Milchkannen 
begonnen, und heute hat Thomas ein viel- 
fältiges Sortiment von Reinigungsgerä- 
ten, die in Deutschland produziert wer- 
den, darunter eine Reihe Staubsauger, 
welche die Luft mit Wasser als Filtermedi- 
um säubern. Das ist an sich nicht neu, so 
versieht im Haushalt des Testers ein Wa- 
terfilter von Kärcher seinen Dienst, und 
es gibt noch ein paar andere Staubsauger, 
die nach diesem Prinzip arbeiten. Nach 
Aussage der Entwickler einzigartig und 
patentiert ist aber das System, wie der 
Schmutz ins Wasser kommt. Die Luft 
wird nicht wie in einer Wasserpfeife 
durchgezogen, sondern verwirbelt und 
mit Wasser durchmischt, der Dreck setzt 
sich dann unten im Tank ab. 
Ungewöhnlich sind auch die vielfälti- 
gen Einsatzmöglichkeiten des Aqua+ Pet. 
Er reinigt nicht nur im Wasser, sondern 
kann es auch aufsaugen sowie aus einem 
Frischwassertank verspritzen und gleich 


Samsung und 
Huawei arbeiten 

an der dritten 
Generation 
faltbarer Handys. 
Nun will auch 
Microsoft in dieser 
Gattung mitspielen. 
Das Surface Duo 
im Test. 


Von Marco Dettweiler 


Riesig: Das Mate Xs von 
Huawei hat mit 8 Zoll von 
allen faltbaren Smartphones 
den größten Bildschirm. 


Neuzugang: Mit dem Fold 2 
hat Samsung einige 
Schwächen der ersten 
Generation ausgemerzt. 


wieder aufnehmen, zum Beispiel, um Par- 
kett zu säubern. Konventionelles Saugen 
ist ebenfalls möglich, statt des Wasserbe- 
hälters wird einfach ein Beutel eingelegt. 
Außerdem kann ein Zyklon-Einsatz statt 
des Behälters montiert werden, Tierhaare 
setzen ihn allerdings rasch zu. 

Das Wasser bindet Gerüche, beson- 
ders geeignet für 'Tierbesitzer soll das 
Modell zugleich wegen spezieller Düsen 
sein und wegen der Möglichkeit, Polster 
und Böden feucht zu reinigen. Der Auf- 
bau stellt den Benutzer nicht vor Proble- 
me, außer dem Teleskoprohr sind die Dü- 
sen nur gesteckt, sie halten aber gut. 
Zum Trockensaugen mit Wasserfilter 
kommt in den unter der zentralen Klap- 
pe verborgenen Tank ein Liter Wasser, 
Zusätze sind nicht erforderlich. Geschal- 
tet wird in vier Stufen, selbst in der 
kleinsten saugt der Thomas kräftig und 
mit energischem Geräusch, in der stärks- 
ten tobt ein Orkan. Für Wassersauger 
gilt die Beschränkung der Leistungsauf- 
nahme auf 900 Watt nicht, der Thomas 
hat bis zu 1700, als Unterdruck werden 
28 Kilopascal angegeben. Für den Staub- 
sauger gibt es diverse Aufsätze, sowohl 
die beigelegte Kombidüse für Parkett 
und Teppich als auch die Turbodüse mit 
sich drehender Walze funktionieren gut. 
Zwei Aufsätze können auf das Gehäuse 
gesteckt werden, die Fugendüse ist mit 
36 Zentimeter erfreulich lang geraten, 
fällt aber dort leicht herunter. Die Verar- 
beitung macht einen sauberen Eindruck. 
Gar nicht sauber ist der Wasserbehälter 


Um auf die volle Spannweite des großen 
8-Zoll-Displays von Huaweis Mate Xs zu 
kommen, klappt man das Gerät in die an- 
dere Richtung. In beiden Fällen ist bei 
genauem Hinsehen eine leichte Falte zu 
erkennen, die sich im einen Fall minimal 
nach innen und im anderen ganz leicht 
nach außen wölbt. Aber im Alltag über- 
sieht man sie. Samsung und Huawei ar- 
beiten sicherlich daran, dass die Falte in 
den Bildschirmen der nächsten Genera- 
tionen noch mehr verschwindet, aber sie 
stört schon jetzt nicht. 

Während Nutzer des Mate Xs und 
Fold 2 darüber nachdenken, ob sie nun 
ihr Gerät aufklappen oder sich mit dem 
kleineren Bildschirm zufriedengeben, ist 
die Sache mit dem Duo klar. Um irgend- 
etwas damit anzufangen, muss erst ein- 
mal aufgeklappt werden. Das ist gut so, 
weil es einem einen lästigen Gedanken 
erspart. Allerdings kommt ein neuer hin- 
zu. In den ersten Stunden hielten wir das 
Duo wie ein Buch, weil es anfangs faszi- 
nierend ist, zwei Apps parallel auf zwei 
Bildschirmen anzuordnen. Das geht ein- 
fach: Man zieht die aktive App dorthin, 
wo man sie haben will, und lässt los. 

Eine App kann aber auch auf beide 
Displays verteilt werden, was sich ebenso 
komfortabel gestaltet. Diese Funktion ist 
das Besondere am Duo. Um sie optimal 
auszuspielen, muss die App ans Duo an- 
gepasst sein. Bisher sind das nur die 
Apps von Microsoft wie Office, One- 
note, Onedrive, Teams oder Skype. Auf 
der einen Seite befindet sich dann eine 
Liste mit Mails, Notizen, Dateien, Kanä- 
len oder Chats. Und auf der anderen Sei- 
te öffnet sich der Inhalt des einzelnen, 
ausgewählten Listeneintrags. 

Lebensnotwendig ist das alles für die 
Bedienung eines Handys nicht. Aber die 
Verteilung auf zwei Seiten schafft enor- 
me Übersicht und macht das Arbeiten 
mit Apps komfortabler. Nach kurzer 
Zeit funktioniert das Hin- und Herschie- 
ben auf die linke, rechte oder beide Sei- 
ten intuitiv. Vergleicht man mit den 
Split-Screen-Konzepten von Apple, Sam- 
sung, Huawei und anderen, wirken sie 
von gestern. Microsoft stellt den Ent- 
wicklern eine Schnittstelle zur Verfü- 
gung, über die ihre Apps an das Duo an- 
gepasst werden können. So könnte sich 
etwa Google daranmachen, Gmail anzu- 
passen, denn in dieser App ragen die In- 
halte der Mails über den mittleren Rand 
hinaus. 

Mit seiner Konstruktion zeigt das 
Duo ähnliche Funktionalität wie die 
Notebooks mit komplett klappbarem 
Display. So steht auch das Duo mit ge- 
spreizten Bildschirmen (Zelt-Modus) auf 
dem Tisch, der Nutzer hat die Hände 
frei, kann entspannt ein Video schauen 
oder an einer Skype-Konferenz teilneh- 
men. Der Winkel lässt sich frei wählen. 
Auch wenn die Bereitschaft der Smart- 
phone-Nutzer immer größer wird, auf 
kleinen Bildschirmen Filme zu gucken, 
ist das Vergnügen, länger auf 5,6 Zoll zu 
schauen, begrenzt. Das liegt unter ande- 
rem daran, dass die beiden Bildschirme 
des Duo ein 2:3-Verhältnis haben, was für 
viele Anwendungen sinnvoll ist, nur eben 
nicht für Youtube und andere Video- 
Apps, weil das Bild noch kleiner skaliert 
wird, als es eh schon erscheint. 


Staubsauger gibt es viele, 
der hier ist aber 
ungewöhnlich. Er reinigt 
mit Wasserfilter, Beutel 
oder auch Zykloneinsatz, 
saugt Flüssigkeiten auf 
und taugt sogar, um 
feucht zu wischen. 


Von Lukas Weber 


Gegen Haare und Pfotenspuren: Der Thomas Aqua 
Pet soll besonders für Tierhalter geeignet sein. 


Die Qualität der Anzeige ist gut. Mit 
den brillanten Displays aktueller Smart- 
phones wie etwa dem des S 21 Ultra von 
Samsung kann der Bildschirm des Duo 
nicht mithalten. Diese sind heller, knacki- 
ger und kontrastreicher. Das Duo löst 
nur mit 2700 x 1800 Pixeln auf 8,1 Zoll 
auf (QOXGA), was eine Pixeldichte von 
401 ppi ergibt. Allerdings schlägt es sich 
im Vergleich zu den faltbaren Smart- 
phones der Konkurrenz ordentlich. Was 
man - nicht nur am Duo - schmerzlich 
vermisst, ist eine Bildwiederholrate von 
120 Hertz, wie sie die S-2ı-Reihe von 
Samsung und andere aktuelle Smart- 
phones haben. Beim Scrollen ruckelt es 
wie bei allen Smartphones, die nur eine 
Frequenz von 60 Hertz haben. 

Das Surface Duo ist eher auf das Ar- 
beiten als auf Spaß ausgelegt. Die Kombi- 
nation aus 6 Gigabyte Arbeitsspeicher 
und dem Chipsatz Qualcomm Snapdra- 
gon 855 reicht allemal. Microsoft ist mit 
dem Prozessor nicht auf der Höhe der 
Zeit, aktuell arbeiten Androiden meist 
mit dem Nachfolger 865. Während des 
Tests hatten wir manchmal den Ein- 
druck, dass das Duo nicht so blitzschnell 
ist wie andere aktuelle Modelle, wenn 
etwa Apps geöffnet werden. Möglicher- 
weise liegt dies aber auch an der Soft- 
ware, die zwei Bildschirme verwalten 
muss. Bezüglich des Betriebssystems 
hinkt Microsoft auch hinterher. Da wäre 
derzeit Android 11 statt 10 angesagt. Und 
wenn wir schon dabei sind: Auch wenn 
der neue Mobilfunkstandard 5G gerade 
erst in Deutschland gestartet ist, gibt 
sich momentan kein Hersteller die Blö- 
ße, ein Smartphone ohne 5G anzubieten. 
Außer Microsoft. 

Nichtsdestotrotz mögen wir das Sur- 
face Duo. Solange es keine Messen gibt, 
auf denen der Akku in der Dauernut- 
zung am Ende des Tages in die Knie ge- 
hen könnte, solange wir auf gute Fotos 
wegen fehlender Reisen verzichten müs- 
sen, die wir zudem auch mit dem Duo 
nicht machen könnten, weil es die Optik 
nicht hergibt, und solange wir das 
Gerät testen dürfen und nicht für 


1650 Euro 

mit 256 Giga- N 

byte Speicher N 
kaufen müssen, AN 
macht dieses 250 A 
Gramm schwere, 
faltbare Smartphone 

Spaß und ist eine Alter- 
native zur Klapp-Handy- 
Konkurrenz von Samsung 
und Huawei. Doch diese ist 
stark. Allerdings haben die 
Chinesen nach wie vor das 
Problem, dass sie auf ihren 
neuen Geräten wegen des 
Trump-Banns keine Google- 
Dienste installieren dürfen. Das 
ist ein Schwäche, die sich möglicher- 
weise bald erledigt hat. Samsung zeigt 
mit dem Fold 2, wie man den richtigen 
Weg geht. Mit 5G-Modul, starker 
Kamera, hervorragendem Bildschirm, 
aktuellem Betriebssystem, schnellem 
Prozessor und ordentlichem Akku ha- 
ben die Koreaner ihr Klapp-Handy so 
ausgerüstet, dass es sich technisch vor 
normalen aktuellen Smartphones nicht 
verstecken muss. 


Fotos Hersteller 


Aufgeklappt: 

Das Surface Duo 
kommt der Idee 
eines digitalen 
Buches am nächsten. 
Indes lässt sich mit 
ihm in zugeklapptem 
Zustand nichts 
anfangen. 


Fotos Hersteller 


nach Gebrauch. Im Tank findet sich nach 
kurzer Zeit eine unappetitliche Brühe, 
die mit den schwarzen Haaren des 
Schnauzers und gröberen Brocken durch- 
setzt ist, spätestens nach einer halben 
Stunde soll sie gegen frisches Wasser ge- 
tauscht werden. Der Hersteller emp- 
fiehlt, sie in die Toilette zu kippen, uns 
gruselt bei dem Gedanken, dass diese wo- 
möglich verstopft, und wählen den Kom- 
post. Weil der Behälter nicht viele Win- 
kel hat, kann er leicht mit Wasser gerei- 
nigt werden, Gleiches gilt für die Schaum- 
stoffeinsätze im Deckel, durch welche die 
Luft aus dem Wasserbehälter strömt. Et- 
was Staub entgeht dem Wasser immer, es 
bleibt im Schaumstoff hängen. Oder 
auch nicht, nachgeschaltet ist wie in je- 
dem guten Staubsauger ein Hepa-Filter, 
der feinste Stäube beseitigt, bevor sie 
dem Motor oder der Lunge schaden kön- 
nen. Jener kann mit einem Handgriff ent- 
nommen und ausgeklopft werden, nach 
einiger Zeit ist er zu ersetzen. Die Reini- 
gung des Geräts ist etwas Arbeit für ein al- 
lerdings gutes Ergebnis, außerdem müs- 
sen keine Filterbeutel gekauft werden. 
Aber der Aqua+ Pet kann mehr. Etwa 
verschütteten Kaffee oder den Inhalt ei- 
nes umgestürzten Wassernapfes aufsau- 
gen. Das geht ratzfatz, zwei Liter waren 
nach wenigen Sekunden aus einer Kanne 
geschlürft. Eine Umrüstung des Geräts 
ist dafür nicht unbedingt erforderlich, 
wohl aber für alle Arten des Waschsau- 
gens. Dafür wird der Frischwassertank im 
Heck mit höchstens 1,8 Liter Wasser und 
gegebenenfalls Reinigungsmittel befüllt 
und eine Art Zwischendeckel im Abwas- 
sertank montiert, der Schwappen verhin- 
dern soll und einen Schwimmer hat, der 
den Sauger bei vollem Abwassertank ab- 
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schaltet. Am Gerät gibt es außer dem 
Knopf für die Leistungsstufen einen zwei- 
ten für eine Pumpe, die über eine an 
Rohr und Schlauch angeklipste dünne 
Leitung Wasser zu speziellen Düsen be- 
fördert, es wird über einen kleinen Hebel 
freigegeben und befeuchtet Polster, Par- 
kett oder Fliesen. An der Düse für die 
letztgenannten ist mittels Klettverschluss 
ein Microfaserpad befestigt, mit dem der 
Staubsauger zugleich feucht wischt, über- 
schüssige Flüssigkeit wird abgesaugt. Das 
funktioniert ganz gut, wenngleich nicht 
so radikal wie mit einem Hartbodenreini- 
ger, der mit drehenden Walzen arbeitet, 


Wassertank: Aus der klaren Flüssigkeit 
wird rasch eine dunkle Brühe. 


und es geht auch nicht schneller als mit 
dem Wischmopp, der Boden ist aber 
schneller wieder trocken. Das Pad ist 
recht klein, es muss daher öfters mal aus- 
gewaschen werden. 

Der handliche Thomas Aqua+ Pet ist 
vielseitig, er saugt gut und wischt ordent- 
lich. Bei einem moderaten Preis von 
knapp 300 Euro ist er nicht nur für Tier- 
halter eine Überlegung wert. 
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ie deutsche Spitzenfor- 

schung ist in einem Bereich 

nicht so spitze: in Sachen 

Vielfalt des forschenden 
Personals. Das belegen Zahlen der 
Gemeinsamen Wissenschaftskonferenz 
von Bund und Ländern (GWK), Daten 
der Bundesregierung, Auswertungen 
der Technischen Universität München 
und des Deutschen Akademischen Aus- 
tauschdienstes. 

Wie schwer sich Unis und For- 
schungseinrichtungen mit Diversität tun, 
zeigt etwa ein Blick auf Frauen in der 
Führung: Nach GWK-Angaben waren 
2018 (das sind die aktuellsten Zahlen) 
weniger als ein Viertel der Professoren in 
Deutschland weiblich. Besonders männ- 
lich geprägt sind die Ingenieurwissen- 
schaften mit einem Professorinnenanteil 
von gerade mal 12,9 Prozent. Isabell 
Welpe, BWL-Professorin an der TU 
München, hat zudem einen Blick auf die 
'Iop-Managementpositionen in Unis 
geworfen: Hier sind nur etwas mehr als 
ein Fünftel der Posten mit Frauen 
besetzt, in außeruniversitären For- 
schungseinrichtungen 18,6 Prozent. Sie 
beruft sich dabei auf Zahlen des Statisti- 
schen Bundesamtes und des Statistikpor- 
tals Statista. 

Auch die GWK bilanziert: Auf der 
obersten Etage (Institutsleitungen und 
Direktorien) schnitt insbesondere die 
Fraunhofer Gesellschaft mit nur 5,6 Pro- 
zent Frauen denkbar schlecht ab. In den 
anderen außeruniversitären Forschungs- 
einrichtungen bewegt sich der Anteil an 
Frauen auf der ersten Führungsebene 
zwischen 16 und 23 Prozent. „Zwar ist 
der Frauenanteil in den vergangenen 
zehn Jahren gewachsen, doch das Aus- 
gangsniveau ist niedrig, und bis zur Pari- 
tät wird es noch Jahrzehnte dauern, wenn 
das Wachstum im selben Tempo weiter- 
geht“, analysiert Welpe. 

Als „sehr homogene Einheitssoße“ 
bezeichnet auch der FDP-Abgeordnete 
und Diversity-Fachmann Thomas Sat- 
telberger die Führungsetagen und 
Teams in der deutschen Wissenschaft. 


Noch immer ein seltenes Bild: Frau in der Forschung 


A 


Foto Mauritius 


„Einheitssoße“ in 


der Wissenschaft 


Unter Professoren und in Top-Etagen von 
Unis herrscht nur wenig Vielfalt. Dabei wäre 
sie wichtig für Innovationen. Von Nadine Bös 


„Diese mangelnde Diversität der deut- 
schen Forschungslandschaft führt zu 
drastischen Konsequenzen, insbeson- 
dere in den außeruniversitären For- 
schungseinrichtungen, wo die Vielfalt 
noch geringer ist als in den Universitä- 
ten“, sagte er der F.A.Z. Dies führe zu 


„schwächerem Talentmagnetismus, 
niedrigerer Innovationskraft und einer 
erbärmlichen Ausgründungsquote“. 


Students 


Auch Forscherin Welpe beschäftigt 
sich seit langem mit dem Zusammen- 
hang von Vielfalt und Fortschritt. 
„Diversität ist kein Selbstzweck“, sagt 
sie. „Sie korreliert mit Innovation. For- 
schung braucht Originalität, sie lebt 
vom abweichenden Blickwinkel. Den 
gibt es aber weniger, wenn immer nur 
der Mainstream eingestellt und beför- 
dert wird.“ 


for President 


Die Preisverleihung 


Es geht nicht nur um Frauenquoten. 
Auch die Beschäftigtenquoten von Men- 
schen mit Behinderungen, etwa in den 
außeruniversitäiren Instituten, sind 
gering und lagen 2018 der Antwort auf 
eine kleine Anfrage der FDP aus dem 
vergangenen Jahr zufolge zwischen 3,45 
Prozent (Max Planck) und 2,8 Prozent 
(Fraunhofer). Unter den Studierenden 
sind Menschen mit Behinderung 
dagegen mit 1 1 Prozent vertreten, glaubt 
man der Sozialerhebung des Deutschen 
Studentenwerks aus dem Jahr 2016. Und 
auch der Anteil des internationalen Wis- 
senschaftspersonals ist - abgesehen von 
der Max Planck Gesellschaft, wo die 
Belegschaft sehr international ist — eher 
mau: Helmholtz und Leibnitz liegen bei 
26 und 22 Prozent; Fraunhofer bildet mit 
ıo Prozent das Schlusslicht, wie es im 
Bericht „Wissenschaft weltoffen“ des 
DAAD heißt (mit Zahlen von 2018). 

Um überhaupt einen Überblick über 
die Situation an den Hochschulen zu 
bekommen, hat Sattelberger gemein- 
sam mit der FDP-Fraktion Ende ver- 
gangenen Jahres einen Antrag gestellt. 
Er möchte, dass die Bundesregierung 
eine umfangreiche quantitative und 
qualitative Diversity-Studie nachahmt, 
die um die Jahrtausendwende in den 
Vereinigten Staaten stattgefunden hat; 
konkret: am berühmten Massachusetts 
Institute of Technology (MIT). Die 
Analyse dort konzentrierte sich damals 
auf die naturwissenschaftlichen Fakul- 
täten. Im Unterschied zu bisherigen 
Studien wurden nicht nur Frauenantei- 
le erfasst, sondern mit Hilfe von Inter- 
views Gründe für die Unterrepräsenta- 
tion näher erforscht. Zu den Ergebnis- 
sen gehörte etwa, dass sich besonders 
ältere weibliche Fakultätsmitglieder 
häufig isoliert und ins Abseits gedrängt 
fühlten. Defizite offenbarten sich unter 
anderem auch in der Führungskultur. 
Infolge der Erkenntnisse konnte der 
Frauenanteil am MIT deutlich erhöht 
werden; die Studie wirkte aber auch 
über das MIT hinaus und erlangte 
internationale Bekanntheit. 


Das Karlsruher Institut für Technologie 
(KIT) könne als idealer Ort für eine Pilot- 
studie zur Vielfalt in der deutschen Wis- 
senschaft nach Vorbild des MIT dienen, 
argumentiert Diversity-Fachmann Sattel- 
berger. Dafür würde etwa die technische 
Ausrichtung sprechen und die Tatsache, 
dass das KIT einen cher geringen Frauen- 
anteil in der Professorenschaft hat; in 
einem Ranking der WBS-Gruppe landet 
es auf dem vorletzten Platz der 50 größten 
deutschen Universitäten und Hochschu- 
len. Wichtig sei vor allem, dass nicht nur 
prozentuale Auswertungen gemacht, son- 
dern auch Gründe erforscht werden. Ins- 
besondere geht es dabei um die Höhe der 
Vergütungen von Professorinnen, Amts- 
ausstattungen, Ressourcen, Auszeichnun- 
gen, Transparenz im Umgang mit Ange- 
boten und den sogenannten Unconscious 
Bias, also unbewussten Vorurteilen. 

Am KIT selbst stößt die Idee auf offene 
Ohren. Der Präsident der Hochschule, 
Holger Hanselka, bezeichnete sie gegen- 
über der FA.Z. als „relevant“ und „span- 
nend“. „Daher ist bei uns auf Leitungsebe- 
ne in der intensiven Diskussion und im 
Entscheidungsprozess, weitere Analysen 
wie auch extern begleitete Studien am KIT 
vorzunehmen.“ Parallel bewegt sich dort 
allerdings schon längst etwas: Seit 2018 
gibt es eine übergeordnete Evaluation der 
Chancengleichheitspolitik durch eine 
externe Agentur. Zudem haben sich jüngst 
neun Professorinnen zusammengetan, um 
das „Women Professors Forum“ zu grün- 
den, das mittlerweile schon rund 80 Mit- 
glieder hat. Mit regelmäßigen Treffen und 
Veranstaltungen sollen neue Netzwerke 
gegründet, Informationen ausgetauscht 
und der oft mangelnden Sichtbarkeit von 
Frauen im Wissenschaftsbetrieb ent- 
gegengewirkt werden. Insgesamt soll auch 
eine bessere Transparenz in der Mittelver- 
teilung und bei Leistungsbezügen und 
Ausstattungen erreicht werden, so schrei- 
ben es die KTT-Professorinnen in einem 
Arbeitspapier zum Start der Initiative. Vor- 
bilder sind neben dem MIT ähnliche 
Bewegungen an der Ruhr-Uni Bochum 
und der ETH Zürich in der Schweiz. 


E MEIN URTEIL 


Droht Kündigung, 
wenn ich 
Missstände melde? 


as _ Landesarbeitsgericht 
D Berlin-Brandenburg hat 

die Rechtsprechung zu 
Rücksichtnahmepflichten von 
Arbeitnehmern bei der Meldung 
vermeintlicher betrieblicher Miss- 
stände und den Rechten externer 
Hinweisgeber, den Whistleblowern, 
bestätigt und für das Verhältnis zu 
Arztekammern konkretisiert. Eine 
angestellte Arztin hat nach Streit um 
die fachliche Qualifikation von 
medizinischen Assistentinnen mit 
dem Praxisinhaber (fristlose) Kündi- 
gungen erhalten, weil sie zu dem 
Streit die Arztekammer eingeschal- 
tet hatte. Dies hat das Landes- 
arbeitsgericht zutreffend nicht als 
Pflichtverletzung eingestuft. Denn 
mit einer Anfrage an die Kammer 
zur Bewertung ärztlichen Vorgehens 
- ohne dass dabei wissentlich oder 
leichtfertig falsche Angaben 
gemacht werden - verletzt ein 
Arbeitnehmer nach den Standards 
des Bundesarbeitsgerichts nicht sei- 
ne Rücksichtnahmepflichten zur 
Vertraulichkeit. Dies gilt jedenfalls, 
wenn wie hier zunächst eine 
betriebsinterne Klärung versucht 
wurde, aber gescheitert ist. Die 
Richter betonten auch, dass ein Ein- 
schalten der Arztekammer nicht 
zwangsläufig als Anzeige eines Fehl- 
verhaltens zu verstehen sei. Die 
Kammer sei keine Institution wie die 
Staatsanwaltschaft, sondern auch für 
die Wahrnehmung der Interessen 
jedes Mitglieds und für die Schlich- 
tung von Streitigkeiten zuständig. 
Anja Mengel ist Partnerin bei Schweibert 
Leßmann & Partner, Berlin. 


Im Wettbewerb „Students for President“ versetzten sich Schülerinnen 
und Schüler der Jahrgangsstufen 7 bis 13 in die Rolle des frisch gewählten 
amerikanischen Präsidenten. Sie tauchten tiefin den Wahlkampf in den 
Vereinigten Staaten ein, und durch tägliche Zeitungslektüre politisch 
umfassend informiert, entwarfen sie seine Antrittsrede. 


Die Resonanz aus den Schulen am Wettbewerb war sehr groß, es haben 
über 6000 Schülerinnen und Schüler mit ihren Lehrerinnen und Lehrern 
am Projekt teilgenommen. Ein sehr großer Erfolg. 


Zum Abschluss von „Students for President“ sprachen wir mit Isabelle 
Sonnenfeld, Leiterin Google News Lab DACH, Google Germany GmbH. 


Die Beiträge der Preisträger sind hier zu sehen: 
jugend-liest-faz.de/wettbewerb-students-for-president-2020 


E 


fazschule.net 
Das Schul- und Lehrerportal 


Mit Unterstützung von 


Google 


Google 
im Interview 


Warum unterstützt die Google News Ini- 
tiative ein Bildungsprojekt der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung? 

Die F.A.Z. und Google arbeiten im Rahmen 
der Google News Initiative zusammen. Wir 
sind von „Students for President“ sehr an- 
getan. Das Thema Medienkompetenz ist 
eines der wichtigsten Themen unseres digita- 
len Zeitalters. Die Amtseinführungsrede des 
nächsten Präsidenten der Vereinigten Staa- 
ten ist ein phantastisches Praxisbeispiel, um 
Medienkompetenz zu schulen. Deshalb freu- 
en wir uns sehr, die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung bei der Umsetzung dieses Projektes 
unterstützen zu können. 


Eine von Digitalisierung geprägte Welt stellt 
neue Ansprüche an Bildung - das haben wir im 
Zeitraffer in den letzten Monaten gesehen -, 
aber sie ermöglicht auch einen Wandel, der 
zu mehr Bildungsgerechtigkeit und einem zu- 
kunfts- und innovationsfähigen Bildungsum- 
feld beitragen kann. Überall entdecken Leh- 
rerinnen und Lehrer digitale Werkzeuge und 
experimentieren mit neuen Lehrmethoden. 
Google war schon immer bestrebt, in Produk- 
te, Programme und Philanthropie zu investie- 
ren, die das Lernen für alle und überall ermög- 
licht. Während Technologie nur ein Teil der 
Lösung ist und noch viel zu tun bleibt, ist klar, 
dass Technologie einen einzigartigen Beitrag 
zur Gestaltung der Zukunft der Bildung leisten 
wird. Digitale Bildung und Medienkompetenz- 
Vermittlung greifen hier ineinander. 


Ganz konkret hat Googles philanthropischer 
Arm Google.org bereits 2018 im Rahmen 
der Google News Initiative ein globales För- 
derprogramm von 10 Millionen Dollar aufge- 
setzt, um NGOs zu befähigen, ihre Arbeit zur 


Vermittlung von Medienkompetenzen zu er- 
weitern. Die Partner entwickeln die Inhalte 
unabhängig von Google, denn sie sind die Ex- 
perten auf dem Gebiet. Wir stellen die finan- 
ziellen Mittel zur Verfügung, um Initiativen wie 
diese nachhaltig aufzubauen. 


Letztes Jahr hat Google unter anderem auch 
den #wirfürschule Hackathon unterstützt und 
betreibt natürlich auch eigene Programme 
wie beispielsweise Google for Education. Hier 
haben Kolleginnen und Kollegen in den letz- 
ten Monaten die Initiative Schule von zu Hau- 
se gestartet. Ein digitaler Ort, der alle Infor- 
mationen, Tipps, Ressourcen und Tools, die 
von Google entwickelt worden sind, zusam- 
menfasst, um Lehrkräften zu helfen, während 
der Coronavirus-Krise und der Schließung 
von Schulen weiter zu unterrichten. Von vie- 
len Lehrerinnen und Lehrern wird zudem You- 
Tube als Ort zur Vermittlung von Wissen ge- 
nutzt, nachdem sich gezeigt hat, dass immer 
mehr Schülerinnen und Schüler YouTube nut- 
zen, um sich Wissen anzueignen. 


Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ha- 
ben fleißig recherchiert und an den Wett- 
bewerbsbeiträgen gearbeitet, so dass 
knapp 500 Wettbewerbsbeiträge einge- 
gangen sind. Wie wurde die Aufgabenstel- 
lung aus Ihrer Sicht umgesetzt? 

Zunächst war ich überwältigt von den vie- 
len Beiträgen für „Students for President“. 
Es hat sich gezeigt, dass dieses Projekt viel- 
leicht genau zum richtigen Zeitpunkt eine gu- 
te und spannende Abwechslung war, während 
die meisten Schülerinnen und Schüler von zu 
Hause gelernt haben. Schon bei dem ersten 
Blick auf einige Projekte war ich wirklich be- 
geistert. Kreativität, Innovationsdenken, um- 


fangreiche Recherche zu politischen und ge- 
sellschaftlichen Themen, und der behutsame 
Umgang mit Sprache - all das hat sich in den 
Projekten wieder gefunden. Jedes Projekt hat 
die Aufgabenstellung mit anderen Schwer- 
punkten umgesetzt und so die finale Auswahl 
sehr schwergemacht. 


Welche Beiträge haben Sie besonders be- 
geistert und warum? 

Es waren so viele tolle Beiträge dabei, mit 
besonderen Textpassagen, professionell pro- 
duzierten Videos, kreativen Audio-Formaten 
und emotionalen Slogans, an die ich mich im- 
mer noch erinnere. Einen einzelnen Favoriten 
kann ich nicht benennen, muss aber schon 
sagen, dass mich gerade die Beiträge begeis- 
tert haben, die Fakten, Bildsprache und große 
Zukunftsvisionen miteinander vereint haben. 
Von vielen der Texte, Video- und Audiobei- 
träge können sich Politiker heute inspirieren 
lassen. 


Welche Erfahrungswerte konnten Sie wäh- 
rend des Projekts sammeln? 

Von allen Projekten, ob Video, Podcast oder 
Text, habe ich sehr viel gelernt. Die Schü- 
lerinnen und Schüler haben uns einen Ein- 
blick in ihr Verständnis von einer guten, mitrei- 
Benden politischen Rede gegeben. In Zeiten, 
in denen Worte und Sprache einen ganz be- 
sonderen Wert haben, hat mich die faktenba- 
sierte und behutsame Herangehensweise an 
die Amtseinführungsrede des neuen (fiktiven) 
Präsidenten der Vereinigten Staaten wirklich 
beeindruckt. Die Vermittlung von Medienkom- 
petenz im schulischen Raum kann auch in 
Form von kreativen Wettbewerben stattfinden 
und lehrreich sein für alle. Dies zeigt „Stu- 
dents for President“. 
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Stellenangebote 


HABEN SIE ZWEI DAVON AM 
RECHTEN FLECK? 


JDC VERSTÄRKT SEIN BERATUNGSTEAM* 


Schlägt Ihr Herz für IT und interessieren Sie sich außerdem für Betriebswirt- 
schaft? Haben Sie ein Studium der Wirtschafts-, Ingenieur- oder Naturwissen- 
schaften absolviert oder wollen in diesen Bereich wechseln? Dann sind Sie 
bei JDC herzlich willkommen. Unser Team steht Unternehmen bei anspruchs- 
vollen Fusionen, Übernahmen, Ausgliederungen und Restrukturierungen 
sowie bei der Prozessberatung mit umfassendem Know-how zur Seite. 


Damit bereichern Sie unser Team: 

m Mit einem erfolgreich abgeschlossenen Studium der BWL, Ingenieur- 
oder Naturwissenschaften 

m Mit einer schnellen Auffassungsgabe und zielsicherem Arbeiten 

m Durch Ihr sympathisches Auftreten und eine offene Persönlichkeit 


Ihr Aufgabenbereich umfasst: 

m Systemumstrukturierungen bei Fusionen oder Abspaltungen von 
Unternehmensteilen 

m Die Analyse, Konzeption sowie das Reengineering und die 
Implementierung von Geschäftsprozessen in SAP-Systemen 

m Das Einrichten und Durchführen von Datenübernahmen mit JDC- 
Software-Werkzeugen 

m Den Support von IT-Abteilungen und Fachbereichen 


Das bieten wir Ihnen: 

m Eine einzigartige Einarbeitung in die SAP-Anwendungen und Technologie 
m Interessante Projekte auf internationaler Ebene 

m Eine angenehme Arbeitsatmosphäre und ein attraktives Gehaltsmodell 


Fassen Sie sich ein Herz und bewerben Sie sich unter Angabe der 
Kennziffer 20SBF. Mehr Informationen unter: www.jdc-consulting.de 
*Wir richten uns mit dieser Ausschreibung an Bewerbende jeden Geschlechts. 


JDC Jürgen Dobrinski Consulting GmbH ° e? 
Wilferdinger Straße 30 ® oo .? Ad 
75179 Pforzheim © Ad 
Fon +49 7231 425130 JD C . 
Fax +49 7231 4251315 A PAs . 
info@jdc-consulting.de ® 


zu STAATSMINISTERIUM FÜR SOZIALES Kam Freistaat 


P T. “ | Landeshauptstadt UND GESELUSCHAFTLICHEN SACHSEN 
nn Potsdam 


Landeshauptstadt Potsdam - Eine Stadt für Alle. We pe n SeT oer Landes 

s s untersuchungsansta ur das besundneits- un 
Lebenswert- Lebendig. Innovativ. Veterinärwesen Sachsen zum 1. September 2021 
Die brandenburgische Landeshauptstadt Potsdam ist eine der lebenswertesten, die Stelle 


wachstumsstärksten und familienfreundlichsten Städte Deutschlands. Mit mehr 
als 180.000 Einwohnern ist Potsdam die größte Stadt im Land Brandenburg, in 
der das Arbeiten und Wohnen immer attraktiver wird. Mit dem Wachstum der 


Stadt wachsen auch die Aufgaben der Stadtverwaltung. d es Prä S i d enten (m/w/d) 


zu besetzen. 


In der Verantwortung des Fachbereichs Stadtplanung befindet sich die ge- 
samte städtebauliche Steuerung für die Landeshauptstadt. Der Fachbereich 
vertritt die kommunale Planungshoheit in den bauplanungs- und umweltrecht- 
lichen Verfahren und gibt dem Wachstum der Stadt durch Instrumente des 
Baugesetzbuches einen steuernden Rahmen vor. Besonderes Augenmerk ist 


dabei auf eine dem Klimawandel, dem Klimaschutz, der Landschaftsentwick- Die Landesuntersuchungsanstalt für das Gesundheits- und Veterinärwesen 


lung und der Biodiversität verpflichtete Stadtplanung zu richten. Fachliche Sachsen (LUA Sachsen) unterstützt die für den Vollzug gesundheitsrechtlicher 
Schwerpunkte sind neben der Stadtentwicklungsplanung vor allem auch die Vorschriften für Mensch und Tier und für den Vollzug lebensmittelrechtlicher 
quartiersbezogene Stadterneuerung und die Stadtgestaltung. Vorschriften zuständigen Behörden sowie die Gerichte durch medizinische, 
Der aktuelle Fachbereichsleiter geht nun in den Ruhestand und wir suchen ab veterinärmedizinische, chemische oder andere Untersuchungen und erstellt 
sofort eine neue Befunde und Gutachten. Sie ist eine dem Sächsischen Staatsministerium für 
E s Soziales und Gesellschaftlichen Zusammenhalt (SMS) unmittelbar nachge- 
Fachbereichsleitung (m/w/d) ordnete Fachbehörde. In den kommenden Jahren sollen die beiden Dresdner 
Standorte der LUA in einem Neubau in Bischofswerda angesiedelt werden. 
Stadtplanung Mit diesem Zukunftsprojekt werden moderne und die technischen Erfordernisse 
Kennziffer 460.000.01 tragende Arbeitsbedingungen an einem Standort mit einer zeitgemäßen Labor- 
Ihre Aufgaben: i f . . i infrastruktur geschaffen. Der Leitung der LUA kommt bei Planung, Bau und 
e Sie sind verantwortlich für die Leitung des Fachbereichs und nehmen die Umzug eine herausgehobene Verantwortung zu. 
Finanz- und Organisationsverantwortung wahr. 
e Als Leitung des Fachbereiches Stadtplanung obliegt Ihnen die Organisation Haben wir Ihr Interesse geweckt? 
einer Qualitätssicherung für die Prozesse in der Bauleitplanung und in 
Anwendung des besonderen Städtebaurechtes. Die detaillierte Ausschreibung mit dem unter anderem zwingend geforderten 
e Sie übernehmen die Leitungsverantwortung für die Planungen, Verhandlungen Anforderungsprofil finden Sie unter dem Link: 
und Verfahren für wichtige Projekte von hoher städtebaulicher, immobilien- 
wirtschaftlicher und kommunalpolitischer Relevanz. https://www.karriere.sachsen.de/karriere-verwaltung/rest/file/...Idownload 
e Sie organisieren einen angemessenen und wirtschaftlichen Ressourcenein- f : REN R 
satz bei der Leistungserbringung in einem Spannungsfeld der Erwartungen Bitte senden Sie Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen mit Angabe der 
von Bürger*innen, Bauherr*innen und politischen Gremien. Kennziffer hD Präsident LUA/2021 bis zum 14.03.2021 an das: 
e Sie vertreten den Fachbereich nach innen sowie außen, insbesondere in Ba ER 
den politischen und fachlichen Gremien. Sächsische Staatsministerium 
e Sie initiieren Planungsprozesse und Wettbewerbsverfahren unter Berück- für Soziales und Gesellschaftlichen Zusammenhalt 
sichtigung des baukulturellen Erbes Potsdams, des wohnungspolitischen Referat 13 „Personal, Aus- und Fortbildung” 
Konzeptes und der nachhaltigen Entwicklung im Kontext des Masterplans Albertstraße 10 
100% Klimaschutz. 01097 Dresden 
Ihr Profil: we R $ . a 
e Sie verfügen über ein abgeschlossenes wissenschaftliches Hochschulstudium Falls Sie sich per E-Mail bewerben möchten, senden Sie Ihre Unterlagen bitte in 
der Fachrichtung Stadtplanung, Städtebau, Raumplanung, Architektur oder ein eine PDF-Datei zusammengefasst an Bewerbung@sms.sachsen.de. 


vergleichbares Studium oder die Befähigung für den höheren technischen Ver- 
waltungsdienst. Wir freuen uns über Bewerbende, die die große Staatsprüfung 
im Städtebaureferendariat abgelegt haben. 

e Sie verfügen über Führungserfahrung sowie langjährige einschlägige Berufs- 
erfahrung und konnten Führungskompetenzen nachweislich erwerben. 

e Das Arbeiten mit (politischen) Gremien und Verwaltungshandeln sind Ihnen 
sehr vertraut. 

e Sie zeichnen sich durch eine ausgeprägte Projektmanagement- und strategi- 
sche Kompetenz sowie einer sehr guten Urteils- und Entscheidungsfähigkeit 
und Darstellungskompetenz aus. 

e Für uns ist wichtig, dass Sie werteorientiert handeln und arbeiten, lösungs- 
orientiert und konstruktiv mit Kritik umgehen können. Darüber hinaus verfü- 
gen Sie über Gender- und interkulturelle Kompetenz sowie die Fähigkeit der 
Selbstreflexion und eine ausgeprägte Führungs- und Managementkompetenz. 


Für die Leitung des Fachbereiches suchen wir eine fachlich profilierte Führungs- 
persönlichkeit, die dafür Sorge trägt, dass die derzeit laufende organisatorische 
Weiterentwicklung des Fachbereiches ideenreich und zugleich pragmatisch 
umgesetzt wird und die sich teamorientiert den zukünftigen Herausforderungen 
des Fachbereiches stellt. 


Unser Angebot: 

e In dieser verantwortungsvollen, abwechslungsreichen und zukunftsgestal- 
tenden Stelle arbeiten Sie eng mit der Führungsspitze zusammen. 

e Sie finden ein Aufgabenfeld vor, das im direkten Kontakt zu den Bürgerinnen 
und Bürgern steht und das Wachstum Potsdams maßgeblich begleitet. 

e Als Arbeitgeberin überzeugen wir durch ein gutes Angebot in der betriebli- 
chen Gesundheitsförderung sowie durch ein Coaching- Angebot für unsere 
Führungskräfte. Das Führen in Teilzeit ist grundsätzlich möglich. Wir bieten 
Ihnen eine unbefristete Festanstellung mit einer außertariflichen Vergütung 
nach den Regelungen des TVöD VKA an. 


Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung! 

Wenn Sie sich mit Ihren Erfahrungen, Ihrer Kompetenz und Ihrem Engagement 
für unsere Landeshauptstadt Potsdam einbringen wollen, dann senden Sie 
uns postalisch Ihre aussagekräftige Bewerbung mit Motivationsschreiben, 
Lebenslauf, Zeugniskopien, Zertifikate usw. bis zum 12.3.2021 unter Angabe 
der o. g. Kennziffer an die 


Landeshauptstadt Potsdam, AG Personalgewinnung/Recruiting, z.Hd. Weil wir ein besseres Streitklima brauchen, Statt sıe nur 


Frau Harder Friedrich-Ebert-Straße 79/81, 14469 Potsdam. 


Bee wenn wir die Klimakrise lösen wollen. auszuführen. 


Die Landeshauptstadt Potsdam hat ein besonderes Interesse daran, den Anteil 
von Frauen auf der Ebene der Fachbereichsleitungen zu erhöhen. Bewerbungen 


von Frauen werden daher ausdrücklich begrüßt und bei gleicher Eignung vor- Die Frankfurter Allgemeine macht es sich zum Anspruch, Debatten und Diskurse in Deutschland zu fördern. e Attraktive Stellenangebote für Fach- und Führungskräfte 


rangig berücksichtigt. 


Die Beschäftigung in Teilzeit ist unter Berücksichtigung dienstlicher Erfordernisse 
grundsätzlich möglich. Die LHP fördert aktiv die Gleichstellung aller Mitarbeiten- 
den. Diese Stelle ist gleichermaßen für jedes Geschlecht geeignet. Wir begrüßen 


Standpunkte zum aktuellen Geschehen. 


deshalb Bewerbungen von allen Interessierten, unabhängig von deren kultureller Mit einem Abonnement der F.A.Z. fördern Sie die unabhängige Berichterstattung unserer Redaktion. Sie investieren Mehr unter stellenmarkt.faz.net 
in tiefgehende und ausgewogene Analysen. Und leisten einen Beitrag für die Debattenkultur in Deutschland. 


und sozialer Herkunft, Alter, Religion, Weltanschauung, Behinderung oder sexu- 
eller Identität. Potsdam als weltoffene Stadt hat ein Interesse an Bewerbungen 
von Menschen mit interkultureller Kompetenz. Selbstverständlich wird Ihre Freiheit beginnt im Kopf. 
Bewerbung vertraulich behandelt. 


Wir informieren Sie hiermit, dass wir Ihre personenbezogenen Daten zur Durch- 
führung des Auswahlverfahrens verarbeiten und speichern. Dies erfolgt auf 
Grundlage von Art. 6 Abs. 1b, Art. 88 DSGVO i. V. m. § 26 BbgDSG. Aus Kosten- 
gründen werden eingereichte Bewerbungsunterlagen nur zurückgesandt, wenn 
ein ausreichend frankierter und adressierter Rückumschlag beigefügt ist. Die 
Rücksendung erfolgt in diesem Fall 3 Monate nach Abschluss des Verfahrens. 
Alle anderen Bewerbungsunterlagen werden unter Beachtung der datenschutz- 
rechtlichen Bestimmungen vernichtet. 


BELOW 


o KAUFMÄNNISCHE GESAMTVERANTWORTUNG TIPPMANN®& 
FÜR EUROPAS GRÖSSTEN BÄDERBETRIEB COMPAGNIE 


Berliner Bäder een hier Ebd kin 
PERSONALBERATUNG 


Mit 60 Bäderstandorten, davon 37 Hallenbäder, elf Strandbäder und 18 Freibäder, sind die Berliner Bäder-Betriebe die größten in 
Europa. Im Jahr 2019 wurden insgesamt 6,3 Millionen Besucher gezählt, auch das ist ein europäischer Rekord. Insgesamt sind durch- 
schnittlich ca. 800 Mitarbeitende im Einsatz für den Betrieb, die Instandhaltung, die Modernisierung und die Verwaltung der einzelnen 
Standorte. Gewährträger ist das Land Berlin. Für die Verwaltung der Immobilien wurde 2006 die BBB Infrastruktur-Verwaltungs GmbH 
als Schwestergesellschaft gegründet. 


// Im Zuge einer Nachfolgeregelung suchen wir die/den 


VORSTÄNDIN/VORSTAND PERSONAL/FINANZEN UND 
GESCHÄFTSFÜHRERIN/GESCHÄFTSFÜHRER FÜR DIE BBB 
INFRASTRUKTUR-VERWALTUNGS GMBH IN PERSONALUNION (w/m/a) 


// Die Vorständin/der Vorstand für Personal und Finanzen der Berliner Bäder-Betriebe trägt die Verantwortung dafür, dass das Unternehmen 
entsprechend seiner Satzungen und Geschäftsordnung sowie dem Unternehmenskonzept erfolgreich kaufmännisch und personell geführt wird. 
Folgende Geschäftsbereiche werden derzeit von dem zu besetzenden Vorstandsressort verantwortet: 


e Finanzen und Controlling e Einkauf e Organisation und Informations- e Revision und Compliance 
e Personal und Personal- e Qualitätsmanagement und technik 


entwicklung Sicherheit e Recht und Grundstückswesen ° Datenschutz und IT-Sicherheit 


// Vorbehaltlich der Zustimmung des Aufsichtsrats können Veränderungen in der Zuständigkeit vorgenommen werden. Darüber hinaus 
übernimmt sie/er auch die Funktion der Dienststellenleitung gemäß Personalvertretungsgesetz des Landes Berlin. 


// Erwartet wird die aktive Fortführung der in den vergangenen Jahren erfolgreich eingeleiteten Umsetzung von Veränderungsprozessen, 
einschließlich der Optimierung von IT-Systemen sowie die Fähigkeit, tnemenübergreifend konzeptionell und vernetzt zu denken und zu arbeiten. 
Hierzu ist eine enge Kooperation und Abstimmung mit dem amtierenden Vorstandsvorsitzenden Voraussetzung. 


// Voraussetzungen für eine erfolgreiche Übernahme dieser anspruchsvollen und komplexen Aufgabe sind ein abgeschlossenes betriebswirt- 
schaftliches Hochschulstudium oder eine vergleichbare Ausbildung und langjährige Führungserfahrung in großen Dienstleistungseinheiten, idealer- 
weise in Kommunal- oder Landesbetrieben. Die Berliner Bäder-Betriebe stehen im Fokus der Öffentlichkeit, daher setzen wir die ausgeprägte 
Fähigkeit voraus, souverän mit politischen Entscheidungsträgern, der Öffentlichkeit und den Medien umgehen zu können. Darüber hinaus 
erwarten wir Durchsetzungsfähigkeit, ausgeprägte Teamfähigkeit, den wertschätzenden Umgang mit Mitarbeitenden gepaart mit Motivation, 
Begeisterungsfähigkeit und einem hohen Maß an Integrationsvermögen, um mit den unterschiedlichen personellen Zielgruppen und den 
ArbeitnehmervertreterInnen zielführend zu kommunizieren und vertrauensvoll zusammenzuarbeiten. Dazu gehört auch die Vertretung der BBB 
in den lokalen Arbeitgeberverbänden. 


// Die Berliner Bäder-Betriebe sowie die BBB Infrastruktur-Verwaltungs GmbH sind bestrebt, den Anteil von Frauen zu erhöhen bzw. sie 
beruflich zu fördern, daher sind Bewerbungen von Frauen ausdrücklich erwünscht. Menschen mit anerkannter Schwerbehinderung und diesen 
gleichgestellte Menschen werden bei gleicher Eignung und Qualifikation bevorzugt berücksichtigt. 


// Gerne stehen Ihnen unsere BeraterInnen Frau Simone Pfister und Herr Michael Tippmann für nähere Auskünfte telefonisch unter 
+ 49 30 2063279-14 bzw. + 49 30 2063279-12 zur Verfügung. 


BELOW TIPPMANN & COMPAGNIE PERSONALBERATUNG GMBH 
BEHRENSTRASSE 29 D-10117 BERLIN WEB WWW.BT-PERSONALBERATUNG.DE 


An der Fachhochschule Bielefeld ist im Fachbereich Wirtschaft zum 
nächstmöglichen Zeitpunkt eine 


W2-Professur für das Lehrgebiet 
ABWL, insb. Personalmanagement 
und Organisation 


zu besetzen. 


Aufgaben A FR ss ige 
Sie vertreten Ihr Lehrgebiet in seinen Grundlagen und Vertiefungs- Die Stadt Aachen sucht zum nächstmöglichen 
fächern in den Bachelor- und Masterstudiengängen des Fachbereichs Zeitpunkt 

Wirtschaft und bringen Ihre fundierten Fachkenntnisse und ein- 
schlägigen beruflichen Erfahrungen aus dem betrieblichen Personal- 


e *. e * 
management und der Unternehmensorganisation in Lehre, Forschung eine n Beigeordnete n (m/w/d) 


und akademische Selbstverwaltung ein. Sie beteiligen sich engagiert 
und methodisch versiert an der seminaristischen Lehre auch in Dezernat VII - Klima, Stadtbetrieb und Gebäude 


englischer Sprache in den Grundlagenthemen des Personalmanagements Bewerbunasfrist: 31. März 2021 
und arbeiten in fächerübergreifenden, interdisziplinären Projekten g a 


des Fachbereichs und der Fachhochschule mit. 


Ausführliche Informationen finden Sie unter: 


‚fh-bielefeld.de/jobs. 
www.fh-bielefeld.de/jobs stadtaachen 


Iı 


Bewerbungen 

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung unter Angabe der Kennzahl 
5/2021/1A bis zum 18.03.2021 an die Fachhochschule Bielefeld, 
Dekan des Fachbereichs Wirtschaft, Prof. Dr. Riza Öztürk, 
Interaktion 1, 33619 Bielefeld. 


aachen.de/karriere 


Die Bundesstadt Bonn 


sucht zum nächstmöglichen Zeitpunkt 
für das Amt für Wirtschaftsförderung 


FH Bielefeld 
University of 
Applied Sciences 


eine Immobilien-Transaktionsmanagerin bzw. 


‚fh-bielefeld.d 
mern einen Immobilien-Transaktionsmanager (m/w/d) 


- Entgeltgruppe 13 TVöD - STADT. 
CITY. 


Mehr unter www.faz.media Alle Informationen unter VILLE. 


Medienmarke der Leistungsträger 


Dafür liefert sie täglich sachliche Einordnungen, verschiedene Perspektiven und auch kontroverse Meinungen und e Aktuelle Artikel zu Beruf, Karriere und Management 


www.bonn-macht-karriere.de BONN. 


Stellengesuche 


Vermögensverwaltung 
Geschäftsführender Vermögensverwalter im Single Family Office 
(Schwerpunkt Immobilienverwaltung/-wicklung und Beteiligungs- 
management) sucht neuen Wirkungskreis im Raum NRW 
Zuschriften erbeten unter 1510597 - F.A.Z. - 60267 Ffm. 


FÜHRUNGSPOSITION GESUCHT RA u. STB sucht neue Her- 
Gruppenleiter (m/46), Dipl.-Ing., 
4-sprachig, diszipl. Verantwortung, ausforderung 
14 Jahre Erfahrung in globalen RA u.STB (50J.) in Führungspo- 


Automotive-Projekten. iti i Ri i 
Biete: Problemlösungskompetenz, sition bei Big4 mit Schwerpunkt 


Führungsstärke, Entscheidungsfreude. | | Nat. und int.nat. Unternehmens- 
Offen für neue Branche. steuerrecht sucht neue berufli- 
Suche im Großraum Frankfurt/M. che Herausforderung 


oder mit Option auf Home Office. i 
Kontakt: fhps2021@gmail.com bshm150221@gmail.com 


Te 


=== Ab 14,90 Euro/4 Wochen — 


== freiheitimkopf.de Treffen Sie die 
Entscheidungen. 


e Leitende Positionen exklusiv im EXECUTIVE CHANNEL 


e Beruflich aufsteigen dank zusätzlicher Angebote 
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er Wartesaal kann alles. 
Normalerweise. Wenn die 
Mischung aus ansehnlich 
gewandeten Gestalten mit 
Gesichtern, die Geschich- 
ten versprechen, stimmt, ist er ganz Eu- 
phorie und Erwartung. Und das allein 
genährt von dem Versprechen, eine 
Handvoll großartiger Passagiere unver- 
bindlich auf kurze Zeit kennenlernen zu 
dürfen, weil sie zufällig mit dem glei- 
chen Ziel unterwegs sind wie wir selbst. 

Oft schlägt die fiebrige Nervosität 
aber auch schlagartig beim Betreten in 
Schweigen um. Schiere Panik breitet 
sich dann aus, wenn die versammelte 
Menge aus Langweilern, die sich auch 
noch wohl fühlen, aus den unmittelbar 
bevorstehenden Stunden eine zähe, ge- 
gen unendlich sich dehnende Masse an 
verlorener Lebenszeit zu formen droht. 

Keiner unter uns hätte es je für mög- 
lich gehalten, dass man sich dereinst so- 
gar nach diesem worst case scenario eines 
Aufbruchs zurücksehnt. Normalerweise. 
Aber seit ziemlich genau einem Jahr ist 
festzustellen: Der Wartesaal ist alles - 
was uns bleibt. Und kann nichts - dafür 
oder dagegen tun. Er hat sich vom ange- 
nehm vorübergehenden Aufenthaltsort 
in eine jener beklemmenden Sturm- 
schutzplätze verwandelt, die sich Men- 
schen teilen müssen, weil sie eine Natur- 
katastrophe auszusitzen haben. Mit dem 
kleinen Unterschied, dass die Pandemie 
anders als ein Hurrikan oder ein Erdbe- 
ben einfach nicht vorübergehen will. 
Und Warten ist im Moment alles, was 
dem Reiseenthusiasten bleibt. 

Denn wer zurzeit unterwegs sein 
muss, erlebt nichts weiter als eine gehobe- 
ne Form von Krankentransport. Ob Pas- 
sagiere oder Personal - alle verschwin- 
den gleichermaßen hinter medizinischen 
Masken oder gleich in jenen dank dem vi- 
ralen Thriller „Outbreak“ bekannten 
Ganzkörper-Chemielaboranzügen und 
vermeiden so tunlichst unnötigen Kon- 
takt miteinander. Auch Essen auf Rädern 
oder zwischen Tragflächen entbehrt zu- 
meist in Wegwerf-Vollplastik serviert jeg- 
licher Charmanz und wird nur als wider- 
willig akzeptierte Überlebensmaßnahme 
mehr geduldet als genossen. 

Und wie sich Wartende gegen die 
Angst vor dem tosenden Sturm draußen 
Mut machen, indem sie sich gegenseitig 


Im Wartesaal der Krise: Eine Zeit, in der man nicht mehr 
reisen kann, ist nur durch die Erinnerung an große Aufbrüche zu ertragen. 


Warte nur, See, wir kommen wieder! Foto Florian Böhm 


Geschichten erzählen, so beginnen wir 
fast unbewusst und viel zu früh im Le- 
ben zum Reisen ein nostalgisches Ver- 
hältnis zu entwickeln, das vor allem in 
der Erinnerung auflebt und sich in ihr 
verströmt. Viel zu früh und, ja, vor der 
Zeit, weil das norwegische Popduo 
Kings of Convenience eigentlich erst 
zum Lebensabend in ihrem phänomena- 
len Song rieten: Live long, save ten years 
to remember. Riefen die antiken Dichter 
im Proömium ihrer Werke noch die Göt- 
ter oder Musen an, um eine große Reise- 
sage im Erinnerungsmodus zu begin- 
nen, dann klang das, wie in Homers 
„Odyssee“, so: „Sage mir, Muse, die Ta- 
ten des vielgewanderten Mannes, wel- 
cher so weit geirrt nach der heiligen Tro- 
ja Zerstörung, vieler Menschen Städte 
gesehn, und Sitte gelernt hat, und auf 
dem Meere so viel’ unnennbare Leiden 
erduldet, seine Seele zu retten und sei- 
ner Freunde Zurückkunft.“ 


un hat nicht jeder eine 

derart wohlschmeckende 

Methode, um die Göttin 

des Gedächtnisses, die 

Mutter aller Musen na- 
mens Mnemosyne, auf den Plan zu ru- 
fen wie Marcel Proust, der bekanntlich 
seine in eine Tasse Lindenblütentee ge- 
tauchten Petite Madeleine zur Grundla- 
ge eines ganzen Romanzyklus erhob. So 
muss es wohl heute, in Anlehnung an 
die Autobiographie Vladimir Nabokovs, 
eher heißen: „Sprich, Erinnerung“. Es 
ist meinem Vater zu verdanken, dass es 
ein sympathisches Tier war, mit dem 
ich gemeinhin die Suche nach einer ver- 
lorenen Zeit beginne und das sich nicht 
nur mir allein untrennbar mit dem Ge- 
dächtnis verbunden hat: der Elephant. 
Am liebsten mit ph statt mit f, weil der 
Buchstabe P derart einladend nach dem 
Querschnitt eines schweren Fußes aus- 
sieht und dem Wort entsprechend Ge- 
wicht verleiht. Der erste Elephant in 
meinem Leben war aus blankpoliertem 
Holz und kam gleich als Paar, wie es 
sich gehört. Das Paar stützte zwar nicht 
direkt mein noch junges und unbelaste- 
tes Gedächtnis, dafür aber die wenigen 
Kinderbücher, die ich auf meinem rot la- 
ckierten Kindertisch zum Stehen brin- 
gen wollte: als Buchstützen. Seine Hap- 
tik hat mich als Kind besonders begeis- 


Von Eckhart Nickel 


tert, weil die glatten Oberflächen mei- 
nen Händen schmeichelten und die 
Häupter der Tiere so entschieden nach 
vorn gebeugt als Bild nicht nur des 
Dickhäuters, sondern eher Dickkopfs 
die Bücher aufrecht hielten. Seither tra- 
ge ich eine Notiz meines Vaters wie ei- 
nen Papyrus bei mir, wenn ich auf Rei- 
sen gehe: „Der Elephant ist der Größte 
unter den Säugetieren und hat keine 
Feinde in der Tierwelt, oder? Seine di- 
cke Haut macht ihn fast unverwundbar. 
Auch vergisst er keine Missetat, die an- 
dere gegen ihn verübten, und rächt sich 
furchtbar nach unwirklich langer Zeit 
an seinen Feinden und Widersachern. 
Er ist aber kein Einzelgänger und zieht 
dafür mit seiner großen Familie durch 
die Welt. Lang lebe der Elephant!“ 
Am sogenannten Kinderweltspartag 
erhielt ich von der Sparkasse einen dot- 
tergelben Elephanten als Spardose, ver- 
mutlich um mich daran zu erinnern, 
dass man ohne das nötige Kleingeld viel 
im Leben einfach vergessen kann. Um 
die Seele der Heranwachsenden vor fol- 
genschweren Gemeinplätzen zu bewah- 
ren, gesellte man in den lehrreichen 
„Lach- und Sachgeschichten“ der „Sen- 
dung mit der Maus“ dem orangefarbe- 
nen, mit den Augen mechanisch klap- 
pernden Mausetier ausgerechnet einen 
kleinen blauen Elephanten zur Seite. Er 
war extrem niedlich, hatte einen guten 
Sinn für Humor und war immer für 
eine Überraschung gut. Zudem fürchte- 
te er sich entgegen der Ansicht von Pli- 
nius dem Alteren keineswegs vor Mäu- 
sen. Der erste Elephant im Leben eines 
Kindes mag hingegen ein für alle Mal 
mit dem „Dschungelbuch“ Rudyard 
Kiplings verbunden sein, dessen Hathi 
(nach dem Hindi-Wort für das erhabene 
Tier) mit Stolz, Würde und Treue einer 
ganzen Armee von Elephanten voran- 
steht und so für Ordnung im tropischen 
Regenwald sorgt. Bereits in der Disney- 
Version des Zeichentrickfilms wird er 
zum absurd extra vergesslichen Colonel 
Hathi karikiert, was auf friedliche Wei- 
se die koloniale Verwüstung andeutet, 
von der George Orwell in seinem er- 
schütternden autobiographischen Essay 
„Einen Elefanten erschießen“ erzählt. 
Als Polizeioffizier im Anglo-Birmani- 
schen Krieg eingesetzt, berichtet er, wie 
er von einer aufgebrachten Menschen- 


menge in seiner Rolle als imperialer Hü- 
ter dazu gezwungen wird, einen Elefan- 
ten, der zuvor angeblich einen Kuli zer- 
trampelt hat, zu töten. Wer eine Ah- 
nung davon bekommen will, wie viel 
schrecklichem Leid und Unverständnis 
der Elephant auch abseits seiner bruta- 
len Ausmerzung als Rohstofflieferant 
von Elfenbein in der langen Geschichte 
der menschlichen Domestizierung und 
Nutzbarmachung ausgesetzt war, sollte 
es auf sich nehmen, diese schmerzvolle 
Hymne an die schöne Kreatur zu lesen. 


ie friedlich und ma- 
jestätisch erhaben die 
rein äußerlich archaisch 
anmutenden Dickhäuter 
wirklich sind, durfte ich 
bei meiner ersten Indien-Reise selbst 
entdecken. In Jaipur lernte ich bei ei- 
nem Elephantenritt hinauf zum Fort 
Amber das grandiose Tempo seines ge- 
mächlichen Trottens kennen und sah da- 
bei zu, wie der Mahut, sein Trainer und 
Führer, vom Nacken aus, auf dem er 
sitzt, unter Einsatz seines gesamten Kör- 
pers mit dem Druck von Beinen und Fü- 
ßen geschickt zu lenken vermag. Wie 
der intelligente Elephant, der sich ge- 
fährliche Orte und Feinde auf der Le- 
bensreise merkt und ihnen seine Migra- 
tionswege anpasst, seiner Herde stets 
treu ergeben ist, so bleibt auf dem Sub- 
kontinent auch der Mahut seinem ein- 
mal von klein auf anvertrauten Tier 
über Dekaden verbunden. 

In der südnepalesischen "Ierai-Ebene 
erlebte ich den Elephanten in seinem na- 
türlichen Habitat und beobachtete, wie 
wendig und bedacht er sich durch den 
dichtesten Dschungel bewegen kann. 
Und wie zärtlich er sein kann, sieht 
man nicht zuletzt an den Bewegungen, 
mit denen sein Rüssel sich frische Blät- 
ter von den Asten zu pflücken versteht. 
Es nimmt also eingedenk all seiner Ei- 
genschaften nicht wunder, dass die Hin- 
dus in ihrem Gott Ganesh mit seinem 
Elephantenkopf einen Glücksbringer se- 
hen, der als „Herr und Gebieter der 
Scharen“, so die Übersetzung seines Na- 
mens aus dem Sanskrit, überall an Stra- 
Benschreinen verehrt und gefeiert wird. 
Als Sohn des Kriegsgottes Shiva und 
der Muttergöttin der Berge, Parvati, die 
als Schwester der Flussverkörperin Gan- 


er Elephant im Raum 


ga aufwuchs, stellt er, so heißt es, das 
Ideal der Hindu-Familie dar. Da er als 
Gott der Weisheit, Künste und Wissen- 
schaften gilt, lernen bereits Schulkinder 
als Erstes eine Hymne an ihn auswen- 
dig, die ihre Lernfähigkeit befördern 
soll. Zu den Kindern passt aber nicht 
nur sein Faible für Naschereien und 
Schelmentum, sondern auch seine Lei- 
denschaft für Streiche. Dass er mit ei- 
nem seiner abgebrochenen Stoßzähne 
das längste Epos der Welt, die sagenhaf- 
te indische Mahabharata, nicht nur ge- 
dichtet, sondern auch niedergeschrie- 
ben haben soll, passt zu seinem künstle- 
rischen Charakter. Ganeshs Hilfe und 
Beistand als Gott des Übergangs wird 
bei neuen Lebensabschnitten wie Ein- 
schulung, Geschäften oder Heirat ge- 
sucht, er dient aber auch vor anstehen- 
den Fahrten als Garant für glückhaften 
Verlauf. 

Womit wir in den überfüllten Warte- 
saal der Erinnerung zurückkehren, auf 
den alles Reisen im Moment reduziert 
ist. Dank der digitalen Welt werden wir 
ja derzeit wenigstens ungefragt immer 
wieder von Fotoprogrammen mit Warn- 
tönen und „Rückblicken“ visuell in die 
Vergangenheit transportiert, egal ob 
der 21.2.2012 nun ein guter Tag war oder 
nicht. Wenn es eine Erinnerung gibt, 
die ich wie keinen anderen Reiseaugen- 
blick als Schatz in meinem Herzen tra- 
ge, ist es jener sehr frühe Morgen in In- 
dien, der mit all seinen Elementen wie 
die Antithese zu all den aseptischen An- 
forderungen pandemischen Denkens 
und Handelns wirkt und mir wie der 
perfekte Ausdruck des in der Philoso- 
phie „stehendes Jetzt“ genannten Ewig- 
keitsmoments vorkommt: Kurz vor Ab- 
fahrt des Pink City Express von der Old 
Delhi Railway Station nach Jaipur hatte 
ich mir auf dem Bahnsteig einen Chai 
vom fahrenden Händler gekauft und 
saß mit der noch nach Druckerschwärze 
duftenden „Times of India“ Surya 
Kings rauchend auf einem Zugsitz, der 
von einem Miniventilator über dem 
Kopf gekrönt war, der meinen Zigaret- 
tenrauch unregelmäßig in die gewürzige 
Morgenluft verwirbelte. Die ersten Son- 
nenstrahlen schienen in mein Gesicht, 
und ich war glücklich. Nunc stans. 


Das Reisebuch unseres Autors ‚Von unterwegs" erscheint 
im Mai bei Piper. 
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VON CHRISTOPH MOESKES 


etzt streamen auch wir. Fast jeden 

Abend sitzen wir auf dem Sofa 

und starren auf unsere Laptops, 

der eine mit wulstigem Kopfhö- 
rer und schlaffer Miene, der andere 
mit fummeligen In-Ear-Kopfhörern, 
aber ähnlich ermattet. Noch nie ha- 
ben wir uns auf einen Film einigen 
können. Zu zahlreich sind die wischba- 
ren Titelkacheln, zu unterschiedlich 
die Vorlieben. Das hat auch sein Gu- 
tes, denn so schauen wir eigentlich im- 
mer zwei Filme gleichzeitig. Was wir 
bislang gesehen haben, war nämlich 
von solch ausgesuchter Gleich- 
förmigkeit, dass wir spätestens nach ei- 
ner Viertelstunde zum Laptop des an- 
deren schielen. Was läuft da? Aha, ein 
Verhör. Blick zurück zum eigenen 
Bildschirm, da sitzen Menschen in ei- 
nem Cafe und trinken Kaffee. 

Irgendwann, es mag der achte oder 
der 80. Abend dieses Corona-Winters 
gewesen sein, fiel uns auf, dass wir 
uns auf diese Weise in die Passagiere 
eines Langstreckenflugs verwandelt 
haben. Zwar genießen wir auf dem 
Sofa unendlich mehr Beinfreiheit, 
zwar sind unsere Decken größer und 
wärmer als die dünnen Tücher der 
Airlines. Auch ist unsere Wohnung 
im Lockdown mitnichten eine strom- 
linienförmige Röhre geworden, die 
mit 900 Stundenkilometern über die 
Ozeane jagt. Und doch sind die Par- 
allelen zwischen In-flight-Entertain- 
ment und häuslichem Streaming frap- 
pierend: die gleiche Unbefriedigung, 
das gleiche Überangebot, derselbe 
Drang, einmal etwas Herausragendes 
darin zu entdecken. 

Man wird kaum fündig werden. 
Streaming-Unternehmen und das Un- 
terhaltungsangebot im Flugzeug rich- 
ten sich an den globalen Endverbrau- 
cher, und der hat höchst unterschiedli- 
che Sehgewohnheiten und Empfind- 
lichkeiten. Was der eine interessant 
findet, halten andere für einen Af- 
front. Wo der eine zu gähnen beginnt, 
bleibt dem anderen vor Staunen der 
Mund offen. Um das unter einen Hut 
zu bringen, wird ein permanentes Mit- 
telfeld bespielt mit Filmen, die weder 
gut noch schlecht sind, die nieman- 
dem weh tun, aber auch selten in Erin- 
nerung bleiben, Filme ohne Ausschlä- 
ge nach oben oder unten, eine Dauer- 
schleife, die nur eine Richtung kennt: 
dranbleiben. 

Da bleibt zwangsläufig einiges auf 
der Langstrecke. Das Besondere ei- 
nes Ortes zum Beispiel. Wie gern hät- 
ten wir vor einigen Jahren auf dem 
Flug nach Santiago etwas Chileni- 
sches gesehen, eine Telenovela, ein 
Fußballspiel, irgendetwas, das auch 
die Chilenen gucken. Stattdessen lief 
eine National-Geographic-Dokumen- 
tation über Pinguine. Wir haben bald 
zur Landkarte mit Flugroute gewech- 
selt, die ist immer interessant, außer- 
dem lässt sich Musik darüberlegen, in 
diesem Fall „Back In Black“ von AC/ 
DC. Wir müssen das Album fünfmal 
hintereinander gehört haben. Als wir 
am Morgen völlig gerädert aufwach- 
ten, lief es immer noch. 

Über den Wolken wird übernatio- 
naler Mainstream, selbst Kracher wie 
„Back In Black“ zur Einschlafmusik 
runtergedimmt, egal, wie stark man 
aufdreht. Möglich macht dies ein digi- 
tales Kompressionsverfahren, das je- 
der Einspielung die Spitzen nimmt: 
Laute Stellen werden leise gemacht, 
leise Stellen laut. Warum nur? Im In- 
neren eines Flugzeugs herrscht ein 
starkes Hintergrundgeräusch, lauter 
als im Auto und viel lauter als im 
Kino. Das muss überdeckt werden - 
aber nicht so stark, dass es den Nach- 
barn stört, und gleichzeitig nicht so 
schwach, dass man ständig am Laut- 
stärkeregler fummeln muss. 

Für den nächsten Langstrecken- 
flug nehmen wir uns ein möglichst 
sperriges Buch mit. Dann hat der Sitz- 
nachbar auch etwas davon. Auf dem 
Sofa jedenfalls hat das neulich ganz 


gut geklappt. 
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Spritzenhotellerie 


In Israel öffnen heute die Hotels wieder - für 
Gäste, die, wie die Mitarbeiter, geimpft sind 


di Zak muss sich beeilen. „Wir ha- 
A diese Woche 30 unserer Mitar- 
beiter zurück aus der Arbeitslosig- 
keit geholt, jetzt putzen wir das ganze 
Haus, beantworten Buchungsanfragen“, 
sagt der Besitzer des Drisco Hotels, ei- 
nem Haus aus dem 19. Jahrhundert in der 
American Colony, einem historischen 
Viertel von Tel Aviv. Am Montag hat Isra- 
els Regierung erklärt: Zum ersten Mal 
seit vier Monaten dürfen Hotels für Tou- 
risten öffnen, allerdings nur jene, die ent- 
weder gegen Covid-ı9 geimpft oder gene- 
sen sind. „Wir sind kommende Woche be- 
reits zur Hälfe ausgebucht“, sagt Zak. 
„Alle sind geimpft.“ 

Zwei Monate nach Start der Impfkam- 
pagne hat Israel den Rest der Welt abge- 
hängt in der Impfstatistik und eilt nun 
Richtung neuer Normalität. Doch eine 
Rückkehr zum Alten gibt es auch in Israel 
nicht. Durften im Sommer Hotels und 
Unterkünfte für einheimische Urlauber 
und ohne Vorlage negativer Corona-Iests 
öffnen, testet das kleine Land nun als ers- 
tes der Welt den Impfpass als Fahrkarte 
für mehr Mobilität. Ob Einkaufszen- 
trum, Fitnessstudio, Museum, Theater 
oder Restaurant: die Rückkehr zum All- 
tag ist nur jenen erlaubt, die sich gegen 
das Virus impfen lassen. Der Impfpass 
soll Anreiz sein, aber auch Druckmittel. 
Nachdem rund 45 Prozent der rund 9,3 
Millionen Einwohner die erste Spritze er- 
halten haben, lässt die Impfbereitschaft 
dramatisch nach. 

Das spürt auch Hotelier Zak. „Wir 
müssen schauen, wie wir es mit den Mitar- 
beitern machen, die sich nicht impfen las- 
sen wollen“, sagt er. „Laut Arbeitsrecht 
können wir keine Impfung verlangen, also 
müssen wir sie vorsichtig überzeugen.“ 
Grundsätzlich aber sähe es gut aus, go 
Prozent hätten sich freiwillig impfen las- 
sen. Weniger Sorgen bereitet ihm der 
Umgang mit den Gästen, ihren Impfnach- 
weis könnten sie unkompliziert vorlegen. 
„Das regeln wir spätestens beim Check- 
in, wenn die Gäste auch ihre Personalaus- 
weise vorzeigen müssen. Die Daten über 
die Impfungen sind zudem alle elektro- 
nisch gespeichert. Wer eine Buchungsan- 
frage stellt, kann den digitalen Nachweis 
direkt mitschicken.“ 

So vielversprechend das Konzept 
klingt, so begrenzt ist sein Erfolg. Seit 
Ausbruch der Pandemie schottet sich Isra- 
el für Besucher aus dem Ausland ab. Seit 
Ende Dezember ist der größte Flughafen 
Ben Gurion gesperrt. Zu groß ist die 
Angst vor den Mutationen, zu schleppend 
kommt Europa beim Impfen voran. „Wir 
haben leider überhaupt keine Informati- 
on, wann und wie wir wieder ausländi- 
sche Urlauber begrüßen können“, sagt 
Sara Salansky vom israelischen Tourismus- 
ministerium. 4,9 Millionen Touristen ka- 
men 2019 nach Israel - Rekord. Salansky 
schwärmt noch immer davon. „Wir ha- 
ben loyale Besucher, die jüdischen Touris- 
ten, die christlichen Pilger“, sagt sie. 
„Aber wir leben jetzt in einer anderen 
Zeit. Viele Menschen werden weniger 
Geld zum Reisen haben.“ 

Ab heute will Jerusalem ein Zeichen in 
die Welt senden. Im Rahmen eines Aus- 
stellungsprojekts werden die Wahrzei- 
chen der Stadt beleuchtet, die Aktion 
wird per Livestream im Internet übertra- 
gen. Es ist der Versuch, nicht vergessen 
zu werden und etwas von der Hoffnung 


zu teilen, die sich in Israel gerade wieder 
so zaghaft zeigt wie die ersten Frühblü- 
her. April und Mai sind die schönste Rei- 
sezeit in Israel, das Wetter ist mild, die 
Luft riecht frisch, die Sonne erdrückt 
nicht wie im Hochsommer. „Wenn wir 
wenigstens einen Termin hätten, wenn 
wir wüssten: Am 1. Mai geht’s los“, sagt 
Salansky, „aber wir wissen nichts.“ 

Wie im gesamten Corona-Jahr mi- 
schen sich in Israels Pandemie-Manage- 
ment politische Interessen. Ende März 
finden Parlamentswahlen statt, und der 
wegen Korruption angeklagte Minister- 
präsident Benjamin Netanjahu lässt 
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Stoff für Sommerträume 


Weltweit lassen Fluglinien und Hotels ihr Personal impfen, um Kunden 
zurückzugewinnen. In Deutschland setzt man dagegen auf Schnelltests 


aría Frontera ist sehr vehement: 
„Wir sind in einer dramatischen 
Situation“, wettert die Präsiden- 
tin der Federación Empresarial Hotelera de 
Mallorca (FEHM), der größten Hotelverei- 
nigung der Balearen. „Verlieren wir den 
Sommer, dann wird es Jahre dauern, bis sich 
der Tourismus erholt.“ Frontera ist sauer. 
Sauer auf den spanischen Ministerpräsi- 
denten Pedro Sänchez und seine im Januar 
getroffene Aussage, dass Ende des Sommers 
70 Prozent der Spanier geimpft seien und 
Spanien dann auch wieder bereit sei, Urlau- 
ber zu empfangen. „Wir können es uns 
nicht leisten, dass man unser Personal erst 


nichts unversucht, um mit seiner Corona- 
Politik Wählerstimmen zu ergattern. So 
vereinbartete er mit Griechenland und 
Zypern Sonderregeln für Urlauber mit 
Impfpass. Die beiden EU-Länder dürften 
sich freuen, machen Urlauber aus Israel 
doch einen relevanten Wirtschaftsfaktor 
aus. Allein: Konkret ist auch hier nichts. 
„Ich bin froh, dass ich überhaupt wie- 
der Arbeit habe“, sagt Yaniv Baranes. Der 
39-Jährige verdient sein Geld mit geführ- 
ten Mountainbike-Iouren. Nach vier Wo- 
chen Lockdown war er vergangenes Wo- 
chenende zum ersten Mal wieder unter- 
wegs. Drei Tage durch die Wüste, 19 Frau- 
en zwischen 40 und 60 Jahren, alle 
geimpft. „Das war toll. Die Gruppe isst 
zusammen, schläft im Zelt zusammen. 
Da ist es wichtig, dass sich alle sicher füh- 
len. Das ist ein ganz neues Gefühl.“ 
STEFFI HENTSCHKE 
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im Sommer impft“, sagt Frontera. Deswe- 
gen macht sie dieser Tage in Madrid Druck. 

Und die Not ist groß. Die Hotelvereini- 
gung FEHM zählt rund 640 Beherber- 
gungsbetriebe mit insgesamt 200 000 Bet- 
ten. Etwa die Hälfte davon ist seit Novem- 
ber 2019 fast durchgehend geschlossen. 
„Erst kam die Thomas-Cook-Pleite, die vie- 
le unserer Mitglieder vor große Probleme 
gestellt hat, dann Corona“, sagt Frontera. 
„Wenn in den kommenden Wochen mehr 
und mehr Impfstoff nach Spanien gelangt, 
möglicherweise auch bald der russische 
Sputnik-Impfstoff von der EU zugelassen 
wird und alle Risikogruppen geimpft sind, 
dann muss unsere Regierung auch wirt- 
schaftliche Kriterien bei der Vergabe be- 
rücksichtigen“, fordert Frontera. Und da 
stünden die Balearen ganz vorne an. „Sonst 
werden viele unserer "Tourismusbetriebe 
nicht überleben.“ 


a 
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Die Hotellerie ist seit Jahrzehnten der 
Motor von Spaniens Fremdenverkehr. Auf 
den Balearen stammten 2019 42 Prozent der 
Wirtschaftsleistung aus dem ‘Tourismus. 
Landesweit hatte er 2019 einen Anteil von 
zwölf Prozent am Bruttoinlandsprodukt, 
16,4 Millionen Touristen besuchten die In- 
seln, im Corona-Jahr 2020 waren es gerade 
mal 3,1 Millionen. Ein Minus von 83 Pro- 
zent. „Wir wollen der Politik die Augen öff- 
nen“, sagt Frontera. Man dürfe nicht war- 
ten, im Hotelbereich flächendeckend zu 
impfen. „Um das Vertrauen der Gäste mög- 
lichst schnell wiederzugewinnen.“ 

Das Voranpreschen der sı-Jährigen, die 
im Küstenort Söller auf Mallorca selbst ein 
Hotel mit 236 Betten betreibt, illustriert 
den Druck der ganzen Branche. Hotels ste- 
hen leer, Flugzeuge bleiben am Boden, 
Neubuchungen gibt es kaum. Derzeit ent- 
decken nicht nur Mallorcas Hoteliers Imp- 
fungen als Rettung in der Not. Während in 
Deutschland noch über Vordrängler beim 
Impfen diskutiert wird, wird andernorts 
längst gehandelt. So ist Singapore Airlines 
laut eigenen Aussagen „eine der ersten Flug- 
gesellschaften weltweit“, die Flüge mit voll- 
ständig geimpften Kabinenbesatzungen 
und Piloten durchführt. Die ersten Flüge 
mit geimpften Crews fanden bereits Anfang 
Februar statt. 

Die Regierung in Singapur habe dem 
Luftfahrtsektor bei der Impfung des Lan- 
des Priorität eingeräumt, heißt es von der 
Airline. Mehr als 90 Prozent des Kabinen- 
personals und der Piloten hätten sich bisher 
für die Impfung angemeldet. „Wir sind 
durch die hohe Akzeptanz des Impfstoffs 
bei unseren Kollegen sehr ermutigt“, sagt 
Goh Choon Phong, CEO von Singapore 
Airlines. „Impfungen sind der Schlüssel zur 
Wiederöffnung der Grenzen und zur Stär- 
kung des Reisevertrauens, zusammen mit 
robusten ’Iestsystemen und den weitreichen- 
den Sicherheitsmaßnahmen, die am Boden 
und in der Luft durchgeführt werden.“ Imp- 
fungen würden nicht nur mehr Schutz für 
die Mitarbeiter bieten, sondern geben auch 
dem Kunden zusätzliche Sicherheit, ist 
Phong überzeugt. 

Auch Etihad Airways, die staatliche Flug- 
linie des Wüstenemirats Abu Dhabi, die 
seit August 2020 nur noch negativ getestete 
Gäste befördert, hat nach eigenem Bekun- 
den das fliegende Personal mittlerweile voll- 
ständig geimpft. Emirates aus dem Nach- 
baremirat Dubai zieht gerade nach. Auch 
verschiedene Kreuzfahrtreedereien, dar- 
unter die Royal Caribbean Group (zu der 
die Marken Royal Caribbean, Celebrity 
Cruises und Silversea Cruises gehören), pla- 
nen, sämtliche Crew-Mitglieder impfen zu 
lassen. Allerdings ist das nicht so einfach, 
denn in der Kreuzfahrt stammen die Mitar- 
beiter oft aus einer Vielzahl von Ländern 
mit unterschiedlichen Impfprioritäten. 

In Deutschland ist Derartiges derzeit 
noch nicht denkbar. „Die Bundesregierung 
hat gemeinsam mit dem Ethikrat und der 
Leopoldina eine Impfreihenfolge festge- 
legt“, sagt Torsten Schäfer, Sprecher des 
Deutschen Reiseverbandes, dessen Mitglie- 
der mehr als go Prozent des Umsatzes des 
deutschen Reisebüro- und Reiseveranstalter- 
marktes erwirtschaften. „Diese sollte auch 
eingehalten werden.“ Auch bei Lufthansa 
heißt es: „Es obliegt den Regierungen der 
Länder, einen Plan zur Verteilung der von 
ihnen bestellten Impfdosen zu erstellen, so- 
bald diese verfügbar sind.“ 

Um die Pandemie einzudämmen, setzt 
die Lufthansa verstärkt auf Schnelltests bei 
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den Passagieren. „Corona-Iests sind eine 
Alternative zu Quarantäne und Reiseres- 
triktionen“, sagte ein Sprecher gegenüber 
der F.A.S. „Pauschale Quarantäne-Rege- 
lungen sind nicht notwendig und auch 
nicht verhältnismäßig.“ Derzeit verlangen 
mehr als 100 Staaten verpflichtend ein ne- 
gatives Testergebnis vor Einreise. Ob ein 
Test erforderlich ist beziehungsweise ob 
ein gültiger Test vorliegt, prüft die Luft- 
hansa beim Boarding und verweist Fluggäs- 
te ohne gültigen Negativtest an ihre Part- 
ner am Flughafen, wo sie den Test nachho- 
len können. Die Einführung eines verbind- 
lichen Impfnachweises für alle Fluggäste 
auf internationalen Flügen, wie ihn die 
australische Fluggesellschaft Qantas jüngst 
ankündigte, ist bei Lufthansa derzeit nicht 
geplant. 

Obwohl sich niemand eine Zwei-Klas- 
sen-Gesellschaft von Geimpften und Nicht- 
geimpften wünscht, vereinfacht sich das Rei- 
sen für Geimpfte in einigen Ländern schon 
jetzt. Wer bereits vollständig immunisiert 
ist oder eine Infektion laut ärztlicher Be- 
scheinigung überstanden hat, der muss zum 
Beispiel auf der Atlantikinsel Madeira bei 
der Einreise keinen negativen PCR-Iest 
mehr vorlegen und auch nicht in Quarantä- 
ne. Zur Dokumentation dient eine Impfbe- 
scheinigung in englischer Sprache, im Fall 
der Genesung ein ärztliches Attest. Auch 
Slowenien, Polen, Estland, Island, Rumä- 
nien, Georgien und mehrere andere Län- 
der haben bereits ähnliche Regelungen ein- 
geführt. Griechenland, eines der gefragtes- 
ten Reiseländer im vergangenen Sommer, 
hat ähnliche Pläne. Experten nehmen zu- 
dem an, dass bald erste Länder den Impf- 
nachweis als verpflichtende Eintrittskarte 
für Reisende verlangen könnten. 

Neu ist das nicht: Gerade in Afrika und 
Südamerika gibt es seit jeher zahlreiche 
Staaten, in denen zum Beispiel der Nach- 
weise einer Gelbfieber-Impfung Pflicht ist, 
um einreisen zu dürfen. 

Aufgrund der sich täglich verändernden 
Lage und dem unüberschaubaren Flicken- 
teppich an Regelungen im Reiseverkehr 
bleibt die Buchungslage derzeit schlecht: 
Im Januar lagen die Branchenumsätze laut 
Zahlen des DRV mehr als go Prozent un- 
ter denen des vergangenen Jahres - kurz 
vor Corona also. „Die finanzielle Lage in 
der Reisewirtschaft ist höchst angespannt“, 
sagt DRV-Sprecher Schäfer. Allein 2020 
fehlten mehr als 28 Milliarden Euro in den 
Kassen von Reisebüros und Reiseveranstal- 
tern. Von der Politik fordert Schäfer, einen 
sinnvollen und zukunftsgerichteten Plan 
zum Wiederhochfahren des Tourismus vor- 
zulegen. „Wir brauchen mehr Tempo bei 
den Impfungen und eine kluge Teststrate- 
gie, damit Reisen bald wieder möglich 
sind.“ 

Ein Großteil des entgangenen Umsatzes 
während des Lockdowns lasse sich zwar 
nicht nachholen. Dennoch ist Schäfer zuver- 
sichtlich. „Wir rechnen mit einem Nachhol- 
effekt, was das Reisen betrifft. Viele Men- 
schen haben im vergangenen Jahr komplett 
auf ihren Urlaub verzichtet, sind zu Hause 
geblieben oder waren nicht an den Orten, 
an denen sie gerne gewesen wären.“ Umfas- 
sende Sicherheits- und Hygienekonzepte 
der Reiseveranstalter, Hotels, Fluglinien 
und auch der Zielgebiete seien vielerorts be- 
reits umgesetzt und erprobt. „Und in Ver- 
bindung mit fortschreitenden Impfungen 
lässt sich die Sicherheit auf Reisen weiter er- 
höhen“, ist Schäfer überzeugt. 

FABIAN VON POSER 


ist anders. 


Jetzt 4 Wochen testen: 
www.zeit.de/anders 
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ualitätsarbeit, sagt Wolf- 
gang Sarges. Das Papier. 
Die Farben. Der Druck. 
Die Details. Er tritt zur 
Seite, sein Kollege Cars- 
ten Juwig hält eine Lupe 
über die Karte. Man er- 
kennt die Frisuren der Ruderer in ihren 
Kanus und das Entsetzen im Gesicht ei- 
nes zentimetergroßen Seemanns, dessen 
Schiff soeben von einem Wal zerschmet- 
tert wird. „Obsessive Akkuratesse“ nen- 
nen die Kunsthistoriker und Kartenhänd- 
ler im Old Map Center das. Natürlich 
habe der Zeichner zeigen wollen, wie gut 
er war. Selbstverständlich wollte er sugge- 
rieren, dass er all die Wunder selbst gese- 
hen hatte, die Löwen und Tiger und 
furchterregenden Seeschlangen. „Vor al- 
lem aber waren diese kleinen Details 
über Jahrhunderte hinweg ein Versuch, 
die Welt in all ihren Nuancen zu erfas- 
sen. Man wollte ihre Vielfalt verstehen. 
Man wollte ihre Geheimnisse begrei- 
fen.“ Juwig richtet sich auf. Von oben ge- 
sehen, sind die Kanuten und Matrosen 
nur noch Punkte auf einer großen Welt- 
karte. Sie ist beinahe ein halbes Jahrtau- 
send alt. 

Im Pandemiejahr haben viele ihre Lie- 
be zu alten Landkarten entdeckt. Seit 
Reisen in ferne Länder unmöglich gewor- 
den sind, gehen immer mehr Leute auf 
Entdeckungsfahrt wie die Menschen in 
früheren Jahrhunderten: Mit dem Finger 
auf der Landkarte, mit der Lupe über 
dem aufgeschlagenen Atlas. Bei Online- 
Auktionen sind historische Karten belieb- 
te Objekte geworden. In den Buchhand- 
lungen stapeln sich Neuerscheinungen 
über erfundene Orte, verschwundene In- 
seln und verschollene Länder. Und in 
Fachgeschäften wie dem Old Map Cen- 
ter in der Nähe von Hamburgs Binnen- 
alster merken Wolfgang Sarges und Cars- 
ten Juwig die neu entflammte Liebe zu 
den alten Karten. Tausend Exemplare 
aus fünfhundert Jahren liegen hier in 
Safe und Regalen. 

Wobei es viele erst einmal verwundert, 
dass man eine Mercator-Weltkarte von 
1578 oder eine Seekarte von James Cook 
aus dem späten 18. Jahrhundert einfach so 
kaufen kann (für 4800 beziehungsweise 
495 Euro). Gehören die nicht ins Muse- 
um? Ja. Nein. Landkarten sind ja schon 
ewig keine Einzelstücke mehr. Bereits ab 
dem späten 15. Jahrhundert wurden sie 
nicht mehr ausschließlich mit der Hand 
gezeichnet, sondern gedruckt. Wissen- 


Ungeheuerlich! 


Egal, ob sie ungenau oder frei erfunden sind: Historische Karten nehmen uns 
mit in eine Ferne, die es nicht mehr gibt. Zu Besuch im Old Map Center in Hamburg 


schaftler haben eine Faustregel: Bis zu 
tausend Exemplare ließen sich mit einer 
einzigen Kupferdruckplatte herstellen, 
achthundert davon gingen verloren, zwei- 
hundert Exemplare haben die Wirren der 
Zeitläufte überstanden. Viele davon hän- 
gen in Museen oder liegen in Archiven. 
Und etliche sind im Handel. Kleinforma- 
tige Karten aus dem 18. Jahrhundert gibt 
es schon für 60 Euro. 

Die ältesten Landkarten, die man heu- 
te kaufen (und finanzieren) kann, stam- 
men aus dem Zeitalter der Entdeckun- 
gen, als die bekannte Welt für die Men- 
schen in Europa in schwindelerregen- 
dem Tempo größer wurde - und die Kar- 
tographie ihre erste große Hochzeit er- 
lebte. Kolumbus war kaum zurück in Spa- 
nien, als Geographen wie der Baseler Se- 
bastian Münster die Neue Welt auch 
schon gezeichnet hatten, eine Mischung 
aus antiken Mythen, kolportierten Au- 
genzeugenberichten und viel eigener 
Phantasie. Als Schiffe in den folgenden 
Jahrzehnten immer häufiger Gewürze, 
Tuache und Blumen aus fernen Ländern 
und Städten nach Europa brachten, stieg 
mit dem Aufkommen eines wohlhaben- 
den und gebildeten Bürgertums auch die 
Nachfrage nach kolorierten Landkarten: 
Schließlich zeigten sie allein jene geheim- 
nisvolle Welt, die man selbst nie mit eige- 
nen Augen sehen würde. „Man kann das 
vielleicht mit Google Earth verglei- 
chen“, sagt Wolfgang Sarges. „Heute 
kann man sich dort anschauen, wie es am 
Amazonas aussieht. Damals machten die 
Menschen das auf Landkarten.“ 


Vor allem aber bedeuteten Karten 
Macht. Wer sie besaß, kannte die Welt 
besser als derjenige, dem sie fehlten. Staa- 
ten versuchten, von ihnen erforschte See- 
wege und Küstenverläufe vor anderen 
Nationen geheim zu halten, um sich poli- 
tische und wirtschaftliche Vorteile zu si- 
chern. Neue Seekarten hielt man so lan- 
ge wie möglich unter Verschluss; Matro- 
sen auf den Expeditionsschiffen mussten 
sich verpflichten, keinerlei Skizzen anzu- 
fertigen, die Kontrollen waren streng, 
die Strafen drakonisch. Und natürlich 
wurden Karten gefälscht, um die Kon- 
kurrenz in falsches Fahrwasser zu locken. 
Nimmt man dann das lückenhafte Wis- 
sen und die blühende Phantasie in den 
Ateliers hinzu, muss man sich nicht wun- 
dern, dass die Landkarten früherer Jahr- 
hunderte nicht immer korrekt waren. 

Deswegen wimmelt es auf vielen histo- 
rischen Stücken von imaginierten Ber- 
gen, Städten und manchmal sogar kom- 
pletten Kontinenten. Besonders oft tau- 
chen nicht existierende Inseln auf. 
„Manchmal hielten Seefahrer niedrige 
Wolkenbänke für Küsten“, erklärt Sar- 
ges, „und weil man nicht wollte, dass die 
Entdeckung später jemand anderem zu- 
geschrieben wurde, hat man die neu ent- 
deckte Insel eben schnell in die Karte ge- 
zeichnet. Die wurde dann übernommen. 
Und wieder übernommen.“ 

So hielt sich südlich von Island jahr- 
hundertelang eine erfundene Insel na- 
mens Friesland. 1875 strich die Royal 
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Südkontinent „terra australis“; der Finger weist auf „Galilea“. Ab dem 16. Jahrhundert gab’s auch Globen in Serie. 


Navy allein im Nordpazifik 123 Inseln 
von den Seekarten, die es nie gegeben 
hatte (bis dahin waren sie immerhin mit 
der Kennung E.D. versehen worden; 
existence doubtful, Existenz zweifelhaft). 
Noch 2009 suchte ein Forschungsschiff 
im Golf von Mexiko vergeblich nach der 
Isla Bermeja, die ein gewisser Alonso de 
Santa Cruz 1539 auf einer Karte verzeich- 
net hatte. 2012 wurde die Isle de Sable 
vor der Küste Neukaledoniens von der 
Landkarte gestrichen. Google Earth gab 
es damals schon sieben Jahre. 

Heute werde die Kartographie ja als 
Wissenschaft verstanden, die jedem 
Land und jeder Küstenlinie ihre korrekte 
Lage zuteile, sagt Carsten Juwig. „Das 
war früher anders. Früher war Kartogra- 
phie eher eine Mischung aus zeichneri- 
schem Können, dem Wissen der Zeit 
und einem großen Rest Vermutung. 
Landkarten dienten immer auch der Un- 
terhaltung. Deswegen die vielen Unge- 
heuer, die Kannibalen, die Meerjungfrau- 
en.“ Niemand wusste, wie es im Innern 
von Ceylon aussah - dann konnte das 
doch die Insel sein, auf der Einhörner zu 
Hause waren! Keiner konnte erklären, 
wie die Welt hinter dem Hindukusch aus- 
schaute? Hic sunt Dracones, schrieben die 
Kartographen vorsichtshalber in die wei- 
ßen Flecken ihrer Karten, hier könnten 
Drachen leben, und weil es den Verkauf 
förderte, zeichneten sie auch schnell 
noch einen grimmen Lindwurm dazu. 

Die allermeisten historischen Karten 
stammen übrigens aus Atlanten. So wur- 


den ab Mitte des 16. Jahrhunderts Samm- 
lungen einzelner Blätter genannt, die 
sich Adlige, Händler und Gelehrte je 
nach Interesse zusammenstellten und an- 
schließend binden ließen; der Karten- 
händler Antonio Lafreri wählte 1570 für 
seine Sammlung den Titan Atlas als 
Frontispiz und prägte damit den Namen 
jener schwergewichtigen Buchform, die 
Schüler bis heute in den Erdkundeunter- 
richt schleppen müssen. Im gleichen 
Jahr veröffentlichte der flämische Geo- 
graph Abraham Ortelius die ganze Welt 
in einem Buch: Seinem Atlas mit 53 ein- 
zelnen Karten gab er den Namen Thea- 
trum Orbis Terrarum, Weltentheater. 
Auch der ist im Hamburger Old Map 
Center erhältlich. Für einen sechsstelli- 
gen Betrag. 

Solche wertvollen Stücke bekommen 
Kartenhändler von - anderen Karten- 
händlern. Der Kreis der Experten ist 
klein; in ganz Europa gibt es nicht mehr 
als zwanzig, die meisten kennen sich seit 
Jahrzehnten. Hin und wieder werden Sar- 
ges Stücke aus Privathaushalten angebo- 
ten. „Wer heute so etwas findet, schaut 
dann dreimal ‚Bares für Rares‘ und 
kommt mit hoffnungsvollen Erwartun- 
gen. Sehr oft besitzt er aber eine Fäl- 
schung.“ Und woran erkennt man die? 
An der Qualität des Papiers. Am Knick, 
den Originale meist haben, weil sie ja in 
einen Atlas hineingefaltet wurden. Und 
natürlich ist bei jahrhundertealten Kar- 
ten oft auch die Rückseite bedruckt, weil 
das, was an der Wand hängt, ja eigentlich 


Fotos Nink 


eine Buchseite war. Stammt das angebote- 
ne Exemplar aus einer Haushaltsauflö- 
sung, schauen sich die Händler sehr ge- 
nau an, was sonst noch verkauft werden 
soll. „Solche Stücke hatten ja schon im- 
mer ihren Preis, leisten konnten die sich 
nur bestimmte Leute“, so Sarges. „Wenn 
sonst nur Gerümpel verkauft wird, ist es 
eher unwahrscheinlich, dass die Karte 
echt ist.“ Und natürlich gibt es diese Aus- 
nahmen, die ein Händler nie vergessen 
wird. Neulich kam tatsächlich jemand 
vorbei, der auf einem Flohmarkt eine 
alte Karte von Abraham Ortelius erstan- 
den hatte. Für ein paar Euro. Ihr Wert 
lag tausendfach höher. 

Und wer kauft alte Karten? Sammler, 
natürlich. Geographen. Hobbyhistori- 
ker. Menschen, die Sehnsucht nach einer 
Zeit verspüren, in der die Welt noch 
nicht bis auf den letzten Quadratkilome- 
ter ausgeleuchtet war. Manche suchen 
eine historische Karte von einer be- 
stimmten Ostseebucht, weil sie dort ge- 
boren wurden. Oder eine, auf der ihr 
Haus auf freiem Feld zu sehen ist, das 
heute mitten in einem Stadtteil steht. 
Vor kurzem habe eine Kundin nach ei- 
ner Karte gefragt, auf der der Verlauf des 
überbauten Grenzflusses zwischen Ham- 
burg und Altona zu sehen sei, sagt Sar- 
ges. „Sie hat vermutet, er fließe genau 
unter ihrem Haus hindurch.“ 

Vielleicht gibt es ja so viele unter- 
schiedliche Gründe für eine Karte wie 
Karten selbst. Vielleicht auch nur einen 
wirklich wichtigen. Über lange Jahrhun- 
derte war das Studium einer Landkarte 
immer auch eine Selbstvergewisserung 
des eigenen Ichs in einer Welt, die sich 
permanent veränderte. In der man sich 
verloren fühlte. In der man seinen Platz 
suchte. Vielleicht haben die Menschen in 
Pandemiezeiten auch deshalb ihre Liebe 
zu alten Landkarten wiederentdeckt. 

STEFAN NINK 


ALTE KARTEN 


Old Map Center (bei Dr. Götze Land 
& Karte) in Hamburg: oldmapcen- 
ter.com, Instagram: @oldmapcenter 
Lektüre „Atlas der erfundenen Orte“, 
DTV, 254 Seiten, 30 Euro 

Simon Garfield: „Karten!“ wbg Theiss, 
520 Seiten, 20 Euro 

Zeitvertreib Bei azgaar.github.io/Fan- 
tasy-Map-Generator/ kann man sich 
eigene Landkarten anlegen, inkl. Inseln, 
Gebirgen, Flüssen und allem anderen. 
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Zeit für eine 
Abkühlung 


Wer im Lockdown nach Extremerfahrungen sucht, 


springt am besten in den nächsten See oder Fluss: 
Über die neue Freude am Entkleiden 


und Eintauchen im Winter 


ch habe ein Badehandtuch dabei.“ 

So fing diese Geschichte an, um 

zehn Uhr vormittags, an einem 

Sonntag im Dezember. Meine Ze- 
hen waren schon am S-Bahnhof kalt. Ich 
trug Mütze, Schal, Handschuhe, wollene 
Unterwäsche und Wanderstiefel. Drau- 
ßen klirrende Kälte, frostiger Boden und 
eisbedeckte Pfützen. Geplant war nur ein 
Ausflug ins Umland. Ich war müde. Die 
Nase lief. Ich aß meinen Proviant auf und 
trank heißen Kräutertee aus der Ther- 
moskanne. Die Freundin studierte die 
Wanderkarte und war fest entschlossen, 
unterwegs in den nächstbesten See zu 
springen. 

„Ist die irre?“, dachte ich, sagte aber 
nichts. Hätte sie zuvor gesagt: „Du 
kommst mit!“, es wäre nichts geworden 
aus mir und dem Eisbaden. So aber wur- 
de ich neugierig und fühlte mich heraus- 
gefordert. „Das schaffe ich auch!“, dach- 
te ich. Und den Rest besorgten die Um- 
stände, in denen ich während des Lock- 
downs vor mich hingelebt hatte: Tags- 


über saß ich im Homeoffice, kümmerte 
mich um den Haushalt und beschulte 
die Kinder, abends lag ich erschöpft und 
in völliger Reizarmut auf der Wohnzim- 
mercouch. Ohne Zweifel, ich war emp- 
fänglich geworden für jede Art von Ex- 
Zess. 

Nach zwei Stunden Fußmarsch lag er 
vor uns, ein kleiner See, dunkles Wasser, 
rundherum Wald, oben die Krähen und 
aus der nahe gelegenen Kleingarten- 
kolonie Hundegebell. Sonst nichts. Wir 
suchten uns eine geeignete Einstiegs- 
stelle, wo das Wasser einigermaßen klar 
war, der Grund nicht zu tief oder 
schlammig. Es dauerte etwa dreißig 
Sekunden, bis ich mich überwunden hat- 
te. Meine Freundin hatte schon alle Klei- 
der abgelegt und schritt entschlossen 
aufs fünf bis sechs Grad kalte Wasser 
zu. Also: Jetzt oder nie. Erst fiel der 
Wintermantel, dann der Rest. Und weil 
es sich irgendwie auch ein bisschen ver- 
boten anfühlte, schoss mein Puls nach 
oben. 


Der Mensch ist anpassungsfähig. Im 
Angesicht des eiskalten Wassers war es 
draußen am Ufer ja schon gar nicht 
mehr so kalt. Oder? Als ich bis zum 
Hals eintauchte, hüpfte mir das Herz 
entgegen, und die Haut wurde von ei- 
nem Hagelsturm attackiert. Ich schrie 
auf, wendete und lief zum Ufer zurück. 
Nach zehn Sekunden war ich schon wie- 
der draußen. Badeschlappen wären 
schön gewesen, und diese Handwärmer 
mit Metallmünze in der Mitte, die es in 
der Apotheke gibt. Am kältesten waren 
nämlich Fußzehen und Fingerkuppen. 
Dem restlichen Körper ging es prima, 
die gefühlte Temperatur lag bei fiebri- 
gen 39 Grad. Die Außenhaut war schock- 
gefrostet. Ein reizvoller Kontrast. Ich 
trocknete mich mit meinem Unterhemd 
ab und war euphorisch. Beim Kontakt 
mit Eiswasser ziehen sich die hautnahen 
Gefäße zunächst zusammen, gleichzeitig 
weiten sich die Gefäße im Inneren. Das 
Blut kann weiter zirkulieren und den 
Körper bis in die Extremitäten versor- 


Sl 


Ian 


CLIII: 


gen. Das braucht Energie. Der Körper 
verbrennt Fett und schüttet Adrenalin 
aus. 

Das Eisbaden ist in den vergangenen 
Wochen sehr in Mode gekommen. Es 
gibt Menschen, die eifern dem niederlän- 
dischen Extremsportler Wim Hof nach, 
der es knappe zwei Stunden in einer Ton- 
ne mit eisigem Wasser aushält und nur 
in Shorts und Schuhen zum Gipfel des 
Kilimandscharo hinaufgeklettert ist. Er 
hat eine spezielle Atemtechnik entwi- 
ckelt und vermarktet die Wim-Hof-Me- 
thode geschickt. Aus Finnland, Skandina- 
vien und Russland kommt die Tradition, 
sich ein Loch ins Eis zu schlagen. Als 
Einsteiger sollte man das ungesicherte 
Baden im Eisloch aber besser lassen, weil 
man sich am Eis verletzen oder sogar un- 
ter die Eisdecke geraten kann. Da lässt 
man sich besser, so wie uns Freunde vor 
kurzem berichteten, aus Skandinavien 
eine Wassertonne auf die Terrasse liefern 
und steigt jeden Morgen nach dem Früh- 
sport und einer heißen Dusche hinein. 


„Noch nie so frisch am Schreibtisch ge- 
sessen“, schreiben sie. Und was soll man 
auch machen, wenn infolge des Lock- 
downs noch nicht mal mehr die Fitness- 
Studios und Saunen öffnen dürfen? Man 
kann ja nicht den ganzen Tag Kaffee trin- 
ken, um wach zu bleiben. 

Dabei ist das alles gar nicht so neu. 
Schon der Allgäuer Pfarrer und Natur- 
heilkundler Sebastian Kneipp, der vor ge- 
nau 200 Jahren geboren wurde, hat mit 
seinen kalten Güssen, der Kneipp-Kur, 
auf die gesundheitsfördernde Wirkung 
von Wasser hingewiesen, nachdem er 
selbst einige Male in der eiskalten Donau 
gebadet und sich mit älteren Schriften 
über Wasserbäder beschäftigt hatte. 2015 
wurde das Kneippen ins Unesco-Verzeich- 
nis des immateriellen Kulturerbes aufge- 
nommen. In Bayern kann man sie heute 
noch finden, die "Tretbecken am Weges- 
rand, in denen sich müde Wanderer im 
Storchengang die Waden erfrischen kön- 
nen, aber auch in guten Kurhäusern darf 
das Kneipp-Becken nicht fehlen. 


Eisbaden in der Elbe ist 
kein Selbstzweck - die 
wöchentliche Aktion des 
„Fisbademeisters“ soll zu 
Spenden für Obdachlose 


ermuntern. Foto dpa 


Egal welcher Lehre man nun folgt, 
und auch wenn man nur zu seiner eige- 
nen Überraschung ins Wasser geht: Maß- 
halten ist beim Eisbaden in jedem Fall an- 
geraten. Menschen mit Herz- oder Kreis- 
laufproblemen sollten es lassen. Und al- 
lein sollte man ohnehin nie in den winter- 
lichen See eintauchen. Selbstüberschät- 
zung gilt es zu vermeiden. Diese Erfah- 
rung habe ich schnell gemacht. Nach 
meinem dritten Eisbad bekam ich eine 
Bronchitis. Im Übermut hatte ich ver- 
sucht, ein paar Schwimmzüge zu tun, 
und war hinterher nicht schnell genug 
wieder im Warmen. Jetzt mache ich eine 
Badepause. Aber im März bin ich wieder 
dabei. JULIA HEILMANN 


In Berlin gibt es Vereine, die sich dem Eisbaden ver- 
schrieben haben, etwa die Ice Dippers oder die Berliner 
Seehunde. Man kann beispielsweise in der Spree (im 
Treptower Park), am Weißensee oder Orankesee eisba- 
den. In Darmstadt eignet sich die Grube Prinz von Hes- 

sen, in München die Isar oder der Eisbach im Englischen 
Garten, in Hamburg der Elbstrand oder der Stadtparksee. 


BALTIKUM 


Drei Länder auf einen Streich 


Drei Länder, drei Sprachen, drei Kulturen: 
Erleben Sie im Baltikum einen spannen- 
den Mix aus historischen Mauern, elek- 
tronischer Zukunft und traumhaften 
Landschaften: In neun Tagen entdecken 
wir die Hauptstädte Vilnius, Riga und 
Tallinn, Klaipeda mit dem „Ännchen von 
Tharau“ sowie die mittelalterliche Insel- 
burg in Trakai. Auf Wunsch gibt es auf 
der Kurischen Nehrung duftende Strand- 
wälder und weiche Dünen zu entdecken. 


Sie fliegen mit 


© Lufthansa 


Reiseverlauf 


1. Tag, Mi: Willkommen in Litauen 

Vormittags Linienflug mit Lufthansa von Frankfurt non- 
stop nach Vilnius, Litauens Hauptstadt. Begrüßung durch 
Ihren Scout und Transfer zum Hotel. Abends lernen wir 
unsere Mitreisenden beim Begrüßungsabendessen in ei- 
nem Altstadtlokalkennen. A 


2. Tag, Do: Vilnius - Juwel des Barocks 

Nach dem Frühstück auf zur Stadtrundfahrt durch das 
märchenhaft wirkende Vilnius. Erster Halt an der St.- 
Peter-und-Paul-Kirche, die durch die feinen Stuckarbeiten 
im Inneren begeistert. Beim Altstadtrundgang sehen wir 
unter anderem die Kathedrale und die altehrwürdige 
Universität. F 


3. Tag, Fr: Lebendige Vergangenheit 

Vormittags Fahrt nach Trakai, ehemalige Hauptstadt 
des Großfürstentums Litauen. Bevor wir die berühmte 
Wasserburg besichtigen, durchqueren wir die Karäer- 
siedlung mit den alten Holzhäusern. Tagesziel ist Klai- 
peda am Kurischen Haff. Beim kurzen Rundgang darf 
das vielbesungene „Ännchen von Tharau“ natürlich 
nicht fehlen. F/M 


S 


Srantfurter Allgemeine 


LESERREISEN 


Kurische 
Nehrung 


4. Tag, Sa: Entdeckertag 

Der Tag steht in Klaipeda zur freien Verfügung, oder Sie be- 
gleiten Ihren Scout auf einen Tagesausflug (gegen Mehrpreis, 
Mittagessen inklusive) per Bus und Fähre auf die Kurische 
Nehrung. Die Landschaft zog viele Künstler nach Nida - un- 
terihnen auch Thomas Mann. Im Bernsteinmuseum erfahren 
wir von einer Expertin, was es mit dem „Gold der Ostsee“ auf 
sich hat. Wir geniefen den Ausblick von der großen Düne 


LITAUEN / 


Vilnius_‚- $ 
WEISS- 
RUSSLAND 


und wandern (2 Std., leicht) hinab ins „Tal des Schweigens“. 
Rückkehr nach Klaipeda am späten Nachmittag. F 


5. Tag, So: Rundale - Versailles des Baltikums 

Letzter Stopp in Litauen am Berg der Kreuze in Siauli- 
ai. Dann heißt es adieu, Litauen - hallo, Lettland. Rund 
50 km südlich von Riga liegt Rundale, das barocke Pracht- 
schloss des Meisterarchitekten Rastrelli. Am späten 
Nachmittag erreichen wir Lettlands Hauptstadt Riga. F 


Hotline: (069)75 91-37 83 - E-Mail: leserreisen-mp@faz.de - Beratung und Buchung: Montag bis Freitag von 10.00 bis 16.00 Uhr 


Reiseveranstalter: Marco Polo Reisen GmbH, Riesstraße 25, 80992 München 


Weitere Informationen, 
Beratung und Buchung auf 


leserreisen.faz.net 


6. Tag, Mo: Riga - Paris des Ostens 

Vormittags Spaziergang durch Riga, die ungekrönte 
Hauptstadt des Baltikums. Die Neustadt fasziniert mit 
einem einzigartigen Bestand an Häusern in feinstem Ju- 
gendstil, in der Altstadt leuchten die Fassaden der Kon- 
tor-, Gilde- und Bürgerhäuser fast wie neu. Im Dom er- 
fahren wir Spannendes über die abwechslungsreiche 
Geschichte eines der ältesten Sakralbauten des Balti- 
kums. Am Rathausplatz fühlen wir uns beim Anblick des 
Schwarzhäupterhauses nach Lübeck versetzt, und unweit 
des Konventhofs begegnen uns die „Bremer Stadtmusi- 
kanten“. F/A 


7. Tag. Di: Auf nach Estland 

Entlang der Küstenstraße geht es über die Grenze nach 
Estland ins Seebad Pärnu. Nach dem Mittagessen ist es 
nicht mehr weit, bis die mittelalterliche Silhouette Tal- 
linns auftaucht - doch der Eindruck täuscht: Tallinn ist 
topmodern, alles - von Straf- bis Wahlzettel - läuft via 
Internet. F/M 


8. Tag, Mi: Hauptstadt Tallinn 

Stadtrundfahrt durch Tallinn: in der Oberstadt der Dom- 
berg mit Schloss, Alexander-Newski-Kathedrale sowie 
unzähligen Palästen. Erkunden Sie Tallinn am Nachmit- 
tag auf eigene Faust. Abends feiern wir gemeinsam in 
einem mittelalterlichen Traditionslokal am Marktplatz 
Abschied vom Baltikum. F/A 


9. Tag, Do: Rückflug 
Am späten Vormittag Transfer zum Flughafen von Tallinn 
und Rückflug mit Lufthansa nonstop nach Frankfurt. F 


F=-Frühstück, M-Mittagessen, A=-Abendessen 


Reisetermine 
05.05. - 13.05.2021 
19.05. - 27.05.2021 
02.06. - 10.06.2021 
16.06. - 24.06.2021 
07.07. - 15.07.2021 
21.07. - 29.07.2021 
11.08. - 19.08.2021 
25.08. - 02.09.2021 
08.09. - 16.09.2021 
22.09. - 30.09.2021 
06.10. - 14.10.2021 


12.05. - 20.05.2021 
26.05. - 03.06.2021 
09.06. - 17.06.2021 
30.06. - 08.07.2021 
14.07. - 22.07.2021 
28.07. - 05.08.2021 
18.08. - 26.08.2021 
01.09. - 09.09.2021 
15.09. - 23.09.2021 
29.09. - 07.10.2021 


Reisepreis pro Person 


ab 1395 € Doppelzimmer | ab 1740 € Einzelzimmer 


Corona-Kulanzpaket 2021 

- Keine Anzahlung 

- Kostenlose Stornierung oder Umbuchung bis einen Monat 
vor Abreise 

www.agb-mp.com/kulanzpaket 


© Fotolia/Boris Stroujko; Latvia.Travel; Estonian Tourist Board/Jaak Nilson 
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igentlich gibt es keine echte 

Alternative zum Ausnahmezu- 

stand. Das Infektionsgeschehen 

ist trotz spürbarem Rückgang 

immer noch zu hoch. Die 

Auswirkungen der neuen Virus- 
varianten sind noch genauso unklar wie die 
Bedeutung von Kindern und Jugendlichen 
bei der Verbreitung der Coronaviren. Auch 
bis zu einer Impfung für alle Lehrkräfte und 
Erzieher dürfte es noch einige Wochen, viel- 
leicht sogar Monate dauern. 

Deshalb beginnt dieser Tage der Unter- 
richt an der Stadtschule Travemünde für 
die 210 Schüler um 9 Uhr morgens vor dem 
heimischen Tablet. Per OQR-Code wählen sie 
sich in den passenden Klassenraum ein, 
dort wartet schon die Lehrkraft. „Im Prinzip 
haben wir einen ähnlichen Stundenplan 
wie sonst auch. Es gibt Fachunterricht in 
Deutsch, Mathe oder Sachkunde, Phasen 
für freies Lernen und Räume für Gruppenar- 
beit“, erklärt Schulleiter Michael Cordes. Bis 
um 13 Uhr sind die Grundschüler so beschäf- 
tigt. Die Begleitung durch die Eltern ist in 
dieser Zeit weder nötig noch gewünscht. 
Nur mittwochs gibt es beim fliegenden Klas- 
senzimmer keinen „richtigen“ Unterricht. 
Dann wird gesungen, gemeinsam gekocht, 
unlängst zeigte ein Clown, wie man sich aus 
Luftballons Jonglierbälle baut. 

200 Kinder und fast genauso viele Eltern 
bekamen auch schon eine virtuelle Führung 
über einen Seenotrettungskreuzer. Davor 
ließen sie sich schon Beatmungsgeräte 
erklären oder den Alltag einer Zoohandlung 
im Lockdown zeigen. Mit ihren innovativen 
Ideen ist die Grundschule in Schleswig- 
Holstein sicher ein Paradebeispiel für den 
kreativen Umgang mit der Herausforderung 
Homeschooling. Ein Leuchtturm im Norden, 
doch leider alles andere als die Normalität. 

Tatsächlich fällt die Bilanz des Home- 
schoolings im Vergleich zum regulären 
Unterricht vor der Pandemie eher schlecht 


Schulanfang 


Unterricht im Lockdown sinnvoll gestatten 


Seit einem Jahr sind die Schulen im Pandemie-Modus - mal im Distanzunterricht, malim eee a Wie gut der Corona-Schulalltag 
gelingt, ist trotz einer gewissen Routine sehr unterschiedlich. 


aus. Laut einer Untersuchung des Ifo-Insti- 
tuts für Bildungsökonomie lernen die Kinder 
im Distanzunterricht nur halb so viel für 
die Schule wie vor der Corona-Krise. Auch 
die Schere zwischen „starken“ und „schwa- 
chen“ Schülern geht weiter auseinander. 
Älteren Schülern fehlt im Homeschooling oft 
die Motivation zum eigenverantwortlichen 
Lernen, jüngeren eher die Unterstützung 
der Eltern und passende Aufgaben aus der 
Schule. Manche von ihnen haben auch nach 
einem Jahr Pandemie noch kein Tablet oder 
keinen Laptop bekommen. Ihren Familien 
fehlt oft das Geld, den Schulen die dringend 
nötigen Leihgeräte. 

Solche Probleme seien hausgemacht, sagt 
Svenja Meyer, Lehrerin an einem nieder- 
sächsischen Gymnasium. Jahrelang habe es 
die Politik versäumt, Schulen richtig auszu- 
statten und digitale Bildung zu fördern. Die 
Lernplattformen der Bundesländer gehen 
regelmäßig in die Knie oder werden Ziel von 
Hackerangriffen. Die Nutzung von zuverläs- 
sigeren Programmen wie Zoom oder Teams 
ist vielerorts aus Datenschutzgründen 
verboten. Auch der immerhin mit fünf Milli- 
arden Euro ausgestattete Digitalpakt Schule 
kann getrost als Rohrkrepierer bezeichnet 
werden. 


Anstrengungen stoßen immer 
häufiger an Grenzen 


Ohne Dienstlaptops und passende Soft- 
ware verschicken manche Lehrkräfte 
vor allem Aufgabenblätter per Mail. 
Das kurbelt vor allem den Verkauf von 
Druckerpatronen an und macht die Eltern 
zu Aushilfslehrkräften wider Willen. Mit 
sinnvollem Ersatz von Präsenzunterricht 
hat das aber nichts zu tun. 

Doch selbst engagierte Lehrkräfte resig- 
nieren zunehmend, stoßen an ihre Grenzen 
- pädagogisch und körperlich. „Trotz aller 
Anstrengungen, trotz vieler Überstunden 


en, motiviert zu bleiben 


habe ich das Gefühl, die Lücken mancher 
Kinder werden immer größer“, sagt Meyer. 
Klar gebe es auch die stillen und fleißigen 
Schüler, die plötzlich aufblühen und alle 
Aufgaben erledigen. Doch gerade in den 
höheren Klassen mangele es inzwischen 
immer häufiger an der nötigen Motivation 
und Selbständigkeit. Manchmal ist die 
Pubertät der Grund, manchmal die bleierne 
Müdigkeit im Lockdown. Mindestens einmal 
pro Woche spricht Meyer persönlich mit den 
Schülern aus ihrer Klasse, versucht zu moti- 
vieren, gibt Feedback zu Aufgaben, sorgt 
für neue Lernanregungen. Das Abrutschen 


FOTO KALIY/ISTOCK 


Einzelner kann auch diese Mühe vermut- 
lich nicht verhindern. Auch in den sozi- 
alen Netzwerken berichten Lehrkräfte von 
einem wachsenden Anteil an Schülern, die 
nicht nur inhaltlich auf der Strecke bleiben, 
sondern oft auch gar nicht mehr erreichbar 
sind. So werden gerade die „schwächsten“ 
Schüler zu Verlierern der Pandemie. Die 
Folgen für ihre Zukunft sind ungewiss. Erste 
Forscher warnen schon vor einer verlorenen 
Generation und schwerwiegenden Folgen für 
die Volkswirtschaft. 

Doch was machen Schulen wie die 
Stadtschule Travemünde anders oder 


besser? Schulleiter Cordes hat eine einfache 
Antwort. „Wir ernten im Moment die 
Früchte unserer Vorarbeit. Unsere Lehr- 
kräfte und vor allem die Schülerschaft 
sind es gewöhnt, digital und selbständig zu 
arbeiten.“ Bereits seit sechs Jahren gibt es 
in jedem Klassenzimmer vernetzte Tafeln 
und Tablets für den täglichen Gebrauch. 
Sämtliche Pädagogen besitzen ein Dienst- 
gerät und das nötige Fachwissen für digitales 
Unterrichten. 

Für ihre innovative Nutzung der digitalen 
Möglichkeiten wurde die Schule vielfach 
ausgezeichnet. Vor der Pandemie besuchten 
Lehrkräfte und Wissenschaftler aus der 
ganzen Republik die Grundschule. Als sich 
der erste Lockdown im März vergangenen 
Jahres abzeichnete, kümmerte sich die Schule 
um 60 zusätzliche Leihgeräte. So waren 
Kinder und Lehrkräfte von Tag eins an für 
das Homeschooling gerüstet. Der Umgang 
mit den nötigen Apps oder das Teilen von 
Dokumenten war ja bereits erprobt. „Natür- 
lich gab es auch bei uns immer wieder Try- 
and-Error-Phasen‘, sagt Cordes. So habe 
das komplette Kollegium weitgehend auf die 
Weihnachtsferien verzichtet, um sich auf die 
kommenden Monate ohne Präsenzunterricht 
vorzubereiten. 


Wechselmodell ist für die Kinder 
kaum eine Erleichterung 


Natürlich sind funktionierende Technik 
und sinnvolle Arbeitsaufträge nur zwei 
Erfolgsfaktoren. Ohne pädagogisches Enga- 
gement der Lehrkräfte geht es nicht. So 
bekommen die Kinder täglich Feedback zu 
den erledigten Aufgaben. Dafür teilen die 
Schüler ihre Dokumente per Keynote. Die 
Lehrkraft setzt einen Kommentar darauf, in 
Klasse eins und zwei per Audio-Schnipsel, 
ab Klasse drei in ein paar aufmunternden 
Sätzen. „Dieses Feedback ist immens 
wichtig für die Lernmotivation der Kinder“, 


Bildungsmarkt 
21. Februar 2021 


sagt Cordes. Den zusätzlichen Arbeitsauf- 
wand für das Kollegium schätzt der Schul- 
leiter auf zwei bis drei Stunden - pro Tag, 
wohlgemerkt. 

Zusätzlich gibt es einen Pädagogen, der 
sich um soziale Probleme in der Schüler- 
schaft kümmert. Für die Kinder aus der 
nahe gelegenen Flüchtlingsunterkunft 
organisierte er zum Beispiel Kopfhörer und 
ruhige Arbeitsräume. Regelmäßig besucht 
er außerdem Familien, um die sich Kollegen 
Sorgen machen. 


Bemühungen zahlensich 
langfristig aus 


Die ganze Mühe und Mehrarbeit würden 
sich auszahlen, glaubt der Schulleiter. Die 
Lerndefizite der Schülerschaft halten sich 
seiner Einschätzung nach in Grenzen. Und 
viele der Travemünder Eltern sehen ihre 
Kinder sogar lieber im Homeschooling 
als in einem wackeligen Wechselmodell 
mit geteilten Klassen, dauergelüfteten 
Räumen und strengen Abstandsregeln auf 
dem Schulhof. Vermutlich werden auch 
viele Lehrkräfte das ganz ähnlich sehen, 
jedenfalls bis sie selbst in den Genuss einer 
Impfung gekommen sind. 
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Cacxvre Exyuis 


Die Stille Post der Künstler aus der 
Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung 


FOTO PATRICK SCHMIDT/MUSEE D'ORSAY 


Sichern Sie sich Werke herausragender zeitgenössischer Künstler aus der großen Kunstaktion der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung. 
Jedes Werk ist die Interpretation des vorangegangenen Werkes - beginnend mit Edouard Manets Klassiker „Olympia“. Erst am Ende 

wurde die ganze Reihe sichtbar, die am 23. August 2020 die ganze Zeitung einnahm. So entstand ein kollektives Kunstwerk, das zum Dokument 
dieses Jahres wurde, von Corona bis Black Lives Matter. 


Alle Werke sind handsigniert, arabisch numeriert und auf jeweils 20 Stück limitiert. Herausgeber der Edition: Schellmann Art, München. 
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Franz Erhard Walther, Der Körper antwortet Frida Orupabo, A Visit Andrea Büttner, Spargelstecher Julie Mehretu, Privileges Taken for Granted, 
1.020 Euro* 820 Euro* 1.020 Euro* a Cadavre Exquis, 2020, 1.130 Euro* 
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mit allen Werken, römisch 
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gweiler zum Hoffnungsträger 


Homeoffice ist das Gebot der Stunde. Auch wenn die Pandemie irgendwann überstanden ist, werden wohl viele Büros leerbleiben. 
Kann ihr Umbau bezahlbaren Wohnraum in den Großstädten schaffen? Von Judith Lembke 


eit fast einem Jahr sind die 

Wohnungen voll und die Büros 

leer. Selbst eifrige Verfechter 

der Präsenzkultur rechnen 
nicht damit, dass die alte Arbeitswelt 
wiederaufersteht, sobald die Pandemie 
vorüber ist. Das Homeoffice wird vie- 
lerorts bleiben und damit auch die Lee- 
re auf Tausenden Quadratmetern Büro- 
fläche. 

Die Krise am Büromarkt könnte zur 
Chance für den Wohnungsmarkt wer- 
den: Bis 2025 könnten 235 000 Woh- 
nungen in den Innenstädten aus ehe- 
maligen Büros entstehen, hat das Kieler 
Bau-Beratungsinstitut Arge errechnet. 
Das Potential, das der Markt biete, sei 
enorm, ist der Arge-Geschäftsführer 
Dietmar Walberg überzeugt. Schließ- 
lich gebe es in Deutschland mehr als 
350 Millionen Quadratmeter Büroflä- 
che. „Jedes Prozent, das durch Dauer- 
Homeoffice zu Wohnungen umgenutzt 
werden kann, macht die Schaffung von 
rund 50000 Wohnungen zu je 70 
Quadratmetern möglich“, sagt Wal- 
berg. 

Die Umwandlung würde nicht nur 
den Wohnungsmarkt entlasten, son- 
dern auch die Umwelt, da Umbau deut- 
lich ressourcenschonender ist als Neu- 
bau. Günstiger wäre es auch, rechnet 
Walberg vor: Ein Büro in eine Woh- 
nung zu verwandeln koste im Schnitt 
gerade einmal 1108 Euro pro Quadrat- 
meter, denn Büro- und Verwaltungsge- 
bäude brächten schon das Tragwerk 
und teilweise auch hohe Standards mit. 

Die komplette Sanierung eines Alt- 
baus sei mit durchschnittlich 2214 Euro 
je Quadratmeter deutlich teurer und 
erst recht Neubau, der mit durch- 
schnittlich 2978 Euro je Quadratmeter 


zu Buche schlägt. „Damit kostet das 
ehemalige Büro nur ein gutes Drittel 
von dem, was heute für eine Neubau- 
wohnung bezahlt werden muss - und 
das oft noch in guter innenstädtischer 
Lage“, sagt Walberg. 

Mit diesen Zahlen verbindet sich die 
Hoffnung auf mehr bezahlbarem Wohn- 
raum in den Innenstädten. Das Verbän- 
debündnis „Soziales Wohnen“, zu dem 
sich so unterschiedliche Akteure wie der 
Deutsche Mieterbund und der Deutsche 
Baustoff-Fachhandel zusammenge- 
schlossen haben und das die Studie in 
Auftrag gegeben hat, sieht den umge- 
wandelten Büroraum als wichtigen Bau- 
stein zur Lösung des Wohnungsmangels 
in den Großstädten. 

Auch auf der anderen Seite des politi- 
schen Spektrums erkennt man im Wan- 
del der Arbeitswelt Perspektiven für den 
Wohnungsmarkt - sofern das Baurecht 
mitspielt. „Das Baurecht darf Umnut- 
zungen nicht im Weg stehen - es muss sie 
ermöglichen“, sagte der wohnungspoliti- 
sche Sprecher der FDP, Daniel Föst, und 
fordert den Abbau rechtlicher Hürden, 
wenn eine Gewerbeimmobilie in ein 
Wohngebäude umgewidmet werden soll. 

Die Idee, ungenutzte Arbeitsorte in 
Wohnungen zu verwandeln, ist indes 
nicht neu. Seit Jahrhunderten wird in 
ehemaligen Scheunen, Werkstätten und 
Schulen gewohnt, die in ihrer alten 
Funktion keiner mehr braucht. Die 
Umwandlung von Industriegebäuden aus 
dem 19. Jahrhundert in Wohnlofts war 
sogar so erfolgreich, dass Investoren 
Neubauten errichten, die so tun, als ob. 

Als nach der Jahrtausendwende in 
Großstädten reihenweise zentral gelege- 
ne, aber technisch veraltete Büros keine 
Mieter mehr fanden, machte man Woh- 


nungen daraus. Frankfurt war einer der 
Vorreiter. Nach Angaben der Bauauf- 
sicht hatten in manchen Jahren bis zu 
zwanzig Prozent der neuen Wohnungen 
ein erstes Leben als Büro oder Gewerbe- 
bau hinter sich. 

Als nach der Finanzkrise die Wirt- 
schaft wieder anzog, waren nicht nur 
Wohnungen in den Ballungszentren 
begehrt, sondern auch Büros. Die Mie- 
ten stiegen, und die Leerstandsquote 
sank. Die Umwandlung in Wohnungen 
schien nicht mehr so attraktiv. Während 
Mieter und Käufer alte Industriebauten 
für ihre Architektur und das damit ver- 
bundene besondere Raumgefühl schät- 
zen, beruht die Umnutzung von Büroge- 
bäuden aus dem 20. Jahrhundert meist 
auf rein ökonomischer Ratio: Weil die 
Baukosten geringer sind als bei einem 
Neubau oder weil der Umbau der 
bestehenden Immobilie eine dichtere 
Bebauung des Grundstücks erlaubt, als es 
bei einem neuen Gebäude der Fall wäre. 
Für ihre Asthetik werden die Büroparks, 
Türme oder Bürolandschaften aus den 
fünfziger bis neunziger Jahren nur selten 
geliebt. Sie prägen das Bild der Städte 
heute stärker als die alten Fabriklofts, 
gelten aber als langweilig und müssen 
sich nach ihrer Transformation zum 
Wohngebäude meist als Neubau tarnen. 

Es sei denn, das Gebäude ist selbst eine 
Ikone wie das Gerling Hochhaus in 
Köln. Es steht inmitten eines eigenen 
Quartiers, entstanden in den 1930er bis 
1960er Jahren. Ein repräsentativer Kon- 
zernsitz aus Naturstein und Muschelkalk 
— kühl und klassisch, wie es sich für eine 
Versicherung gehört. 

Nach dem Auszug des Konzerns im 
Jahr 2009 entschied der Eigentümer, 
das leere Hochhaus mit exklusiven 


Eigentumswohnungen wieder zu füllen. 
Johannes Kister, Partner im Kölner 
Architekturbüro Kister Scheithauer 
Gross, das den Auftrag zum Umbau 
bekam, beschreibt die Verwandlung von 
Büro in Luxuswohnung als „den größ- 
ten Aufwand überhaupt“. „Kein Käufer 
bezahlt so viel Geld für eine Wohnung, 
wenn sie nicht neuwertig ist“, sagt Kis- 
ter Die wichtigsten Aufgaben für die 
Architekten waren, einerseits ein ehe- 
maliges Verwaltungsgebäude so umzu- 
planen, dass hochwertige Wohnungen 
darin entstehen, und das Hochhaus 
andererseits energetisch und statisch 
auf den neuesten Stand zu bringen. „Die 
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EZ ee mann 
Ikone: das Gerling Hochhaus in Köln 
Foto Rainer Rehfeld/Kister Scheithauer Gross 


Lesen bildet. 
Hören jetzt auch. 


Entdecken Sie Qualitätsjournalismus auf neue Weise: 
mit den Audio-Angeboten der F.A.Z. 


größten Schwierigkeiten beim Umbau 
von Büros in Wohnungen sind die 
höheren Ansprüche an Schallschutz, 
Brandschutz und Wärmedämmung“, 
sagt Kister. Um ihnen gerecht zu wer- 
den, wurde das Gebäude bis auf sein 
Stahlskelett zurückgebaut und dann 
wieder neu verkleidet. Die besondere 
Herausforderung lag darin, den 
Ansprüchen des Denkmalschutzes, 
sowie denen nach moderner Technik 
und neuer Erschließung gleichermaßen 
gerecht zu werden. Das Gebäude in 
alter Erscheinung neu erstrahlen zu las- 
sen war aber nicht nur Vorgabe der 
Denkmalschützer, sondern auch ein 
Verkaufsargument: Wer ins Gerling- 
Hochhaus zieht, will in einer Ikone 
wohnen, und die verträgt kein neues 
Gesicht. 

„Die Umwandlung von Büros in Woh- 
nungen ist das Thema der Stunde“ ist 
Architekt Kister überzeugt. Im Moment 
hätte er so viele Anfragen wie lange nicht. 
Aktuell sind die Architekten dabei, das 
ehemalige Areal des Versandhauses Quel- 
le in Nürnberg, eines der größten Gewer- 
bebauten in Deutschland, in ein gemisch- 
tes Quartier mit sozialem Wohnungsbau 
umzuplanen. 

Allerdings eignen sich nicht alle 
Immobilien für die Umnutzung, denn 
die Gebäudetypen unterscheiden sich 
stark in ihrer innere Struktur. Ein Wohn- 
gebäude besteht aus kleineren Einheiten, 
braucht mehr Bäder und 'Ireppenhäuser 
und hat einen höheren Bedarf an Tages- 
licht und Freiflächen als ein Büro. 
Manchmal ist es einfach, etwa wenn die 
freien Grundrisse der Bürolandschaften 
sich in kleinere Wohneinheiten untertei- 
len lassen. Schwierigkeiten bereitet oft 
der Standort: Büros wird mehr Lärm und 


Verkehr in direkter Umgebung zugemu- 
tet als Wohnungen. Und in den Büro- 
parks aus den siebziger Jahren sind Ein- 
zelhandel, Gastronomie, Kitas und Schu- 
len oft fern. 

Die Vorstellung, mit dem Umbau 
besonders günstig Wohnraum schaffen 
zu können, wie die Bauforscher aus Kiel 
vorrechnen, bezweifelt der Praktiker. „Es 
ist eine gute Sache, weil sie nachhaltig ist, 
aber selten eine billige Lösung“, sagt 
Kister. Auch das Bundesinstitut für Bau-, 
Stadt- und Raumforschung kam in einer 
Untersuchung von verschiedenen 
Umwandlungen zu dem Ergebnis, dass 
nur in zehn Prozent der Fälle günstiger 
Wohnraum entstanden ist, der Rest war 
hochpreisig. 

Bezahlbar können die Wohnungen 
nur werden, wenn der Umbau nicht zu 
teuer ist. Dafür muss das Gebäude aber 
die richtigen Eigenschaften mitbringen, 
wie das Projekt „Living Circle“ in Düs- 
seldorf zeigt. Im ehemaligen „Thyssen 
Trade Center“ sind in den vergangenen 
Jahren Mietwohnungen für 1300 Men- 
schen entstanden, ein Fünftel der Mieter 
zahlt eine garantierte Kaltmiete von 8,50 
Euro. Das war möglich, weil das Gebäu- 
de von 1991 schon einen hohen Brand- 
schutz-Standard mitbrachte und sich die 
großen Flächen recht flexibel in kleinere 
Einheiten unterteilen ließen. Zudem 
konnten, wenn auch unter großem Auf- 
wand, Balkone angebracht und grüne 
Freiflächen für die Mieter geschaffen 
werden. Auch die Gebäudeform, ein 
Halbkreis, erwies sich als vorteilhaft. Sie 
war nicht nur Namensgeber des Projekts, 
sondern gibt den Mietern auch das 
Gefühl, in einem besonderen Gebäude 
zu wohnen und nicht in einem Büro, das 
keiner mehr braucht. 


Sranffurter Allgemeine 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


Die F.A.Z. kann man jetzt nicht nur lesen, sondern auch hören. Mit den vielfältigen 
Audio-Angeboten bleiben Sie jederzeit informiert und bestens unterhalten. 


Alle aktuellen Artikel sind ab sofort auch zum Anhören verfügbar. Audio-Playlists mit exklusiven 
Beiträgen der einzelnen Ressorts und eine große Auswahl an Podcasts vertiefen das Wissen zu 
Ihren Interessen. Jetzt reinhören: in die F.A.Z. Podcasts, die Apps FAZ.NET und F.A.Z. Der Tag 

sowie in die Multimedia-Ausgaben der F.A.Z. und F.A.S. in der F.A.Z. Kiosk-App. 


Jetzt mehr erfahren unter 
faz.net/audio-angebot 
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Gestalten und schalten Sie Ihre Anzeige 
ganz einfach online: immobilienmarkt.faz.net 


Kapitalanlagen Region Mitte Region Süd 


272ha Acker/Wald und 


Wiesenflächen Berlin 


MFH gepflegt Arkonaplatz Mitte 1440 
qm, 180 TE NME, Fahrstuhl, DG Ausbau, 
Teilungserklärung, VB 7,55 Mio v priv 


in Losen ab 5ha zu verkaufen, 
ab 19.000,- € zzgl. Aufgeld. 


Telefon 03591/35117-25 
www.agrarauktionen.de 


mfh.arkonaplatz@gmail.com 


Dresden-Laubegast 


Melli-Beese-Str. 4, Paket von 20 ETW's + 
20 Tiefgaragenstellplätzen als Teil einer 
WEG, ca. 1.015 m? Wfl., Bj. 1995, EnVA, 
Gas, 115 kwh/{m?*a), KP.: 2.937.000,- €, 
provisionsfrei 


CIC Immobilien GmbH 
Vertriebspartner der Vonovia SE 
®© 0371/53939-15 
info@cic-immobilien.com 
www.vonovia.de 


Top-Standort für Ihre 
Anzeige: der Immobilien- 
markt der F.A.Z. 


Mehr unter www.faz.media 


Immobilien Allgemein 


Æ LINIENSTR 72: 
|! 200 QM 
LUXUS IN 
BERLIN-MITTE 
ZUM VERKAUF 


0173 6164257 (HR. AUDA) 
RALFSCHMITZ.COM 


Bundesanstalt für 
Immobilienaufgaben 


Durchführung eines Interessenbekundungs- 
verfahrens (IBV) 


Die Bundesanstalt für Immobilienaufgaben führt ein IBV zur Unterbringung 
der Bundesanstalt Technisches Hilfswerk, Ortsverband Haan durch. In 
Frage kommen geeignete Bestandsimmobilien mit/auf einem Grundstück. 
Der Suchradius ist auf das Stadtgebiet von Haan, Randgebiete zu Haan in 
Mettmann und Erkrath begrenzt. 


Es wird ein Grundstück mit einer Größe von 4.340 m? gesucht, mit einem 
Verwaltungsgebäude (500 m?, zzgl. Nebenflächen) sowie einem Hallenkomplex 
mit 9 Boxen (jeweils 12 mx 4,5 m bzw. 12 mx 5 m = 498 m?) sowie einer 
weiteren Hallenbox + Gefahrenlager. Eine gute Anbindung an das Verkehrsnetz 
(BAB) und den ÖPNV wird vorausgesetzt. 


Es handelt sich nicht um die Vergabe eines öffentlichen Auftrages und die 
Interessenten sind nicht an ihre Interessenbekundungen gebunden. 

Wir würden uns freuen, sollten die Suchkriterien auf eines oder mehrere 
Ihrer Objekte zutreffen, Ihre Angebote zu erhalten. 

Weitere Informationen erhalten Sie unter folgender Adresse: 
Bundesanstalt für Immobilienaufgaben 

Fontanestraße 4 + 40470 Düsseldorf 

Melanie Merckel, +49 211 9088-262 - Fax: +49 211 9088-244 
melanie.merckel@bundesimmobilien.de 


www.bundesimmobilien.de 


Anzeigensonderveröffentlichung 


Lebensraum Haus 


Provisionsfrei für den Käufer: 


Gepfl. Büroeinheit in Glashütten bei König- 
stein im Taunus mit über 900 m? Fläche auf 
926 m? Grdst., Bj. 1990, 10 Stellpl. + 2 Do.- 
Garagen, E-Kennw. E-Verbr. 76kWh/m?/a Öl 
Bj. 1990, nur 999.000,- € 


Freudi Immobilien 
info@freudl-immobilien.de-0157/8507 2948 


Einzelhandel / 
Gewerbeimmobilien 


Hotels 
zur Pacht oder zum Kauf gesucht 
Wir suchen für bekannte Hotelketten so- 


wie für bonitätsstarke Investoren Hotels 
ab 50-300 Zimmer zur Pacht oder zum 
Kauf. Ihr Angebot bitte an: 

Bill Immo Hospitality GmbH, 
Hotel Immobilien Management 
Tel. 0761/88 14 22 00, Fax: 88 14 22 08 
E-Mail: info@bill-immohospitality.com, 
www.bill-immohospitality.com 


SB-Märkte/EKZ/Fachmärkte 


für vermögende Anleger ges. 


Certus Grundbesitz eG 


= 0441 / 3611550 
info@certus-grundbesitz.eu 


Zur Miete gesucht: 

Haus am Meer in Frankreich 
Wettergeschädigte Familie aus Frank- 
furt/M sucht ein schönes Haus >120 m?, 
Grundstück >1800 m? mit Meerblick In 
Normandie , Bretagne oder Atlantikküste 
zur langfristigen Miete 

Wir antworten auf jeden Vorschlag 
Zuschriften erbeten unter 510583 ° 
F.A.Z. » 60267 Ffm. 


FeWo's-Verkauf-Erholsamer Urlaub/ 
Naturpark Vord. Bayer. Wald 
St. Englmar, Wintersport- (14 Lifte) u. 
Sommerurlaubsort (Ferienpark, Som- 
merrodel- und Achterbahn-Paradies). 
Biete zum Kauf 3 x Ferienwohnungen, je 
komfort. gr. 1-Zi.-App., rd. 40 m? Nfl. + 
Balk., kürzlich umfassend renov. u. 
kompl. möbl. 1. u. 3. OG, Lift, Blick in den 
Hauspark m. toller Fernsicht, ruh. Lage, 
Sonnenseite, eig. beheizt. Hallenbad. 
Vormals große FeWo-Anlage mit Hotel- 
betrieb m. rd. 200 App.-Wohng., Wastl- 
stube m. gr. Sonnen-Dachterrasse, 3 Ein- 
zelgeschäfte, Skischule, sowie rust. Wein- 
stube/Gasthaus direkt nebenan. KP inkl. 
eig. Tiefg.-Parkpl. 44.450,- €, rein priv., 
keinerlei Prov. Nach Mitteilung Ihrer E- 
Mail-Adr. kommt umfangr. Expose. 


Telefon 0172/5618893 
e-mail: hanserichskw@aol.com 


www.faz.media 


= Immobilien Gesuche 


Renomniierte 
Frankfurter Familie 
sucht Mehrfamilienhäuser 
zum Kauf im Rhein/Main 
Gebiet von privat 
Telefon 01 51 / 61 62 25 96 


Renominiiertes Family Office sucht 
Entwicklungsgrundstücke 
für Wohnen und/oder Gewerbe in den 
Regionen München und Rosenheim. Se- 
riöse Abwicklung und schnelle Liquidität 
garantiert. 
Zuschriften erbeten unter 510592 » 
F.A.Z. » 60267 Ffm. 


WIR KAUFEN GEWERBEIMMOBILIEN! 


Wir kaufen Supermärkte, Getränkemärkte, Einzelhandelsobjekte für Kleidung, Schuhe, Droge- 
rie, Tiernahrung, etc. ab ca. 500 m? Verkaufsfläche. Außerdem suchen wir Grundstücke für den 
Einzelhandel. Wir bevorzugen kurzlaufende Mietverträge. 


Scholten Immobilien GmbH Bad Bentheim, 
Telefon Mobil: 0172/8804777, jos@scholten-immobilien.nl 


von Ihrem Angebot. 


Mehr unter www.faz.media 


Top-Standort für Ihre Anzeige: 
der Immobilienmarkt der F.A.Z. 


Überzeugen Sie hier eine einkommensstarke Klientel 


Stanffurter Allgemeine 
MEDIA SOLUTIONS 


INA A \ 
Stanffurter Allge 


| 


Ihre Immobilie in bester Lage 


Entdecken Sie jetzt den digitalen Immobilienmarkt. 


e Hochwertiger Immobilienbestand im In- und Ausland 
e Ausführliches Exposé sofort einsehbar 

e Direkte Kontaktaufnahme mit dem Anbieter 

e Suchagent & Ratgeber 


Architektur und Design 


nd 


GERMAN 


MARKISEN 


KLAIBER | 


ÜBERDACHUNG 


Glasklare Sache 
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Anpassbar an beinahe jede architektonische Gegebenheit: 


Die Glasdächer von Klaiber. 


Je früher das Leben sich wie- 
der nach draußen verlagert, des- 
to besser. Für richtig Hartgesot- 
tene ist schlicht das ganze Jahr 
über Freiluftsaison und die eige- 


ne Terrasse quasi das verlängerte 
Wohnzimmer. Wohl dem, der da- 
bei eine Terrassenüberdachung 
aus Glas sein Eigen nennt - etwa 
das moderne, kubische Glasdach 
„Nyon Plus“ von Klaiber. Denn 
hierdurch fällt weiterhin viel 
Licht auf den geschützten Ganz- 
jahresfreisitz. Noch komfortab- 
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BEIM KAUF EINES GLASDACHS MIT 


BESCHATTUNG ERHALTEN SIE EINEN 


GUTSCHEIN 


IM WERT VON: 


w 


gartana 


* Der Gutschein ist nur bei teilnehmenden 
Fachhändlern und mit dem Kauf einer 
NYON, NYON PLUS oder TERRADO mit 
Beschattung einlösbar. Eine Barauszah- 
lung ist nicht möglich. 


IMPRESSUM LEBENSRAUM HAUS 


Anzeigensonderveröffentlichung der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 


© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Hellerhofstraße 2 - 4, 60327 Frankfurt am Main, 2020 
Verantwortlich für den redaktionellen Inhalt: VE&K Werbeagentur GmbH & Co. KG, Essen 


Verantwortlich für Anzeigen: Ingo Müller; www.faz.media 


Anzeigen Immobilienmarkt, Telefon: (069) 75 91 - 25 22, E-Mail: immobilien-sales@faz.de 


Top-Standort 

für Ihre Anzeige: 

der Immobilienmarkt 
der F.A.Z. 


Mehr unter www.faz.media 


Hochwertiges Design » Vielseitige Modularität 
Beste Qualität - Zuverlässiger Service 


www.gartana.de » Tel 0228 4334 2450 


FOTO: KLAIBER 


ler und optimal windgeschützt 
wird das Dach mit schiebbaren 
Seiten- und Frontverglasungen. 
Bei milderen Temperaturen 
lässt sich dieses geschlossene 
Glashaus ganz leicht wieder in 
einen offenen Outdoorbereich 
mit Glasüberdachung verwan- 
deln. An heißen Tagen sorgen 
integrierbare Überglas-Markisen 
für die gewünschte Beschattung. 
Noch komfortabler wird es mit 
integrierter LED-Beleuchtung 
und Infrarot-Heizstrahler. 


SAUNAHAUS 


Eleganter 
Entspannungstempel 


Einfach mal abschalten, entspannen und sich 
etwas Gutes tun - Saunabesuche wirken positiv 
auf Körper und Geist. Wer dies in seiner eigenen 
Sauna tun kann, ist nicht nur in Pandemiezeiten 
fein raus. Wie wunderbar elegant sich ein priva- 
tes Saunahaus in den Garten einfügen und sogar 
zum architektonischen Eyecatcher werden kann, 
beweist das Bonner Unternehmen Gartana. 


Das modular aufgebaute INDIVIDUALITÄT 


Gartana-System ermöglicht ganz 
individuelle Gestaltungsformen. 
So kann das Saunahaus frei 
aufgestellt oder mit direktem 
Durchgang an das Wohnhaus an- 
geschlossen werden. Je nach der 
gewünschten Anzahl der Sau- 
naplätze stehen drei mögliche 
Grundmaße zur Auswahl. 


ALS MASSSTAB 

Allen Gartana-Saunahäusern 
gemein ist der als Umkleide 
geeignete Vorraum und der ei- 
gentliche Saunaraum, ebenso 
wie die hochwertige Innenaus- 
stattung - etwa die schweben- 
den Etagenliegen aus hochwer- 
tigem Espen- oder Fichtenholz 


Für ganz privates Schwitzen ideal: 
Das Gartana-Saunahaus. 
FOTO: GARTANA 


- und die moderne Technik im 
Inneren. 

Die Aufteilung der Innenräu- 
me richtet sich ganz nach den 
Bedürfnissen des Besitzers. 
Für noch mehr Individualität 
sorgen Sonderausstattungen 
wie Innen- oder Außendu- 
schen, Lichtspiele und eine 
Musikanlage. 


KAMIN 


Feuriger Terrassenfreund 


An den ersten milden Tagen 
des Jahres direkt die Freiluft- 
saison eröffnen? Mit dem roll- 
baren Gey-Terrassenkamin ist 
das problemlos möglich. Denn 
dank seines ausgeklügelten 
Systems sorgt dieser feurige 
Terrassenfreund dafür, dass die 


ganze Familie etwas von der ge- 
mütlichen Wärme am Freiluft- 
Sitzplatz mitbekommt. Mit Hilfe 
der Rollen lässt sich das feurige 
Schmuckstück des Kaminbau- 
ers Leo Gey aus Stuhr bei Bre- 
men ganz bequem gegen den 
Wind ausrichten. Mit seinem 
doppelwandigem Aufbau und 
Materialien wie Edelstahl V4A, 
Kupfer und Gusseisen hält der 
hochwertig verarbeitete Ter- 
rassenkamin jeder Witterung 


Terrassenkamin 
rollbar 
aus Edelstahl V4a, 
Kupfer und Herdguss 
Heizen und Grillen 


Tel.: 04206 9636 
www.gey-terrassenkamin.de 


stand. Zudem lässt sich die ele- 
gante Wärmequelle mittels hö- 
henverstellbarem Schwenkgrill 
ganz einfach in einen vollwerti- 
gen Grill verwandeln. 


ad > 


Elegant, robust, flexibel und 
wunderbar warm: Der Gey-Ter- 
rassenkamin überzeugt mit Form 


und Funktionalität. FOTO: GEY 
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„Mit einem 
wilden Stilmix 
geht es nicht“ 


Ralph Schucht vermittelt private 
Wohnungen für Filmdrehs und 
Fotoshootings. Im Gespräch erzählt er, 
was filmtaugliche Räume ausmacht, 
warum es im Garten manchmal wüst 
zugeht und eitle Wohnungsbesitzer 


von Vorteil sind. 


Herr Schucht, Sie sind immer auf der 
Suche nach passenden Immobilien. 
Aber wann konnten Sie zuletzt 
beherzt an fremde Türen klopfen? 

So funktioniert es heute kaum noch. 
Mittlerweile haben wir ein großes Archiv 
mit mehr als 3000 Locations, auf die wir 
zurückgreifen können. Täglich bekom- 
men wir von interessierten Menschen 
Angebote, recherchieren aber auch im 
Internet und nehmen über Architekten 
Kontakt mit den Leuten auf. Aber als ich 
vor 20 Jahren angefangen habe, sind wir 
oft im Kundenauftrag losgelaufen. Wenn 
ein Haus von außen interessant aussah, 


hieß es, hier klopfe ich mal an die Tür. 


Wie sind Ihnen die Leute an der Tür 
begegnet? 

Eigentlich immer ganz freundlich, wüst 
bepöbelt hat man mich nie. Obwohl wir 
in unserem Job natürlich auch mal mit 
absurden Anfragen kommen. 


Zum Beispiel? 

Wir hatten mal einen Dreh, in dem ein 
Garten verwüstet werden sollte. Der Pro- 
tagonist sollte im Werbespot mit einem 
Hochdruckreiniger Maulwurfslöcher aus- 
spülen - mit kleinen Explosionen auf dem 
Rasen. Aber selbst da haben wir Leute 
gefunden, die gesagt haben: Ach, ist doch 


witzig, das machen wir mal! 


Jemand hat sich freiwillig den Garten 
verwüsten lassen? 

Ja, doch. Das sind meistens die nicht 
ganz so gepflegten Gärten, in denen 
steckt nicht so viel Herzblut. Und natür- 
lich ist das mit der Zusage verbunden, 
dass anschließend ein Gärtner kommt 
und alles wieder in Ordnung bringt. 
Man kann keine Wüstenei hinterlassen. 


Heute kommen die Leute auf Sie zu, 
um ihre Wohnungen in die Daten- 
bank Ihrer Agentur „We Love Pic- 
tures“ zu bekommen - die meisten 
ohne Erfolg. Woran liegt das? 

Nur 15 Prozent der Angebote eignen sich 
als Location. Oft ist die Lage so exotisch, 
dass wir keine Aussichten haben, irgend- 
wann mal ein Foto- oder Filmteam dort- 
hin zu bekommen. Weite Anreisen sind 
kostspielig, da muss die Location schon 
besonders interessant sein. Wir bekom- 
men momentan relativ viele Angebote aus 
Sachsen und Sachsen-Anhalt, doch da ist 
nicht so viel los, was unsere Branche anbe- 
langt. Ich kann kein Team von Hamburg 
aus nach Dresden schicken, es sei denn, es 
geht um ein wirklich tolles Schloss oder 
eine außergewöhnliche, moderne Villa. 


Die Récamière ist eines der unter- 
schätztesten Möbel unserer Zeit. Gut, 
gerade im Homeoffice, wo man für ein 
Nickerchen unter Umständen nicht mal 
den Raum verlassen muss, ist das 
Möbel, das weder Bett noch Sofa ist, 
vielleicht nicht unbedingt vonnöten. Im 
Büro aber sollte ein Anrecht auf eine 
Recamiere gesetzlich verankert werden 
(wir schließen Chaiselongues und Day- 
beds hier ausdrücklich ein). Ein schönes 
Modell hat das dänische Kreativduo 
Included Middle für den Hersteller Ska- 
gerak entworfen: Das minimalistische 
„Reykjavik Daybed“ erinnert in seiner 
Farbgebung an die charakteristische 
Architektur der isländischen Haupt- 
stadt, genauer an die Wellblech- und 
Holzfassaden, die das Bild in Reykjaviks 
Innenstadt prägen. Mit seinem zurück- 
haltenden Design und der gedeckten 
Farbgebung (der wendbare Wollbezug 
des 'Iextilherstellers Kvadrat besteht aus 
„Re Wool“, einem Möbelstoff mit 45 
Prozent recycelter Wolle) gibt das däni- 
sche Daybed jeder noch so schnöden 


Wenn meine Wohnung in der Groß- 
stadt liegt, habe ich also einen Vorteil? 
Wir machen sehr viel Werbung, und 
diese Unternehmen sitzen eben in Ham- 
burg, Berlin, Köln und Düsseldorf. Ein 
bisschen findet sich noch in Frankfurt, 
Stuttgart und München. Alles andere ist 
schon fast Hinterland. 


Was muss eine gute Immobilie sonst 
noch mitbringen? 

Das hängt davon ab, was in der Werbung 
gewünscht wird, aber gute Architektur ist 
immer relativ wichtig, wobei wir auch vie- 
le Altbauten vermitteln. Da sind hohe 
Decken wichtig, Stuck ist natürlich auch 
schön. In moderner Architektur sind es 
die großen Fensterflächen und wertige 
Materialien in der Möblierung und der 
Ausstattung. Und die Wohnung sollte 
einen einheitlichen Stil haben, ein wilder 
Mix funktioniert nicht so gut. 


Gibt es Stile, die gerade besonders 
gefragt sind? 

Im Trend sind momentan dunkle Wän- 
de. Petrol, Schwarz, mattes dunkles 
Grün, das ist ziemlich angesagt. 


Viele halten sich wahrscheinlich für 
überragende Inneneinrichter. Müs- 
sen Sie da nicht oft verletzte Eitelkei- 
ten trösten, wenn Sie eine Immobilie 
ablehnen? 

Ja das kommt vor - klar. Oft kann ich 
aber auf unseren Bundesverband verwei- 
sen. Wir suchen vor allem für die Wer- 
bebranche, für den Spielfilm gelten oft 
nicht die gleichen Regeln. Auf die Ein- 
richtung kommt es da gar nicht so an, 
dafür gibt es Set-Designer. Früher war 
das in der Werbung ähnlich, da wurde 
viel geräumt, Mobiliar ausgetauscht, und 
es wurden gerne mal Wände gestrichen. 
In den vergangenen zehn Jahren hat sich 
das fast komplett erledigt. Jetzt sucht die 
Werbung Locations, die auf den Punkt 
sind, wie sie sie brauchen. 


Gerade die Filmbranche ist durch 
Corona aber fast zum Erliegen 
gekommen. Können Sie derzeit noch 
in privaten Immobilien drehen? 

Am Anfang der Pandemie hatten wir drei 
Monate überhaupt nichts zu tun. Alle 
haben gewartet, was passiert. Wir hatten 
die Befürchtung, dass die Produktion, 
aber auch die Locationgeber Angst davor 
hätten, zu produzieren, aber das hat sich 
erfreulicherweise schnell gelöst. Denn 
wenn ein Team zur Location kommt, gilt 
diese als Arbeitsplatz. Es gelten die glei- 
chen Regeln wie zum Beispiel für Hand- 


WAS FÜR EIN DING! 


LIEGEN WIE 
MADAME 


VON FLORIAN SIEBECK 


Foto Skagerak 
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Diese Frankfurter Wohnung wurde zum „Tatort“ 


werker. Dass wir gut durchgekommen 
sind, ist aber auch der Werbebranche 
geschuldet. Der Spielfilmbereich hat 
deutlich mehr zu kämpfen. 


Abgesehen von Hygienerichtlinien, 
spüren Sie kaum Einschränkungen? 
Immer wenn die Regeln verschärft wer- 
den, herrscht erst mal Unsicherheit. Das 
können wir aber relativ schnell und gut 
klären. Allerdings fallen einige Loca- 
tions raus, weil Homeoffice, Home- 
schooling und ein Dreh-Team einfach 
zu viel ist. Das funktioniert nicht. Es ist 
auch nicht ohne weiteres möglich, die 
Leute auszuquartieren, solange keine 
Hotels offen haben. 


Normalerweise bleiben die Leute zu 
Hause und dürfen zuschauen? 

In normalen Zeiten bleiben die Bewohner 
bei Fotoarbeiten eigentlich immer dort 
wohnen. Das beißt sich überhaupt nicht. 
Beim Film quartiert man die Eigentümer 
eher aus. Da sind die Teams größer, die 
Tage länger, und oft wird mit O-Ton 
gedreht, das ist nicht so kompatibel. 


Warum wollen sich Leute das über- 
haupt antun und ihre Wohnung anbie- 
ten? 

Gerade in den hochwertigen Häusern ist 
es vor allem die Neugier darauf, in den 
Ablauf eines Foto- oder Filmshootings 
reinzugucken. Auch die Eitelkeit spielt 
eine Rolle, mal seine Wohnung in einer 
Werbung zu finden. Die andere Gruppe 
macht es des Geldes wegen. 


Was kann man damit verdienen? 

In Hamburg oder Köln, Düsseldorf liegt 
das grobe Mittel für Fotoaufnahmen in 
Häusern bei 1500 bis 2200 Euro — mit 
Ausreißern nach oben und unten. Bei 
Werbefilmen sagen wir immer: Rechnen 
Sie mit dem Faktor eineinhalb. Beim 
Spielfilm veranschlagt man etwa eine 
Monatskaltmiete pro Drehtag. Wobei 
Sie das in Hamburg kaum durchkriegen, 
weil die Mieten so hoch sind. 


Apropos Miete: Was ist denn, wenn 
mir die Wohnung gar nicht gehört? 
Dann muss das Einverständnis des Ver- 
mieters vorliegen. Das lassen wir uns auf 
jeden Fall bestätigen. 


Wissen die Bewohner, für welches 
Produkt ihre Wohnung herhalten soll? 
Wir kommunizieren immer ganz klar, 
für welchen Kunden die Anfrage ist — ob 
es jetzt um Zigaretten, eine Versiche- 
rung oder eine Bank geht. Wir hatten 


Büroumgebung einen dezenten Ret- 
tungsanker. Das Gestell wird übrigens 
aus Douglasie gefertigt. Wenn Sie jetzt 
sagen: Moment mal, da fehlt doch die 
geschwungene Lehne, das ist doch gar 
keine echte Re&camiere, das ist doch 
mehr Mies van der Rohe als Rokoko! 
Dann haben Sie recht. Aber dann könn- 
ten wir Ihnen hier nicht die Geschichte 
von Julie Recamier erzählen, die — Sie 
ahnen es - der Recamiere ihren Namen 
gab. Die wohlhabende Französin, die 
von 1777 bis 1849 lebte und von außer- 
ordentlicher Schönheit, geistreich und 
liebenswürdig war, soll ihre Tage näm- 
lich vorzugsweise liegend in ihrem Pari- 
ser Salon verbracht haben, der während 
des französischen Konsulats ein wichti- 
ger Treffpunkt der vornehmen Gesell- 
schaft war. Sie hat das gepflegte Kon- 
templieren also überhaupt erst (pardon) 
salonfähig gemacht. Angesichts der aus 
dieser Haltung entsprungen Möbel, 
sagen wir jetzt einfach mal: danke. 

‚Was für ein Ding“ erscheint im Wechsel mit 

„Mein Lieblingsstück“. 


gerade letztes Jahr einen Fall, bei dem es 
um Intimpflege-Produkte ging, und das 
wollte jemand halt mal nicht in seiner 


Wohnung haben. 


Haben Sie nach 20 Jahren in diesem 
Beruf eigentlich Lieblingsimmobi- 
lien? 

Wir haben bei Rostock ein ganz tolles 
Herrenhaus, das einen sehr morbiden 
Charme versprüht, fast ein bisschen ein 
Lost Place. Die ein oder andere Mode- 
produktion haben wir da schon unter- 
gebracht und auch mal eine koreani- 
sche Boyband ein Musikvideo drehen 
lassen. Und wir haben eine kleine Gar- 
tenhütte, eine ganz unwahrscheinliche 
Location, denn sie widerspricht eigent- 
lich allem, was wir normalerweise brau- 
chen. Sie ist total klein und schwer 


Mi. 


Wände - für die Bewohner kann das lukrativ sein. 


zugänglich, hat nur ein einziges Zim- 
mer und ist trotzdem eine fantastische 
Location. Auf der anderen Seite freuen 
wir uns natürlich immer über riesige 
High-End-Locations, von denen man 
gar nicht dachte, dass es sie in Deutsch- 
land geben könnte. 


Gibt es auch bestimmte Regionalstile? 
"Tatsächlich, da gibt es bestimmte Merk- 
male! Hamburg ist gediegen, da ist wenig 
Überkandideltes dazwischen. Schöner 
Holzboden, wertige Möbel], alles ein biss- 
chen schlicht und reduziert. In Berlin 
wird mehr experimentiert, oft mit Shab- 
by-Chic-Elementen in relativ normalen 
Häusern. Und in Köln und Düsseldorf 
fällt mir immer auf, dass unheimlich viele 
Wohnzimmer gefliest sind, dazu gibt es 
womöglich noch ein rotes oder schwarzes 


FÜR SIE AN ÜBER 350 STANDORTEN IN DEN BESTEN LAGEN 


FIEBERBRUNN/KITZBÜHEL 
Landhaus in sonniger Lage 


MA ca. 160m2? [l6 


© = 1995 843 kWh/(m?a) 
m B i Erwärme 
PN j 


FRANKFURT AM MAIN 
Exklusives Wohnen 


M ca. 234m2? [l6 


Å: = 2011 815 kWh/(m?a) Å: 


{i Luft-/Wasser-Wärmepumpe 


STUTTGART 
Rarität mit Garten 
Qca. 148m2? [8 

ca. 406 m? € 949.000 € 
Á: = 1935 259,6 kWh/(m?a) ®: 
mH ) Gas 


1 Wohnfläche 


R Energieverbrauchsausweis 


PREMIUM MANAGEMENT - 
Ihr individueller, bundesweiter 
Service für exklusive Anwesen 


Frau Beata von Poll, Herr Ralph J. Kunz 


und das Team aus Villenspezialisten 
beraten Sie gern persönlich. 


REAL ESTATE 
COMPANIES 
2 THE WORLD" 


Liegenschaft mit Pool 
Mca.400m2 [8 


Zum Zeitpunkt der Anzeigenerstellung lag &: 
kein Energieausweis vor. 


STARNBERG 
Beeindruckendes Refugium 


Mca.560m2 [Js 
ca. 370 m? € auf Anfrage m|ca. 2.090 m2? € auf Anfrage m|ca. 253m? € 1,275 Mio. 


== 2017 8 48 kWh/(m2a) À: 


DORMAGEN/BEI DÜSSELDORF 
Großzügiges Anwesen 


Qca. 302m? Un 
ca. 1.142 m? € 1,895 Mio. 


== 2013 É 25,3 kWh/(m?a) ®: 
T) A+ 4 Erdwärme 


[L] Zimmeranzahl 


& Energiebedarfsausweis mm Energieeffizienzklasse & 


BOLZANO/ITALIEN 
Neubauvilla im Grünen 
MA ca.509m2 []12 
ca.851 m? € 1,29 Mio. m|ca. 1.400 m? € auf Anfrage m|ca. 253 m? € 1,9 Mio. m|ca. 726 m2 € 1,985 Mio. 


an F i0 Gas 


Eevaa 


m A i Gas 


LÜBECK 


m p * Gas 
[a] Grundstück 


= 


Nutzen Sie unsere 
kostenfreie Online- 
Immobilienbewertung. 


Servicetelefon: 0800-333 33 09 


= 2010 8 175 kWh/(m?a) 


MÜNCHEN 
Familienhaus in ruhiger Lage 


RM ca. 120m2 [5 


g 
= 2013 É 16,7 kWh/(m?a) Å: 
m A+ ) Solar 


Sanierte Altbauvilla 


RM ca. 214m2 [l6 
ca. 1.031 m? € 1,19 Mio. @]ca. 1.291 m? € 1,1 Mio. 


== 1926 É 104,9 kWh/(m2a) 


=== Baujahr 


Energieverbrauch/-bedarf 


Foto Frank Röth 


Ledersofa. Bei uns in Hamburg haben wir 
das eher selten. 


Andererseits zeigt das Beispiel Airbnb, 
was passiert, wenn sich mit der eigenen 
Wohnung Geld verdienen lässt: Am 
Ende sieht es überall gleich aus. 

Klar, wir bekommen auch immer wieder 
die Frage von potentiellen Locationge- 
bern, was sie denn tun müssen, damit ihre 
Wohnung attraktiv wird. Das zielt letzt- 
lich auf Vereinheitlichung hin. Am Ende 
müssen Wohnungen aber individuell blei- 
ben. Wenn ich einem Kunden zwanzig 
mehr oder weniger gleiche Locations 
vorschlage, ist der gelangweilt. Aber diese 
Gefahr sehe ich nicht, die Leute wohnen 
doch nach wie vor sehr individuell. 


Die Fragen stellte Anna-Lena Niemann. 


VON POLL 


IMMOBILIEN 


MARBELLA 
Charmante Villa 
MR ca. 547m2 [3 


Zum Zeitpunkt der Anzeigenerstellung lag 
kein Energieausweis vor. 


BERLIN 
Einfamilienhaus in Bestlage 
RM ca. 253m2 [l6 
ca. 990 m? € 1,089 Mio. 
=æ 1938 § 166,9 kWh/(m?a) 
m) F i Gas 


BADEN-BADEN 
Attraktives Wohnhaus 


@ ca. 200m2? [17 


Da es sich um ein Baudenkmal handelt, 


wird kein Energieausweis benötigt. 


€ Preis 
a hauptsächl. Energieträger 


Möchten auch Sie den Wert Ihrer 
Immobilie wissen? 


Dann lassen Sie Ihre Immobilie von einem 
ausgezeichneten Maklerhaus bewerten. 


www.von-poll.com 
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och sieht man wenig, aber 

echte Kenner haben schon 

ein erstes Grundgefühl. 

Santiporn Sangchai ist so 
ein Mann mit Erfahrung und Kenntnis. 
Er beugt sich andächtig vor, schaut auf 
die jungen Pflanzen in den Töpfen und 
wägt ab. Hier und da huscht ihm ein 
zartes Lächeln übers Gesicht. Einige 
der Pflanzen werden es nicht schaffen, 
andere haben indes große Chancen 
unter Sammlern, weil die Farbe beson- 
ders ist, die Form ausgefallen oder bei- 
des einfach vollendet harmonisiert. Die 
Sorte ’Batman‘ hat so etwas Perfektes. 
Tiefdunkle Blätter und kompakt ele- 
ganter Wuchs. Oder die Sorte ’Pinky‘ in 
einem betörend schönen matt-antiken 
Rose als Farbton. Laura Ashley hätte 
ihre Freude gehabt. 

Der Thailänder Santiporn Sangchai 
hat als Züchter einiges erreicht und weiß 
dennoch, dass bei all seinem Ausprobie- 
ren die Natur den Takt vorgibt. Das züch- 
terische Gleis teilt sich in Unzufrieden- 
heit und Begeisterung. Nichts ist vorher- 
sehbar, auch wenn seine Erfahrung ihn 
immer wieder vor allzu großer Enttäu- 
schung schützt. Am wohlsten fühlt er sich 
zwischen den Tischreihen mit seinen 
Euphorbien, Kakteen und Sukkulenten, 
die sich von der Masse abheben und 
Züchterstolz bedeuten. „Meine ersten 
Lieblingspflanzen waren Tillandsien und 
Bromelien. Die erste Pflanze, mit der ich 
wirklich Geld verdient habe, war eine 
kleine Huperzia ’Lycopodium‘ nummularii- 
folia. Ich hatte sie damals für knapp 300 
Baht (etwa 8,25 Euro) gekauft. Nach 
einem Jahr intensiver Pflege verkaufte 
ich das Exemplar als prächtigen Busch für 
4000 Baht (rund 1 10 Euro)“, erzählt San- 
tiporn Sangchai. 

Ein Anfang war gemacht. Dann merkte 
er schnell, dass er Talent für Pflanzen hat. 
Also mietete er 2007 in der Nonthaburi- 
Provinz im Westen Bangkoks ein Gelän- 
de, auf dem sich bis heute seine Gärtnerei 
befindet. Vier Jahre später schien der 
Traum bereits ausgeträumt. Ein großes 
Hochwasser setzte ganze Landstriche 
und auch seine Gärtnerei komplett unter 
Wasser. Es folgte ein Neustart, doch die 
Gefahr von Überschwemmungen 
schwebt bis heute wie ein Damokles- 
schwert über dem Ort. Doch Santiporn 
Sangchai ist kein Mann, der aufgibt. 
Nicht nur in seiner Heimat ist der immer 
jugendlich wirkende Züchter ein Star in 
der Euphorbien-Szene. Er gilt als einer 
der innovativsten Züchter, der vor allem 
der Gattung Euphorbia francoisii neuen 
Schwung gebracht hat. Einer seiner 
Favoriten ist die Sorte ”I'he Great‘, die 
tiefschwarze Blätter mit hellgrünen Blü- 
ten kombiniert. Seine vielen Fans erlau- 
ben sich gern den Hinweis, er habe die 
Gattung wiederbelebt und mit seinen 
Züchtungen in ein neues Universum 
katapultiert. Was durch seine Hände 
geht, begeistert Juroren und all jene 
Sammler, die das Außergewöhnliche 
suchen. Als Gärtner fühlt er sich ange- 
kommen und sehr wohl, was auch daran 
liegt, dass er seine persönliche Pflanzen- 


DER WOHN-KNIGGE 


Tausendsassa für Euphorbien 


Der Thailänder Santiporn Sangchai gilt als innovativster Züchter von Wolfsmilchgewächsen. Dabei ist der 
ehemalige Rocksänger und Modedesigner ein Autodidakt. Von Fens Haentzschel (Tèxt und Fotos) 
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Santiporn Sangchai mit seiner Frau Warita Sinthuyont in ihrer Gärtnerei 


kultur gefunden hat und nicht ein Sam- 
melsurium an Gattungen in seiner Gärt- 
nerei anbieten muss. 

Die Euphorbia francoisii stammt eigent- 
lich aus dem Südwesten Madagaskars. 
Nur eine Handvoll natürliche Lebens- 
räume sind bekannt. Die eher kleinwüch- 
sige Pflanze ist deshalb stark gefährdet. 
Auf der Roten Liste trägt sie die Katego- 
rie „CR“ für „critically endangered“ - 
vom Aussterben bedroht. Die ersten 
Arten vom Urstandort hatten feingliedri- 
ge und eher länglich-schmale, meist grü- 
ne Blätter. Euphorbia francoisii var. crassi- 
caulis rubrifolia war eine spätere Züch- 
tung, die sich schon deutlich von ihrem 
feinblättrigen Vorläufer unterscheidet 
und ziemlich deutlich zeigt, was alles bei 
Kreuzungen möglich ist. Sie hat rot 
gemusterte eher breite Blätter mit auffäl- 
ligen Aderungen. Als Färbungen kom- 


Die perfekte 


Zoom-Show 


„Wie kann ich meine Arbeitsumgebung daheim optimal 
für Videokonferenzen einrichten? Das Homeoffice wird 

uns ja erhalten bleiben. Ich sitze im Wohnzimmer vor einer 
weißen Wand mit einem schwarzweißen Landschaftsfoto. 


Geht es besser?“ 


a, es ist erstaunlich und überaus unter- 

haltsam, was wir in diesen Corona- 

Monaten in den Wohnungen unserer 

Kollegen während der obligatori- 
schen Videocalls zu sehen bekommen. Bei 
erstaunlich vielen Menschen zeigt sich die 
deutsche Liebe zu Holz in der Dachschrä- 
ge und die Unkenntnis von gutem Licht 
im Raum. Das Erste kann man vielleicht 
mit der germanischen Liebe zam Wald 
erklären, das Zweite mit den Tücken der 
Kamerabeleuchtung, mit denen sich bis- 
her nur übernächtigte Fernsehsprecher 
rumschlagen mussten. Aber auf einmal 


sind wir alle ungewollt Online-Moderato- 
ren des eigenen Lebens. Und da ist es egal, 
ob das Arbeitszimmer vom heißen Innen- 
architekten der Hauptstadt gestylt wurde 
oder der Laptop auf der Waschmaschine 
unter Neonlicht steht — die Interiorfallen 
von Zoom-Konferenzen sind tief, 
schmerzhaft und böse. Vor allem, wenn sie 
in Screenshots festgehalten und in paralle- 
len Gruppenchats diskutiert werden: der 
Industriepräsident vor einem Fenster mit 
„Sprosse in Aspik“, also Kunststoff-Fens- 
terrahmen um halbdurchsichtiges Glas 
wie in Vorstadtbordellen. Halbtote Orchi- 


men verschiedene Schattierungen von 
grün, braun, rosa und violett vor. Die in 
den vergangenen Jahren gezüchtete Viel- 
falt ist faszinierend. Selbst die Blattfor- 
men variieren stark zwischen den einzel- 
nen Individuen. 

Für seine extravaganten Züchtungen 
und innovativen Ideen wird Santiporn 
Sangchai in vielen anderen asiatischen 
Ländern bewundert und verehrt. „From 
zero to hero“ ist das Fazit seiner Follower, 
die ihm auf seinem eigenen Youtube-Ka- 
nal ebenso folgen wie auf Facebook oder 
Instagram. So modern er virtuell unter- 
wegs ist, so leidenschaftlich verkauft er 
seine Pflanzen auch persönlich zweimal 
in der Woche auf dem berühmtesten Blu- 
menmarkt Bangkoks. Auf dem Chatuchak 
Market hat er einen Shop und den direk- 
testen Kontakt zu Sammlern, Kollegen 
oder Händlern. Der quirlige Basar ist ein 


deen auf dem Ivar-Regal. An der Wand 
hängende Felle, bei denen man sich bei 
der Diskussion von Excel-Tabellen fragt: 
Rentier oder Perücke? 

Also Zeit für ein paar Tipps von Profis. 
Caroline Schwarz , die als Präsentations- 
coach für Firmen und Privatleute arbeitet 
und Tutorials für Online-Meetings gibt, 
sagt: „Wir sind als Zoom-Teilnehmer alle 
unsere eigenen Set Designer.“ Nur hätten 
das viele noch nicht gemerkt, weshalb eine 
Menge schiefgehe. „Auch Menschen, die 
im analogen Leben ausgesprochene Asthe- 
ten sind, machen oft viel falsch, weil ihnen 
die Kamera fremd ist“, hat Schwarz beob- 
achtet. „Dabei können wir die Erfahrun- 
gen als Filmschauer nutzen, denn eine gute 
Kameraführung berührt uns, statt zu 
erschrecken oder zu langweilen.“ Die 
Expertin rät dazu, sich in Ruhe mit den 
unterschiedlichen Konferenzprogrammen 
auseinanderzusetzen und die Kameraein- 
stellungen spielerisch zu erproben. Wich- 
tig: Die Bildausschnitte wirken je nach 
Programm, Laptop, Handy oder "Tablet 
unterschiedlich - am besten übt man jede 
Variante mit einem Freund oder einer 
Freundin. Dazu kommen die „Acht Gol- 
denen Regeln“ des Home Staging. 

Tipp 1: Der Bildausschnitt sollte mög- 
lichst einen 3D-Eindruck des Raumes 
geben, mit einer Flucht wie in einem 
Gemälde. Die erreicht man etwa, 
indem man einen schrägen, angeschnit- 
tenen Bildausschnitt wählt. „Das 
Bücherregal geht eigentlich immer als 
Hintergrund, nur sollte es nicht als 


buntes Wunderland für Pflanzenaficio- 
nados, zudem eine perfekte 'Iestfläche 
und idealer Showroom, um neue Hybri- 
den auf den Markt zu bringen. Jüngst 
wurde er dort von einer Amerikanerin 
besucht, die nach dem Treffen gleich 
mehrere Dutzend Pflanzen bestellte, 
denn er verschickt weltweit mit entspre- 
chenden Genehmigungen. 

Dabei wurde ihm das botanische Gen 
nicht in die Wiege gelegt. Er ist Autodi- 
dakt, und wer sich etwas mit seiner Per- 
son beschäftigt, kommt aus dem Staunen 
nicht heraus. Er ist eine schillernde Per- 
sönlichkeit, wird von seiner Frau Warita 
Sinthuyont gern als „Mann mit den hun- 
dert Karrieren“ bezeichnet. Der 1966 
geborene Sangchai hätte am liebsten für 
Walt Disney Comics gezeichnet. Talent 
hat er, aber als er beim Bewerbungsge- 
spräch mitbekam, dass er umgerechnet 


monolithischer Block wirken, sondern 
Platz für eine optische Tiefe bieten, 
etwa indem man nur einen Teil des 
Regals mit der Kamera anschneidet“, 
sagt Schwarz. Gut ist für das Gefühl 
von Weite auch ein Durchgang, ein 
großes Fenster oder eine Tür. 

Tipp 2: Viele Menschen geben auf ihren 
privaten Zoom-Bühnen viel mehr von 
sich preis, als sie vielleicht möchten. Mit 
einfachen Mitteln lässt sich die Szene 
daheim etwas frisieren: Schrott aus dem 
Einfallswinkel räumen, am besten auch 
zu Kostbares, das zu Ausbrüchen von 
Sozialneid führen kann! In Zeiten, in 
denen wir uns nicht real sehen und 
berühren können, kommt dem Bildaus- 
schnitt eine umso größere Bedeutung zu. 
Er wirkt wie ein Mikroskop auf unser 
Leben und kann auch verzerren. 

Tipp 3: Die Kamera ist bei den meisten 
Menschen zu tief eingestellt. Besser ist 
es, Computer oder Handy aufzubocken 
und genügend Abstand zum Gesicht zu 
wahren. Niemand möchte auf ein Mond- 
gesicht starren. 

Tipp 4: Farben. Durch den Kameraaus- 
schnitt können Farben, die im realen 
Raum nur Akzente sind, ungewollt sehr 
dominant wirken. Wie eben das Braun 
von Vertäfelungen von Dachschrägen 
oder massiven Schränken. „Braun wirkt 
oft beängstigend und düster“, sagt Caro- 
line Schwarz. Sie rät dazu, Farben von 
Bildern, Stoffbezügen oder Vorhängen 
bewusst einzusetzen, die im Idealfall die 
Persönlichkeit spiegeln. „Fragen Sie 


Die gezüchtete Vielfalt der Wolfsmilchgewächse ist faszinierend. 


nur knapp 120 Dollar pro Monat in 
Thailand verdienen sollte, kam er am 
zweiten Tag erst gar nicht wieder, son- 
dern arbeitete fortan als T-Shirt-Desi- 
gner und baute eine eigene kleine Marke 
auf. Nebenbei gründete er mit Freunden 
eine Heavy-Metal-Band namens Angel 
und tourte durchs ganze Land. Nach der 
Wirtschaftskrise Ende der neunziger 
Jahre, die auch Thailand stark zusetzte, 
widmete er sich dem Design von 
Schmuck, bis er Anfang 2004 merkte, 
dass Schnelllebigkeit und Belastung im 
Alltagsjob bei ihm Spuren hinterließen. 
Also bremste sich der Tausendsassa selbst 
und setzte auf Ruhe. Pflanzen kamen 
ihm in den Sinn. 

„seine Entwicklung als Pflanzenzüch- 
ter ist rasant verlaufen“, erzählt Warita 
Sinthuyont, die ihren Mann als Grafik- 
designerin für die Gärtnerei unterstützt. 


sich, wie Sie erscheinen wollen — kreativ 
oder sehr sachlich?“ 

Tipp 5: Interessante Objekte im Vorder- 
grund oder Hintergrund machen die 
Szenerie abwechslungsreich. Klassiker 
sind frische Blumen, Kristalle oder klei- 
ne Kunstobjekte. Auch Schlümpfe oder 
Neon-Flamingos können auftreten. Ein 
Poster mit dem Logo der Firma hinter 
sich? „Gut gemeint, aber auf die Dauer 
etwas penetrant“, sagt Caroline 
Schwarz. Genauso wie das Kellerregal, 
in dem alle Produkte des Unternehmens 
wie auf einem Messestand ausgestellt 
sind und die armen Zuschauer stunden- 
lang auf eine Schraubensammlung star- 
ren müssen. Ob man die unter spiegeln- 
dem Glas gerahmten Diplome auffah- 
ren muss? Eher nicht. Als Alternative ist 
ein auf den ersten Blick irritierendes 
Objekt im Hintergrund besser, wie eine 
flackernde Duftkerze, die den Blick 
lockert, ein Möbelklassiker oder eine 
exotische Pflanze, an der man sich fest- 
sieht. 

Tipp 6: Licht im Raum und auf das 
Gesicht richtig setzen. Es darf weder 
stockduster, nur auf einer Seite beleuch- 
tet oder grell wirken. Eine gute Lösung 
zur Vermeidung der ungewollten Hor- 
ror-Show sind die sogenannten Ring- 
lights, wie sie Beauty-Influencerinnen 
schon lange nutzen. Ihr Stativ-Licht 
kann in verschiedenen Wärmegraden 
eingestellt werden. Oft wirkt ein Licht, 
das schräg von vorn und von der Seite 
kommt, sympathischer als eine Frontal- 


„santiporn versteht sich als Künstler. Er 
ist auf angenehme Art ziemlich verrückt 
und kreuzt, was andere nie machen wür- 
den.“ Der Erfolg gibt ihm recht. Seine 
Philosophie ist denkbar einfach: „Ich 
mache, was ich mag.“ 

Euphorbien wachsen langsam und 
haben überraschend wenige Ansprüche. 
Die meisten Sorten vertragen Tempera- 
turen von 5 bis 40 Grad Celsius, schließ- 
lich sind tropische bis subtropische 
Gegenden ihre Heimat. Weil sie gut 
Wasser speichern, kommen sie selbst mit 
gelegentlichem Austrocknen klar. Ein 
Langzeitdünger hilft, wobei Santiporn 
Sangchai nie mit Flüssigdünger arbeitet, 
weil die Blätter sonst fleckig aussehen. 
Beim Substrat hat er viel experimentiert. 
Die perfekte Mischung besteht bei ihm 
aus vier Teilen Torf, drei Teilen Kokosfa- 
ser, zwei Teilen Vulkangestein und einem 
"Teil Sand. Zweimal in der Woche bekom- 
men die Pflanzen Wasser, im Sommer 
fast täglich. Staunässe sollte dringend ver- 
mieden werden. Jede Euphorbia francoisii 
ist ein einzigartiges Geschöpf für ihn. 
Von der Form, Farbe und Aderung der 
Blätter bis hin zur Farbe, Größe der Blü- 
ten und des Caudex. Mit dieser Vielfalt als 
Züchter zu arbeiten ist sein großes Ver- 
gnügen. Mehrere Stunden täglich wid- 
met er sich seinen Pflanzen und versucht 
immer ungewöhnlichere Sorten zu züch- 
ten. Seine Gärtnerei ist von Kanälen 
durchzogen und liegt rund 45 Minuten 
Fahrzeit vom Zentrum Bangkoks ent- 
fernt. Santiporn Sangchai ist penibel, 
kümmert sich mit viel Erfahrung und 
großer Akribie um seine Züchtungen. 
Die Euphorbien machen den größten 
Anteil aus, aber es gibt noch andere 
Pflanzen, die hier vermehrt werden. 
Auch Saatgut gehört in sein Sortiment. 
Als er mit der Züchtung von Wolfsmilch- 
gewächsen begann, wollte er Pflanzen 
mit ausgeprägten Stämmen bekommen 
und verhindern, dass die Hybriden weni- 
ger buschig aussehen, sondern von kom- 
pakterem Wuchs sind. Er versuchte, 
Euphorbien mit anderen Pflanzen dersel- 
ben Gattung zu kreuzen. Drei Qualitäten 
gibt es für den thailändischen Züchter: A, 
B und C. Lediglich 10 bis 17 Prozent ver- 
einen für ihn die besten Eigenschaften 
der A-Qualität, zum Beispiel hohe Stabi- 
lität der Blätter, makellose Aderung oder 
Kompaktheit im Wuchs. Das sind dann 
wahre Superpflanzen. 

In den vergangenen Jahren hat Santi- 
porn Sangchai schon so viel Freude 
erlebt, dass er Misserfolge mit einem 
Weglächeln quittiert und sich stattdessen 
an neue Züchtungen wagt. Es lockt Neu- 
gier und am Ende immer auch die Ehre, 
wenn seine Pflanzen auf internationalen 
Ausstellungen oder Börsen prämiert 
werden. Künftig will er mit seiner Frau 
einen neuen Markt erschließen, denn 
auch viele Thailänder entdecken gerade 
den Wert von ornamentalen Pflanzen für 
Wohnräume. Zimmerpflanzen sollen ein 
neues Segment werden und können ihm 
in seiner Gärtnerei helfen, sich breiter 
aufzustellen. „Wir planen nichts“, sagt 
er. „Alles kommt, wie es kommt.“ 


beleuchtung. Dazu nimmt man eine 
Schulter vor, die andere zurück, damit 
man nicht als Block erscheint. 
Tipp 7: Es ist gut, wenn das Homeoffice 
persönlich wirkt und einen Wieder- 
erkennungswert hat. „Viele wirken vor 
dem Schirm zwei Grad spießiger, als sie 
im Leben sind. Ein bisschen ‚Hu!‘ und 
eine Überdekoration, die man erst für 
sich mal ausprobiert, können nicht 
schaden“, rät Caroline Schwarz. Aber 
wirklich privat sollte das Online-Inter- 
ior nie wirken! Keine Kameraeinstel- 
lung, in der man ein Bett sieht, am 
Boden sitzt oder eine unaufgeräumte 
Küche sieht. Auch Familienfotos vom 
Badeurlaub müssen nicht sein. 
Tipp 8: Sitzposition. Thront man auf- 
recht auf einem hohen Gymnastikball, 
bewegt man sich automatisch etwas hin 
und her und wirkt entspannter. Dann 
fällt es auch leichter, bewusste Pausen 
beim Sprechen zu machen, sehr gut 
zuzuhören und seine Stimme spielerisch 
einzusetzen. Wer keinen Ball hat, kann 
im Laufe des Tages auf unterschiedlichen 
Stühlen sitzen. Am besten ist es, auf der 
Stuhlkante vorne zu thronen und immer 
ein Blatt Papier zum Schreiben vor sich 
zu haben, nicht nur für Notizen - son- 
dern um bei Wutanfällen oder Lange- 
weile Bilder zu malen. 

Und wenn gar nichts mehr geht? 
Schalten Sie die Kamera einfach aus. Zur 
Not war dann das W-Lan überlastet. 


Stefanie von Wietersheim 
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Als sich das „Hygiene Emergency Response Team“ im Januar 2020 den Lebensmittelmarkt in Wuhan vornimmt, ist es eigentlich zu spät. Der neuartige Erreger breitet sich längst aus, von wo aus auch immer. 


Wer die Fledermaus stört 


er mitdem Leben expe- 
rimentiert, muss sich 
irgendwann entschei- 
den. Welches Ver- 
suchsobjekt soll es sein? In praktischer 
Hinsicht bieten sich an: Kolibakterien 
(bestens untersucht), Hefezellen (die 
einfachsten höheren Organismen), 
Fruchtfliegen (leicht zu züchten), 
Mäuse (die klassische Wahl) oder Affen 
(da kann das Ethikkomitee Schwierig- 
keiten machen). Ein eher unkonven- 
tioneller Kandidat ist die Fledermaus. 

Als Säugetier ist sie mit uns verwandt. 
Aber zugleich fremd, und das nicht nur, 
weil sie fliegen kann. Die Fledermaus 
nimmt die Welt gänzlich anders wahr 
und besitzt obendrein ein völlig anders 
geartetes Immunsystem. Kurz und brutal 
gesagt: Sie wird mit Viren spielend fertig, 
die unsereins elend krepieren lassen. 

Womit wir beim Thema wären. 
Haben uns die Flattertiere Covid-19 ein- 
gebrockt? Das jedenfalls ist weitgehend 
Konsens unter Experten. Aber sonst 
nicht viel. Wann könnte das wohl pas- 
siert sein? Wo? Und vor allem: wie? 

Ende 2019, hieß es zunächst, geschah 
es auf einem Fischmarkt in der chinesi- 
schen Metropole Wuhan, wo neben Mee- 
resfrüchten exotisches Getier gehandelt 
wurde. Im Angebot waren unter ande- 
rem: Dromedar, Schlange und Krokodil, 
Bambusratte, Stachelschwein und Nerz, 
Pangolin, Riesensalamander und Skor- 
pion. Nur offenbar keine Fledermäuse, 
wie spätere Recherchen ergaben. 

Auf der Suche nach dem Schuldigen 
fiel der Verdacht bald auf das Pangolin. 
Das Schuppentier, ohnehin bedroht 
durch illegalen Handel, hätte durchaus 
der gesuchte Zwischenwirt auf der Passa- 
ge des Coronavirus von der Fledermaus 
zum Menschen sein können. Denn 
weder in der umfangreichen Datenbank 
des benachbarten Wuhan Institute of 
Virology noch anderswo auf der Welt 
fanden die Forscher Hinweise auf ein 
Virus, das eng genug mit Sars-CoV-2 
verwandt gewesen wäre, um ohne 
Umwege und mit durchschlagendem 
Erfolg die menschlichen Atemwege zu 
infizieren. Trotz intensiver Suche ist bis 
heute kein direkter Vorfahr des Erregers 
in der Natur gefunden worden. Auch das 
Pangolin kann aus der Reihe der mögli- 
chen Überträger höchstwahrscheinlich 
gestrichen werden. 

Schafft ein Virus den Sprung vom Tier 
zum Menschen, spricht man von einer 
Zoonose. Dafür muss es aber erst einmal 
Eigenschaften erwerben, die es ihm 
erlauben, in Zellen seines neuen Wirts 
einzudringen und dessen Immunabwehr 
zu unterlaufen. Es etablieren sich Muta- 
tionen, die schließlich auch zu einer 


Ein Fischmarkt 
soll Quelle allen 
Ubels gewesen 
sein? Nicht ein 
Labor? Noch 
immer ist unklar, 
wie Sars-CoV-2 


in die Welt kam. 
Von Jörg Albrecht 


Übertragung von Mensch zu Mensch 
führen. Das scheint vor knapp zehn Jah- 
ren bei Sars-CoV-ı der Fall gewesen zu 
sein. Dessen Stamm breitete sich damals 
vor allem in Südostasien aus, konnte aber 
rasch wieder eingedämmt werden. 

Eine andere Strategie führt aus der 
Sicht eines Erregers noch effektiver ans 
Ziel. Das aktuell und diesmal weltweit 
grassierende Coronavirus hat es schnel- 
ler und mit größerer Wucht geschafft. 
Von Anfang an war es bestens darauf vor- 
bereitet, sich explosionsartig in der 
menschlichen Population zu vermehren. 
Verantwortlich dafür war, wie genetische 
Analysen zeigen, vor allem das, was man 
als Sex unter Viren bezeichnen könnte. 
Bei einem solchen Rendezvous treffen 
verschiedene Varianten in einer infizier- 
ten Zelle aufeinander und tauschen Erb- 
informationen aus. So entstehen Rekom- 
binanten, die schlagartig neue und ver- 
blüffende Fähigkeiten besitzen können. 

Ganz von allein spielt sich das alles 
schon seit der Entstehung jener Ursuppe 
ab, aus der das organische Leben einst 
hervorging. Auch im Laufe der Mensch- 
heitsgeschichte sind immer wieder neue 
Krankheitsviren aufgetaucht, für unsere 
Vorfahren kamen sie meist wie aus dem 
Nichts. Es war ein Wettlauf. Noch hat 
unsere Spezies ihn am Ende gewonnen. 

Mittlerweile ist die Weltbevölkerung 
auf knapp acht Milliarden Menschen 
gewachsen. Und damit auch das Risiko 
globaler Seuchenzüge mit Abermillionen 
Opfern. Um besser gegen böse Überra- 
schungen gewappnet zu sein, haben 
experimentierfreudige Wissenschaftler 
begonnen, die Evolution der Krankheits- 
keime im Labor nachzuvollziehen. Zur 
gängigen Praxis gehört es, verdächtige 
Erregerstämme miteinander zu vermäh- 
len und die so entstandenen Chimären 
anhand diverser Zellkulturen und in 


Tierexperimenten auf ihre Gefährlich- 
keit zu testen; „reverse Genetik“ lautet 
der Fachbegriff. Um Impfstoffe oder 
Medikamente zu prüfen, kommen unter 
anderem „humanisierte* Mäuse zum 
Einsatz, die kein eigenes Immunsystem 
mehr besitzen, sondern stattdessen 
menschliche Gewebe oder Organe, die 
ihnen im Labor übertragen wurden. 

Auch mit Coronaviren sind solche 
Versuche vielfach unternommen wor- 
den. Es gab dazu über Jahre hinweg eine 
enge Kooperation zwischen einem ame- 
rikanischen Team unter Leitung von 
Ralph Baric an der University of North 
Carolina und einer chinesischen Gruppe, 
die sich um Shi Zhengli am Institute of 
Virology in Wuhan gebildet hatte. 2015 
schilderten sie in einer Fachzeitschrift, 
wie es ihnen gelungen sei, ein Coronavi- 
rus so zu verändern, dass es Mäuse anste- 
cken konnte. Als ihm die Forscher 
zusätzlich einen Protein-Bauplan aus 
einem anderen Coronavirus verpassten, 
der in wildlebenden Fledermäusen kur- 
sierte, war das Konstrukt sogar imstande, 
sich in menschlichen Lungenzellen zu 
vermehren. Die Chimäre war erheblich 
pathogener, gängige Antikörper und 
Impfstoffe konnten gegen sie nichts 
mehr ausrichten. Man müsse abwägen, 
schrieben die Autoren damals, ob der 
Nutzen solcher Experimente wirklich 
größer sei als das Risiko, neuartige 
Krankheitserreger in die Welt zu setzen. 
Durchaus ein frommer Wunsch. Aber 
kaum mehr. Selbst die Versicherungsma- 
thematik muss bei derartigen Überle- 
gungen passen. Ein Risiko mit einer 
angenommenen Eintrittswahrschein- 
lichkeit nahe null und einem potentiell 
unendlich großen Schaden lässt sich 
nicht kalkulieren. Und wer wollte im 
Zweifelsfall Schiedsrichter sein? 

Vor und nach dieser Veröffentlichung 
hatten die Forscher in Wuhan bereits 
demonstriert, dass sie ähnliche Versuche 
auch im Alleingang durchführen können. 
So neu ist die Technik ohnehin nicht: 
Forscher der Universität Utrecht hatten 
schon kurz vor der Jahrtausendwende 
durch gezielte Rekombination ein „Katz 
und Maus“-Coronavirus geschaffen, das 
mühelos imstande war, die Artgrenzen zu 
überschreiten. Es wäre also theoretisch 
denkbar, dass CoV-2 keine schlechte 
Laune der Natur ist, sondern Produkt 
eines Labors, das mit großem Eifer 
darangegangen war, dem Virus Nachhil- 
feunterricht zu erteilen. Diesbezügliche 
Gerüchte wollten seit Beginn der Pande- 
mie nicht verstummen. 

Anfang dieses Jahres machte sich nun 
nach längerem Hin und Her ein Team der 
Weltgesundheitsorganisation Richtung 
China auf, um die Sache vor Ort zu klä- 


ren. Am 9. Februar gab es in Wuhan eine 
erste Stellungnahme. Im Rahmen einer 
Pressekonferenz lobten der Leiter der 
WHO-Mission, der Däne Peter Emba- 
rek, und die Virologin Marion Koopmans 
aus den Niederlanden die Kooperations- 
bereitschaft der chinesischen Seite. Es sei 
„äußerst unwahrscheinlich“, dass Sars- 
CoV-2 aus einem chinesischen Labor 
stamme, man werde diese Hypothese 
nicht weiter verfolgen. Hinter den Kulis- 
sen machte sich daraufhin einiger Unmut 
breit, der dazu führte, dass der Generaldi- 
rektor der WHO, Tedros Ghebreyesus, 
drei Tage später nach der Rückkehr des 
Teams in Genf kategorisch erklärte, alle 
Theorien zum Ursprung der Pandemie 
lägen nach wie vor auf dem Tisch. Auch 
die nach einer möglichen Herkunft des 
Virus aus dem Labor. Wie man dafür 
hieb- und stichfeste Beweise finden könn- 
te, ist allerdings die Frage. Man müsste 
eine internationale Task Force in Gang 
setzen mit Befugnissen, die weit über das 
hinausgingen, was dem kleinen WHO- 
Team zugestanden wurde. Ein derartiges 
Mandat könnten allenfalls die Vereinten 
Nationen erteilen, und Forscher hätten 
alle Hände voll zu tun. 

Zunächst müssten Berichte überprüft 
werden, nach denen es Ansteckungen 
außerhalb des Fischmarkts und noch vor 
Dezember 2019 gegeben habe. Es exis- 
tieren Hinweise darauf, dass der Labor- 
betrieb am Wuhan-Institut bereits in der 
ersten Oktoberhälfte zeitweilig einge- 
stellt und das Gelände abgesperrt wurde. 
Gleichzeitig gab bereits bestätigte Fälle 
von tödlichen Covid-ı9-Erkrankungen 
in verschiedenen Krankenhäusern der 
Stadt. Erste Fälle soll es von November 
an auch in Europa gegeben haben. 

Man müsste des Weiteren alle damali- 
gen Mitarbeiter des Wuhan-Instituts ein- 
schließlich mehrerer benachbarter Labo- 
re ausführlich befragen. Darüber hinaus 
müssten alle Laborbücher ausgewertet, 
alle Projektanträge begutachtet, alle 
Sicherheitsaspekte beleuchtet und alle 
eingelagerten Proben unter die Lupe 
genommen werden. Das wäre ein echtes 
Unterfangen. Die Forscher des Wuhan- 
Instituts haben seit Anfang des Jahrtau- 
sends zahlreiche Expeditionen quer 
durch China unternommen und Zigtau- 
sende Abstriche von Wildtieren gesam- 
melt. Ein Großteil stammt von Fleder- 
mäusen, mehr als viertausend Proben 
wurden näher untersucht. Die zugehöri- 
gen Datenbanken sind allerdings nicht 
mehr frei zugänglich, sie wurden im Mai 
2020 vom Netz genommen; aus Sicher- 
heitsgründen, wie es hieß. 

Das macht es nicht einfacher, den 
Stammbaum von CoV-2 zu rekonstruie- 
ren. Als nächster Verwandter galt bislang 


Foto AFP 


RaTGı13, eine Variante des Coronavirus, 
die 2013 in der südchinesischen Provinz 
Yunnan in einer Population von Java-Huf- 
eisennasen (Rhinolophus affinis) aufgespürt 
wurde. Und zwar in einer aufgelassenen 
Kupfermine nahe der Stadt Tongguan, 
nachdem mehrere Arbeiter, die dort putz- 
ten, an einer Lungenkrankheit gestorben 
waren. Einzelheiten dieses etwas rätsel- 
haften Falles lassen sich nur schwer 
rekonstruieren. Reporter der britischen 
BBC, die dem nachgehen wollten, wurden 
von offizieller Seite daran gehindert. Auch 
in den wissenschaftlichen Publikationen 
zu RaTGı3 gibt es Ungereimtheiten. Die 
Ursprungsprobe und acht ähnliche Ver- 
dachtsfälle wurden 2016 erstmals in einer 
Studie beschrieben, teils mit widersprüch- 
lichen Bezeichnungen und Details. 2019 
präsentierten die chinesischen Virologen 
einen zweiten Kandidaten aus dem Reich 
der Fledermäuse, RmYNo2, ebenfalls aus 
Yunnan, gefunden in Vertretern der Art 
Rhinolophus malayanus. Kürzlich kam ein 
dritter hinzu: RacCS203, isoliert aus 
Exemplaren von Rhinolophus acuminatus, 
die in einem thailändischen Nationalpark 
lebten. Was andeutet, dass nach einem 
Ursprung der Seuche nicht nur in China 
gesucht werden muss. 

Wo könnte man sonst noch fündig 
werden? Der häufigste Ausgangspunkt 
für Zoonosen ist und bleibt die Massen- 
tierhaltung. Farmen, in denen Nerze zu 
Zehntausenden gehalten werden, sind 
jetzt ein besonderer Verdachtsfall. In 
Dänemark wurde die Zucht geschlossen, 
nachdem gefährliche Corona-Mutatio- 
nen aufgetreten waren. Die mit Abstand 
bedeutendste Pelzindustrie weltweit fin- 
det sich jedoch in China. Hier werden 
jährlich mehr als zwanzig Millionen 
Nerzfelle produziert und in ähnlichem 
Umfang auch Felle von Marderhunden. 
„Wenn mir jemand ein paar hunderttau- 
send Euro und freien Zugang zu China 
geben würde, um die Quelle aufzuspüren, 
würde ich an solchen Orten suchen“, sag- 
te der Berliner Virologe Christian Dros- 
ten vor einiger Zeit. 

Dass die Chinesen bei alldem mitspie- 
len würden, ist mehr als unwahrschein- 
lich. Ein ultimativer Test könnte darin 
bestehen, dass die fähigsten Labore der 
Welt sich zu einem Großexperiment 
zusammenschlössen und mit vereinten 
Kräften versuchten, am Reißbrett ein 
Supervirus zu entwerfen, das alle fiesen 
Merkmale von Sars-CoV-2 besäße. Viel- 
leicht reichte eine wiederholte Passage 
durch infizierte Nerze oder Frettchen. 
Die Anleitung zum Bau dieser biologi- 
schen Bombe dürfte freilich nie veröf- 
fentlicht werden. Sonst könnte sie jeder 
halbwegs Ambitionierte nachkochen. 
Schön ist diese Vorstellung nicht. 


u 4 Mars macht 
mobil 


VON 
ULF VON RAUCHHAUPT 


m Donnerstag legte „Perse- 

verance“, der inzwischen 

fünfte Marsrover der Nasa, 
eine Bilderbuchlandung auf dem 
Roten Planeten hin. Am Montag 
schon könnte alle Welt das Manöver 
im Bewegtbild bewundern. Dann 
sollten die Filmaufnahmen übertra- 
gen sein, welche die am Fallschirm 
hängende Landestufe und der sich 
von ihr abseilende Rover voneinan- 
der gemacht haben. Klappen dann 
auch noch Kameramast und Anten- 
ne für die Direktverbindung zur 
Erde ordnungsgemäß aus, haben die 
Amerikaner ihren technischen Vor- 
sprung am Mars erneut unter Beweis 
gestellt. 

Sie sind dort freilich nicht allein. 
Zuletzt schwenkte am 9. Februar 
eine arabische Sonde in den Marsor- 
bit ein und am 1o. eine der Chinesen, 
die später auch einen Rover absetzen 
soll. Vielleicht nicht ganz zufällig am 
selben Tag veröffentlichte der Gene- 
ralinspekteur der Nasa einen Über- 
blick zum Stand des Artemis-Pro- 
gramms, mit dem amerikanische 
Astronauten 2024 zurück zum Mond 
sollen. Der erste unbemannte Test- 
flug um den Mond wird noch 2021 
stattfinden. Allerdings, von den 86 
Milliarden Dollar, die Artemis bis 
2025 kostet, sind 50,5 Milliarden 
noch nicht bewilligt, und von den 3,3 
Milliarden, die 2021 für die Lande- 
fähre gebraucht werden, hat der 
Kongress noch zu Trumps Zeiten 
erst 850 Millionen herausgerückt. 
Angesichts der vielen Baustellen, für 
die Joe Biden nun Geld benötigt, war 
eigentlich zu erwarten gewesen, dass 
er Artemis die Flügel stutzt. Doch 
davon kann keine Rede sein. Zwar 
dürfte der Termin 2024 kaum zu hal- 
ten sein, aber auch Biden steht ent- 
schieden hinter dem bemannten 
Mondprogramm, wie er seine Spre- 
cherin verkünden ließ. Wenn die 
Chinesen Amerika nun schon am 
Mars auf die Pelle rücken, sollen sie 
wissen, dass man ihnen auch auf dem 
Mond noch etwas vormachen kann. 


E WOCHENSCHAU 
Halb und halb 


Wer eine Corona-Infektion über- 
standen hat, hofft,‚durch Antikörper 
geschützt zu sein. In Berlin-Mitte 
wurde Ende 2020 eine Stichprobe 
von 2287 Menschen untersucht, und 
bei 4,4 Prozent wurden sogenannte 
IgG-Antikörper gegen das Sars- 
CoV-2-Virus gefunden, wie das 
Robert-Koch-Institut vergangene 
Woche berichtete. Allerdings hatten 
48 Prozent der vormals Infizierten 
keine nachweisbaren Antikörper. Zu 
ähnlichen Ergebnissen kamen For- 
scher der Universität Innsbruck: In 
Ischgl wiesen von rund 900 Genese- 
nen nur etwa die Hälfte Antikörper 
auf. Aber wenn, war die Antikörper- 
konzentration in go Prozent dieser 
Fälle auch nach acht Monaten stabil. 


Mehr Kältetoleranz 


Freiwillig geben Menschen ungern 
etwas auf, doch ein Verlust muss nicht 
nur Schlechtes bedeuten, wie im Fall 
von Alpha-Actinin-3. Dieses Protein 
fehlt in den Muskelfasern von fast 
zwanzig Prozent aller Menschen, auf- 
grund einer Mutation, die sie Kälte 
offenbar besser ertragen lässt. Der 
evolutionäre Vorteil zeigte sich in 
Studien von Forschern am schwedi- 
schen Karolinska-Institut mit Kolle- 
gen in Litauen und Australien. Sie lie- 
ßen 42 Männer in ı4 Grad kaltem 
Wasser baden, bis die Körpertempe- 
ratur auf 35,5 Grad fiel. Wem dieses 
Actin fehlte, dem gelang es, länger 
warm zu bleiben. Es waren mehr 
langsam als schnell kontrahierende 
Fasern vorhanden und aktiv, was 
sonst auch der Ausdauer dienen kann. 
(American Journal of Human Genetics) 


Schutz vom Verwandten 


Ein Risikofaktor für einen schweren 
Verlauf von Covid-19 ist die Genva- 
riation auf Chromosom 3, die als ein 
Erbe des Neandertalers gilt, wie For- 
scher des Max-Planck-Instituts für 
evolutionäre Anthropologie in Leip- 
zig vor einigen Monaten berichteten. 
Nun haben sie entdeckt, dass ein 
anderes Neandertaler-Erbe schützen 
kann, nämlich eine Region auf Chro- 
mosom 20, die ein Enzym beein- 
flusst, das virales Erbgut abbaut. 
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Gebt die 
Schuld nicht 
en Kühen 


Rinderhaltung trägt 
zum Klimawandel 
bei. Das ist aber nur 
die halbe Wahrheit. 
Richtig gehalten, 
können Kühe sogar 
beim Klimaschutz 
mithelfen. 


Von Rebecca Habn 


uf dem Hofgut Oberfeld 
im Darmstädter Osten 
sind die Wege kurz. Vom 
Hofladen sind es nur ein 
paar Schritte über die 
Straße bis zum Kuhstall, 
direkt dahinter laufen die Kühe im Som- 
mer den Hügel hinauf zu ihren Weiden. 
Jetzt im Winter stehen sie drinnen im 
Stroh und futtern Kleegras-Heu. In der 
Ecke schubbert sich eine Kuh den Rücken 
an Massagebürsten. Ein Kälbchen nuckelt 
an den Zitzen seiner Mutter, und auf dem 
Hügel hinter dem Stall kräht der Hahn. 

Das Idyll will nicht recht zu dem 
Image passen, das Kühen seit einiger Zeit 
anhaftet: Sie gelten als Klimakiller. 
Methan rülpsend und pupsend, treiben 
sie angeblich die globalen Durch- 
schnittstemperaturen in die Höhe. Und 
tatsächlich tragen Emissionen aus dem 
Verdauungstrakt von Wiederkäuern gut 
fünf Prozent zu den weltweiten 'Treib- 
hausgasemissionen bei. Doch das ist nur 
die eine Seite. Wenn man es richtig 
anstellt, könnten die Tiere eigentlich 
sogar helfen, wieder mehr Kohlenstoff 
aus der Atmosphäre im Boden zu spei- 
chern. Einige Landwirte und Forscher 
versuchen deshalb, den Weg zu einer kli- 
mafreundlicheren Viehhaltung zu ebnen. 

Auf dem Oberfeld liefern die Kühe 
nicht nur Milch. Sie sind auch dafür 
zuständig, die Böden fruchtbar zu halten. 
„Eigentlich sind wir ein Ackerstandort“, 
sagt Kathrin Goebel. Die Landwirtin 
trägt schwere Arbeitsstiefel und eine 
graue Wollmütze, um sich gegen die Käl- 
te zu schützen. Vor fünfzehn Jahren 
haben Goebel und ihr Mann die Land- 
wirtschaft auf dem Oberfeld übernom- 
men. Um ihren Wunsch von einem eige- 
nen ökologischen Hof umzusetzen, 
gründeten die Eheleute eine Aktienge- 
sellschaft. Mittlerweile sind so rund 140 
Menschen an dem Betrieb beteiligt. „Ins- 
gesamt bewirtschaften wir 160 Hektar“, 
sagt Goebel. Davon seien jedoch nur fünf 
Hektar Grünland. Die Kühe werden des- 
halb zusätzlich mit Kleegras aus der 
Fruchtfolge auf den Ackern gefüttert. 
„Durch ihren Mist liefern die Tiere dann 
den Dünger für die Felder“, sagt Goebel. 
„So ergibt sich wieder ein Kreislauf.“ 

Das Hofgut wird nach Demeter- 
Richtlinien bewirtschaftet. Bei dieser 
Form des Okolandbaus gehört die Tier- 
haltung zum Standard. Statt mit Mine- 
raldünger und Gülle wird der Boden mit 
frischen Kuhfladen und Festmist ver- 
sorgt, einer Mischung aus Kot, Urin und 
Einstreu aus dem Stall. Weil das Boden- 
leben den Festmist erst aufbereiten müs- 
se, wirke dieser weniger scharf auf den 
Boden und die Pflanzen, sagt Goebel. 
Die Nährstoffe würden langsamer an das 
Erdreich abgegeben und auch nicht so 
schnell ausgewaschen. 

Noch mehr profitiert das Erdreich, 
wenn die Kühe direkt auf die Weide kön- 
nen. „Das ist eigentlich das Ideale für den 
Boden“, sagt Goebel. Während der Fest- 
mist schon eine Weile kompostiert, 
bevor er auf die Acker ausgebracht wird, 
beginnt der Kuhfladen direkt auf der 
Weide zu verrotten. Bis er sich zersetzt, 
bietet solch ein Fladen zahlreichen 
Insekten Nahrung und Schutz. Auch das 
Grasen und der Tritt der Kühe sind 
wichtig für die Weiden. „Die Kühe hal- 
ten das Gras kurz und regen es dadurch 
zum Wachsen an“, sagt Goebel. Dadurch 
sprießen die Wurzeln im Boden dichter, 
und mehr Humus wird gebildet. Auch 
durch umgetretene Grashalme gelangt 
wieder mehr Kohlenstoff in den Boden. 

„Dieses Zusammenspiel von Wieder- 
käuern und Grünland ist in der moder- 
nen Landwirtschaft komplett getrennt 
worden“, sagt Goebel. Dabei spielt die 
Pflege des Grünlands auch eine zentrale 
Rolle für den Klimaschutz: Denn unter 
Wiesen und Weiden werden erhebliche 
Mengen Kohlenstoff gespeichert — je 
nach Humusgehalt gut doppelt so viel 
wie in Ackerböden und sogar mehr noch 
als in Waldböden. „Wenn ich diese Flä- 
chen nicht beweide oder bewirtschafte, 
dann verbuschen sie“, sagt Goebel. 
„Dadurch wird letzten Endes weniger 
Kohlenstoff im Boden gespeichert.“ 


Nun schadet nicht jeder Hof, auf dem 
die Kühe das ganze Jahr im Stall stehen, 
dem Klima. „Im Grunde erfolgen die 
Nährstofftransporte bei der Stallhaltung 
nur zeitversetzt“, sagt Björn Kuhla, der 
die Abteilung „Stoffwechseleffizienz“ am 
Institut für Nutztierbiologie in Dum- 
merstorf leitet. „Der Landwirt schneidet 
ab, was die Kuh ansonsten frisst. Kotund 
Harn aus dem Stall werden dann zurück 
aufs Feld transportiert.“ Das Problem 
liegt eher darin, dass die Zahl der Kühe 
oft nicht zur Fläche passt. Auf dem Hof- 
gut Oberfeld zählt die Herde gerade ein- 
mal vierzig Kühe. Mehr können die leh- 
migen Sandböden hier nicht ernähren. 
„In den Voralpen, wo mehr Futter zur 
Verfügung steht, sieht die Situation 
anders aus“, sagt Kathrin Goebel. Dort 
könnten größere Herden gehalten wer- 
den. „Dann passt auch der Mist, der 
anfällt, wieder zur Fläche.“ 

In vielen konventionellen Viehzucht- 
betrieben aber werden mehr Kühe gehal- 
ten, als von den eigenen Flächen satt 
werden. Futter wird zugekauft, aber 
dadurch können die Nährstoffkreisläufe 
nicht mehr geschlossen werden. „In 
importierten Sojabohnen aus Brasilien 
zum Beispiel stecken jede Menge Stick- 
stoff und Kohlenstoff“, sagt Björn Kuhla. 
Die Exkremente der deutschen Kühe, die 
das importierte Futter fressen, gingen 
aber nicht wieder zurück nach Brasilien. 
Dadurch fehle der Nährstofffluss 
zurück. Das sei einer der Gründe, warum 
Ökosysteme in Europa derzeit so stark 
mit Stickstoff belastet seien. Ebenso 
problematisch sei es, nur Ackerbau zu 
betreiben, sagt Kuhla. „Diese Flächen 
werden in der Regel mit mineralischem 
Kunstdünger gedüngt.“ Anders als der 
Kot von Kühen enthält dieser aber kei- 
nen Kohlenstoff. „Alle Landwirte, die 
nur mineralisch düngen, entziehen sich 
ihrer Verantwortung, Kohlenstoff aus 
der Atmosphäre über das Tier zurück in 
den Boden zu bringen“, sagt Kuhla. Es 
komme zu einer Humusverarmung. 

Damit tragen Kühe zu einer ausgewo- 
genen Landwirtschaft bei. „Die Kuh ist 
ein hervorragendes Wesen“, sagt Hubert 
Spiekers, der das Institut für Tierernäh- 
rung und Futterwirtschaft an der Bayeri- 
schen Landesanstalt für Landwirtschaft 
in Grub leitet. „Anders als der Mensch 
kann sie durch ihren Vormagen große 
Mengen an Gras verwerten.“ Getrübt 
wird ihre Klimabilanz allerdings durch 
das Methan aus der Verdauung im Vor- 
magen, das knapp vierzig Prozent der 
"Treibhausgas-Emissionen aus der Vieh- 
zucht stellt. Der Großteil davon ent- 
weicht den Mäulern der Tiere. Gemes- 
sen wird das zum Beispiel in speziellen 
Kammern, in die man die Kühe stellt. 
Zuweilen wird das ausgeatmete Methan 
auch mit einem Laser erfasst, den man 
auf das Maul der Kuh richtet. „Diese 
Technik stammt aus dem Bergbau“, sagt 
Spiekers. Im Schnitt würden etwa sechs 
Prozent der über das Futter aufgenom- 
menen Energie in Form von Methan 
wieder frei, erklärt er. Die genaue Menge 
sei von Kuh zu Kuh unterschiedlich und 
hänge vom Mikrobiom im Vormagen ab. 
Die Messungen dienten deshalb auch 
dazu, jene Tiere für die Zucht auszuwäh- 
len, denen weniger Methan entfleucht. 

Auch über die Zusammensetzung des 
Futters kann die Methanmenge beein- 
flusst werden. „Wir beschäftigen uns 
damit, wie die einzelnen Futterkompo- 
nenten so zusammengemischt werden 
können, dass das Tier artgerecht ernährt 
wird und gleichzeitig weniger Methan 
emittiert“, sagt Björn Kuhla. Ein prima 
Produkt zur Senkung des Methan-Aus- 
stoßes seien etwa Maisblätter. Mit dem 
richtigen Futter lasse sich aber auch die 
COz-Bilanz verbessern. „Wir sollten 
Kühe nicht mit Produkten aus Übersee 
ernähren“, sagt Kuhla. Soja etwa könne 
durch heimischen Raps ersetzt werden, 
zum Beispiel mit ausgepressten Rapskör- 
nern aus der Lebensmittelindustrie. „Je 
mehr lokale Nährstoffkreisläufe 
geschlossen werden, umso besser“, sagt 
Kuhla. Denn umso weniger CO2 wird 
für Herstellung und Transport des Fut- 
ters freigesetzt. Außerdem zeigen die 


Im niedersächsischen Verden 
werden bei einer Rinder- 
zuchtausstellung in der 
„Schau der Besten“ Milch- 
kühe gekürt, deren Euter 
besonders schön und deren 
starke Beine im passenden 
Winkel gewachsen sind. Es 
treten gewöhnlich nur 
Holstein-Rinder an, die 
Hochleistungsrasse liefert 
extrem viel Milch. Fotos dpa 


Versuche, dass auch ein gewisser Fettan- 
teil im Futter die Methanbildung verrin- 
gern kann. „Diese Fette dürfen aber auch 
nicht in zu großen Mengen beigegeben 
werden. Sonst nehmen die Bakterien im 
Vormagen der Kuh Schaden.“ 

Mittlerweile wittern auch findige 
Unternehmer die Chance, Nahrungs- 
ergänzungsmittel für die „klimaneutrale 
Kuh“ zu vertreiben. „Es gibt einige Pro- 
dukte, die dieses oder nächstes Jahr auf 
den Markt kommen sollen, von denen 
man glaubt, dass sie die Methanbildung 
um bis zu zwanzig Prozent verringern 
können“, sagt Hubert Spiekers. „Ich bin 
mir nicht sicher, ob sich der Methan- 
Ausstoß durch solche Produkte tatsäch- 
lich langfristig verringern lässt. Kurzfris- 
tig können diese Stoffe relativ wirksam 
sein. Die Kernfrage aber ist, ob sich die 
Natur im Vormagen der Kuh auf lange 
Sicht nicht doch wieder anpasst.“ 

Fragt man Christine Bajohr, dann sind 
Nahrungszusätze für Kühe nur eine Not- 
lösung. „Hier lässt sich vielleicht noch 
ein bisschen Methan einsparen, dort lässt 
sich noch ein bisschen was verbessern“, 
sagt die Biobäuerin aus dem Allgäu. 
„Wirklich zielführend ist das nicht, weil 
nicht die Kuh das Problem ist, sondern 
das künstliche, Ressourcen verbrauchen- 
de System, in das sie gesteckt wurde.“ 
Bajohrs Bergbauernhof ist einer von acht 
Betrieben im Oberallgäu, die zusammen 
mit Wissenschaftlern das Projekt „Kuh 
pro Klima“ initiiert haben. Damit wollen 
sie testen, wie mehr Kohlenstoff und 
Wasser im Boden gehalten und die 
Artenvielfalt wieder größer werden kann. 

In ihren Augen ist es höchste Zeit, dass 
sich die Landwirtschaft grundlegend ver- 
ändert: „Wir Bauern müssen jetzt wirklich 
die Kurve kriegen und Strategien entwi- 
ckeln, wie wir auf unseren Flächen, neben 
der Produktion von Nahrungsmitteln, 
auch aktiven und nachhaltigen Klima- 
schutz betreiben können“, sagt Bajohr. 
„Wir Landbesitzer können am meisten 
zum Positiven verändern — und wir profi- 
tieren gleichzeitig auch am meisten 
davon.“ Um ihre Betriebe widerstandsfä- 
higer gegen zunehmende Wetterextreme 
zu machen, haben die Bergbauern ein 
Konzept entwickelt, das die natürlichen 
Kreisläufe auf ihren Höfen regenerieren 
soll und gleichzeitig wirtschaftlich ist. Die 
Umsetzung wird über mehrere Jahre wis- 
senschaftlich begleitet. Am Ende soll eine 
Handlungsempfehlung für die Grünland- 
wirtschaft stehen, die praxistaugliche 
Lösungen für unterschiedliche Betriebs- 
standorte vorstellt. „Letztendlich wollen 
wir mehr wissen über die komplexen 
Zusammenhänge, die im System Natur 
bereitgestellt werden“, sagt Christine 
Bajohr. „Die Kuh sehen wir dabei als wich- 
tiges Instrument an.“ 

Ihre eigenen Kühe haben mehr und 
mehr Aufgaben übernommen, die früher 
die Landwirtin und ihr Mann erledigt 
haben. „Wir bringen keine Gülle mehr 
aus und mulchen auch nichts mehr 
unter“, sagt Bajohr. Auch den Pflanzen- 
bestand auf der Weide lenken inzwischen 
die Kühe. „Wir sehen die Kühe mittler- 
weile als unsere Mitarbeiter an“, sagt 
Bajohr. „Sie müssen natürlich Milch, 
Fleisch und Nachkommen liefern, aber 
sie haben auch auf der Weide eine wichti- 
ge Leistung zu erbringen, indem sie die 
grundlegenden Okosystemprozesse wie- 
der regenerieren. Dadurch verbessert 
sich auch automatisch die Okosystem- 
leistung an unserem Standort und somit 
auch unser Einkommen.“ 

Damit das gelingt, muss die Landwir- 
tin ihre Herde geschickt einsetzen. „Die 
Kohlenstoffspeicherung im Boden ver- 
bessert sich nicht per se, indem man ein- 
fach ein paarmal die Kühe über die Wei- 
de schickt“, sagt Bajohr. „Der Einfluss 
der Kuh ist unbezahlbar, aber sie muss so 
gemanagt werden, dass es auch etwas 
bringt.“ Wie genau dieses Management 
aussehen muss, ist von Hof zu Hof unter- 
schiedlich. Sicher ist nur: Die stärksten 
Veränderungen werden nicht den Tieren 
abverlangt, sondern den Landwirten. 
Denn nicht die Kuh killt das Klima, son- 
dern höchstens die Art und Weise, wie sie 
gehalten wird. 


Milch ohne Tier 


Kuhmilch schadet dem Klima und ist 
obendrein ungesund. Stimmt das, und 
was können die Alternativen? 


er Trend ist nicht zu überse- 

hen. In den Supermarktrega- 

len türmen sich unterschied- 

lichste Milchimitate auf 
Pflanzenbasis von Buchweizen bis Soja. 
Und es gibt Nussmilchbeutel, mit denen 
man seine Pflanzenmilch selbst herstel- 
len kann: Zu beispielsweise Haferflocken 
gebe man etwa die zehnfache Menge 
Wasser, eine Prise Salz, und püriere das 
Ganze, die sämige Flüssigkeit wird durch 
den Profi-Beutel gepresst, für den Anfang 
tut es auch ein gewöhnliches Tuch, und 
fertig ist die Milch ohne Kuh. 

Nimmt man den ersten Schluck von 
der weißen Flüssigkeit, ist man doch ob 
des Offensichtlichen kurz überrascht: 
Mit cremiger Milch hat das nichts zu 
tun. Die Hafer-Heimversion schmeckt 
etwas fad und, nun ja, nach Haferflo- 
cken, ganz anders als die kunstvollen 
Barista-Versionen aus dem Supermarkt, 
aus denen sich richtiger Schaum für 
Cappuccino zaubern lässt und die mit 
ihrem süß-körnigen Aroma ideal zum 
Kaffee passen. 

Alternativen zur Kuhmilch sind keine 
Nischenprodukte mehr, das Marktvolu- 
men von Pflanzendrinks stieg nach Aus- 
kunft des Marktforschungsunterneh- 
mens Nielsen vom Sommer 2019 bis 
2020 um fast fünfzig Prozent. Jüngeren 
Konsumenten sind dabei die Nachhaltig- 
keit und niedrigere CO2-Emissionen 
wichtig, andere denken auch ans Tier- 
wohl, müssen Hochleistungskühe, die 
heute fast doppelt so viel Milch geben 
wie 1990, doch meist schon nach fünf 
Jahren aussortiert werden. Viele greifen 
jedoch zur Pflanzenmilch mit dem 
Wunsch, sich gesünder zu ernähren. 

Damit ist die Diskussion darüber wie- 
der entfacht, wie gesund oder ungesund 
eigentlich Milch ist. In den ı1g990ern 
beteuerten Werbespots „Milch macht's“, 
und noch heute trinkt davon jeder Deut- 
sche im Durchschnitt fast 50 Liter im Jahr 
und futtert 25 Kilo Käse. Tatsächlich ent- 
hält Milch allerlei wichtige Nährstoffe, sie 
ist schließlich die Muttermilch der Kühe. 
Vereinfacht gesagt, wird im Euter aus dem 
mütterlichen Blut gefiltert, was die Kälber 
zum Wachsen brauchen: Milch besteht zu 
mehr als 85 Prozent aus Wasser, in einem 
Liter stecken zudem rund 5o Gramm 
Milchzucker, Laktose, etwas weniger Fett 
und Proteine und zahlreiche Vitamine. 

Dass der Mensch noch im Erwachse- 
nenalter Kuhmilch vertragen kann, ist 
Mutationen eines Gens zu verdanken, die 
sich in mehreren Regionen der Welt ent- 
wickelt haben. Nach Europa wurde eine 
Genmutation wohl vor 7500 Jahren vom 
Balkan aus getragen und lässt die Men- 
schen zeitlebens das Enzym Laktase bil- 
den, das Milchzucker in Glukose und 
Galaktose spaltet. Das betrifft nur rund 
ein Viertel der Weltbevölkerung, vor- 
nehmlich die Bewohner Europas und 
Nordamerikas. Fast alle Asiaten können 
Laktose nicht verwerten, in Afrika sind es 
rund 80 Prozent, in Deutschland etwa 10. 
Bei ihnen machen sich im Darm Bakte- 
rien über den Milchzucker her, das führt 
zu Blähungen, Bauchkrämpfen und 
Durchfall. Zudem ist die Kuhmilchaller- 
gie die häufigste Allergie im Kindesalter, 
rund drei Prozent der Säuglinge reagie- 
ren auf bestimmte Eiweiße mit Ausschlag, 
Bauchschmerzen und Durchfall. Bei vie- 
len Kindern verschwindet die Allergie bis 
zum Grundschulalter wieder. 

Doch Milch-Kritiker sorgen sich um die 
Wachstumshormone in der Milch: Das 
bovine Lebenselixier enthält IGF-ı, den 
„Insulin-like Growth Factor ı“, der auch 
bei Menschen natürlich vorkommt und das 
Zellwachstum beeinflusst. Besonders Kin- 
der tragen viel davon im Blut. Studien 
haben gezeigt, dass Milchverzehr die IGF- 
ı-Konzentration im Plasma moderat 
erhöht. Das könnte erklären, warum Kin- 
der, die in einem bestimmten Alter Milch 
trinken, tatsächlich etwas größer werden, 
sie wachsen rund 0,4 Zentimeter im Jahr 
mehr. Viele fürchten jedoch, der Wachs- 
tumsfaktor könnte auch Krebszellen zum 
Wachsen anregen. Studien konnten jedoch 
keinen direkten Zusammenhang zwischen 
Milchkonsum und einem erhöhten Risiko 
für Krebserkrankungen feststellen. Das 


Max-Rubner-Institut, das Bundesfor- 
schungsinstitut für Ernährung und 
Lebensmittel, verweist auf eine Auswer- 
tung, wonach Milch womöglich gar eine 
schützende Wirkung vor Brust- und 
Darmkrebs hat. Einzig scheinen Männer 
häufiger an Prostatakrebs zu erkranken, 
wenn sie täglich mehr als einen Liter trin- 
ken oder hundert Gramm Käse verputzen. 
Milch enthält wie Fleisch viele gesättigte 
Fettsäuren, die eigentlich Blutfettwerte 
erhöhen und sich negativ auf Herz-Kreis- 
lauf-Erkrankungen auswirken, aber in Stu- 
dien scheint Milchkonsum keine negativen 
Folgen für die Gefäßgesundheit oder den 
Blutdruck zu haben. Ein Garant für gesun- 
de Knochen ist Milch andererseits nicht: 
Zwar liefert sie viel Calcium, doch Studien 
fanden keinen schützenden Effekt vor 
Knochenbrüchen oder Osteoporose, eine 
Studie der Universität Uppsala befand 
sogar, dass sich Frauen, die täglich Milch 
tranken, häufiger eine Fraktur zuzogen. 

Letztlich ist die Studienlage nicht ein- 
deutig genug, um ein finales Urteil über 
Milch zu fällen, sicher ist sie weder Gift 
noch Gesundheitselixier. Sie liefert 
Nährstoffe, die man auch anderswo fin- 
det: Der Mensch braucht am Tag etwa 
ein Gramm Calcium, das steckt unter 
anderem auch in Brokkoli, Blattspinat 
oder Mineralwasser. Hülsenfrüchte sind 
wie Nüsse reich an Proteinen. 

Und Pflanzendrinks können, was Nähr- 
stoffe anbelangt, mit der Milch mithalten. 
Die beliebte Sojamilch enthält etwa genau- 
so viele Proteine und viele gesunde unge- 
sättigte Fettsäuren. Vom Hersteller wird 
das chinesische "Iraditionsgetränk, wie die 
meisten Milchalternativen, meist mit Cal- 
cium und Vitaminen angereichert. Stif- 
tung Okotest fand in einigen Drinks Spu- 
ren von Nickel, das die Pflanzen aus dem 
belasteten Boden aufnehmen. Für Soja 
wird der Regenwald abgeholzt, heißt es, 
doch das landet in der Regel im Futter von 
Nutztieren. Für die Sojadrinks in europäi- 
schen Supermärkten wird zumeist Soja aus 
Europa oder Kanada verwendet. Mandel- 
milch wird besonders für Kinder mit einer 
Kuhmilchallergie empfohlen. Obwohl 
Mandeln viele Proteine und Vitamine ent- 
halten, ist im stark verdünnten Getränk 
davon nicht viel zu finden, dafür punktet es 
mit wenig Kalorien und angenehm dezen- 
tem Geschmack. 

Der Shootingstar der Pflanzendrinks ist 
jedoch Hafermilch. Mehr als jede zweite 
verkaufte Portion Pflanzenmilch ist aus 
Hafer, einer der beliebtesten Hersteller ist 
die schwedische Firma Oatly, deren Verpa- 
ckung eher an ein Hipster-Cafe als an ein 
Reformhaus erinnert. Der Kassenschlager 
ist ihre Barista-Version. „Unsere Hafer- 
drinks haben zwei große Vorteile, sie ent- 
halten Ballaststoffe und haben einen gro- 
ßen Anteil ungesättigter Fettsäuren“, sagt 
der deutsche Geschäftsführer Tobias Goj. 
Studien haben gezeigt, dass ein regelmäßi- 
ger Konsum von Haferdrinks die Choles- 
terinwerte senken kann. Durch die Fer- 
mentierungsprozesse enthalten Hafer- 
drinks auch Zucker. Oatly präsentierte im 
Bundestag im Herbst eine Petition für eine 
Kennzeichnung der verursachten CO2- 
Emissionen auf Lebensmitteln. Das aktu- 
elle Ernährungssystem sei krank und nicht 
nachhaltig, meint Goj. In Science haben 
Forscher der Universität Oxford und der 
ETH Zürich 2018 die Nachhaltigkeit ver- 
schiedenster Lebensmittel berechnet, 
unter anderem in puncto CO2-Emissio- 
nen, Wasserverbrauch und Flächennut- 
zung. Die Kuhmilch schnitt in allen Kate- 
gorien katastrophal ab im Vergleich zu 
pflanzlichen Alternativen. Die Herstel- 
lung eines Liters hat demnach mindestens 
die Wirkung von 2,4 Kilogramm Kohlen- 
dioxid, braucht zehnmal so viel Land wie 
für einen Liter Haferdrink und auch 
besonders viel Wasser, selbst im Vergleich 
zu den durstigen Mandelbäumen. Alle 
Pflanzendrinks hatten einen kleineren 
Fußabdruck als Kuhmilch, der Gewinner 
war jedoch die Hafermilch. 

Wie gesund Kuhmilch für den Men- 
schen ist, lässt sich nicht eindeutig 
sagen, für den Planeten wäre es jedoch 
heilsamer, das nächste Mal im Super- 
markt zum Pflanzendrink zu greifen. 

Johanna Kuroczik 
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ls ein „Puzzle mit vielen, vielen, 

vielen kleinen Teilen“ beschrei- 

ben die Paläogenetiker nun ihr 

‚Werk, nachdem es ihnen gelun- 
gen ist, Erbinformationen aus ein paar 
Backenzähnen zu gewinnen, von denen 
manche mehr als eine Million Jahre im 
sibirischen Permafrost überdauerten: Je 
kleiner die Fragmente und je mehr davon, 
desto schwieriger die Rekonstruktion. 
Zumal die größte Menge sowieso von 
Mikroben oder anderen Organismen 
stammte, deshalb als Kontamination zu 
verwerfen war. Die begehrten Stücke galt 
es also erst zu identifizieren, um sie dann 
in die richtige Reihenfolge zu bringen; 
weil es sich um Mammut-DNA handelt, 
durfte ein afrikanischer Elefant als Refe- 
renz herhalten. Beziehungsweise dessen 
Genom, und für Vergleiche wurde auch 
das Erbgut zweier Woll-Mammuts aus 
Schottland und Sibirien herangezogen, 
die mit 48000 und 24.000 Jahren plötzlich 
recht frisch erscheinen. 

Algorithmen übernahmen fürs Puzzle 
jene mühevolle Arbeit, die im Laufe der 
Jahre in winzige Stücke zerfallene DNA 
so zu plazieren, dass das internationale 
Team um Love Dalén vom Centre for 
Palaeogenetics in Stockholm jetzt den 
Stammbaum von Mammuthus nicht nur 
verbessern, sondern um ein weiteres, 
bisher unbekanntes Mitglied ergänzen 
kann. Das Steppen-Mammut brachte 
nicht einfach evolutionär das Wollene 
hervor, es passierte noch weitaus mehr. 

Im Fachmagazin Nature brechen die 
insgesamt 22 Forscher mit ihrer Analyse 
außerdem einen Rekord, den seit 2013 
ein Pferd aus Yukon mit annähernd 
750000 Jahren hielt: Das älteste Erb- 
gut, aus Mitochondrien und sogar dem 
Zellkern, liegt jetzt von Dickhäutern 
aus dem frühen Pleistozän vor. „In 
unserem Fall ist es ein wirklich großes 
Puzzle mit mehreren Milliarden von 
Teilen oder eher: ultrakurzen Fragmen- 
ten“, wie Dalen erklärt. Die dafür 
untersuchten Backenzähne, nach den 
Fundstellen in Sibirien entsprechend 
Chukochya, Adycha und Krestovka 
genannt, werden mit Hilfe von unter- 
schiedlichsten Verfahren auf ein Alter 
von bis zu 800000 Jahren beziehungs- 
weise 1,34 und 1,65 Millionen Jahre 
geschätzt. Sowohl geologische Daten, 
auf Basis des sich verändernden Erd- 
magnetfelds oder der Biostratigraphie, 
als auch die kalibrierten „molekularen 
Uhren“, die Mutationsraten berück- 
sichtigen, wurden herangezogen. Gera- 
de im Fall von Krestovka, dem ältesten 
Exemplar, liegen die jeweiligen Ergeb- 
nisse weiter auseinander; es muss wohl 
vor 1,2 Millionen Jahren gelebt haben, 
mindestens, oder deutlich früher. Hilf- 
reich zeigten sich für die phylogeneti- 
sche Einordnung auch morphologische 
Merkmale, die nur den frühen Mam- 
muts zu eigen waren und ein Steppen- 
von einem Woll-Mammut unterschie- 
den. 

„Dass es in dieser Studie gelingt, DNA 
aus einer mehr als eine Million Jahre 
alten Probe zu analysieren, ist wirklich 
toll. Damit wurde eine Art Schallmauer 
der Paläogenetik durchbrochen und 
Zeithorizonte geöffnet, die uns doch 
weiter zurückgehen lassen, als viele bis- 
her dachten. Das ist zwar nur im Perma- 
frost möglich, aber auch in anderen 
Regionen kommen wir inzwischen wei- 
ter“, kommentiert Johannes Krause, 
Direktor am Max-Planck-Institut für 
evolutionäre Anthropologie in Leipzig, 
diese Studie seiner Kollegen. Und Dalen 
ist hoffnungsvoll, wie er in einem Presse- 
briefing erklärte, dass die Paläogenetik 
sogar die Grenze von zwei Millionen 
Jahren überschreiten und uns vielleicht 
bis zu den Anfängen des Permafrosts 
zurückführen könnte. Für diese Analysen 


ieser Corona-Winter lässt einen 
D komische Dinge tun. Zum Bei- 
spiel Fernsehnachrichten eines 
Bundeslandes anschauen, aus dem man 
vor einem Vierteljahrhundert weggezo- 
gen ist. Aber weil man ja keine Ausflüge 
machen soll, schon gar nicht über (Bun- 
des-)Ländergrenzen hinaus, schaut man 
nun eben vom Sofa aus fasziniert zu, wie 
Profikletterer im Schneetreiben Draht- 
seile an Bäumen befestigen, die gefällt 
und per Autokran aus dem Hang geholt 
werden. Die „Ulmer Steige“ hat es in 
sich, einige Eschen am Albaufstieg leider 
auch: Sie sind stark von einem Pilz befal- 
len, der sich in Mitteleuropa ausbreitet. 
Mit Gewächsen oder Pflanzenmaterial 
wurde Hymenoscyphus fraxineus vermut- 
lich aus Ostasien eingeschleppt. In Polen 
wurde das durch ihn verursachte Eschen- 
triebsterben 1992 erstmals bemerkt, in 
Deutschland fing es 2007 an. Inzwischen 
müssen sich zwei Dutzend europäische 
Staaten um ihre Eschen sorgen, denn die 
hier heimischen Arten leiden, wie es bei 
den ursprünglichen Wirtsbäumen, der 
Mandschurischen und Chinesischen 
Esche, noch nie zu beobachten war. Diese 
erkranken nicht, während unsere Eschen, 
etwa Fraxinus excelsior, F. angustifolia oder 
F. nigra, dem für sie neuen Erreger meist 
nur wenig entgegenzusetzen haben: Am 
Stamm entstehen typische orangebraune 
Rindennekrosen; Blätter welken, sterben 
ab, ebenso Triebe und Zweige. Altere 
Bäume versuchen mit Ersatztrieben, den 
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Vom Eise befreit 


Mehr als eine Million Jahre lagen die Mammut-Zähne im Permafrost, sie 
geben trotzdem noch Erbinformationen preis: ein Rekord. Von Sonja Kastilan 


genügt mittlerweile eine Prise Knochen- 
oder Zahnpulver, und da dort alles taut, 
gewähren Erbinformationen neue Ein- 
blicke in die Entwicklungsgeschichte von 
Säugetieren; ob nun Mammuts, deren 
Linie vor rund 4000 Jahren auf der sibiri- 
schen Wrangel-Insel ein Ende fand, oder 
Lemminge, an denen sich Love Dalen 
ebenfalls versucht: „Vergleichsweise klei- 
ne Nagetiere, die deshalb schneller 
gefrieren, was wohl auch einem besseren 
Erhalt der DNA dient.“ Paläogenetiker 
nehmen oft mit Zähnen vorlieb, selbst 
von Lemmingen, weil es daran in den 
Fundarchiven selten mangelt; das harte 
Material schützt zudem vor Verunreini- 
gungen und liefert meist erste Hinweise 
zur jeweiligen Spezies, wie im Fall der 
drei sibirischen Rüsselträger. 

Die jetzt mit modernsten Methoden 
untersuchten Zahnproben stammen von 
Fundstücken, die der russische Paläonto- 
loge Andrei Sher bereits in den 1970er 
Jahren gesammelt, dokumentiert und im 
Pleistozän einer typischen Faunenwelt 
namens „Olyorian“ zugeordnet hatte. 
Seit ihrer Entdeckung liegen die Zähne 
im Geologischen Institut der russischen 
Nationalakademie der Wissenschaften in 
Moskau. Und vermutlich finden sich in 
Archiven auf der ganzen Welt ähnliche 
Schätze, die künftig für Überraschungen 
sorgen können. „Keine Analyse ohne 
Sammlung! Was die Museen bewahren, 
ist eine wichtige Grundvoraussetzung für 
moderne Forschung“, sagt Wilfried 
Rosendahl, Generaldirektor der Reiss- 
Engelhorn-Museen in Mannheim. Die 
Disziplin der Genetik sieht der Paläonto- 
loge keinesfalls als Konkurrenz, sondern 
als eine wertvolle Ergänzung zu anderen 
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Untersuchungsmethoden, um detaillier- 
ter in die Urzeit einzutauchen. Mit den 
ausgeklügelten Verfahren hofft auch 
Rosendahl einen Schatz zu heben, den er 
in den „Fundmassen aus dem Oberrhein- 
graben“ vermutet. Allein mit der Samm- 
lung der Familie Reis an den Museen in 
Mannheim hat man Zugriff auf mehr als 
20000 Fundstücke aus der Eiszeit, die 
sich nun genauer auswerten lassen. 

Vom Klima war diese Region stets 
begünstigt, selbst während der Eiszeiten, 
und so finden sich im Oberrheingraben 
etliche Tiere, die man heute eher woan- 
ders erwarten würde, darunter Löwe, 
Elefant, Nashorn und Büffel. Wenn man 
nur 30000 Jahre in der Zeit zurückginge. 
Zwar lagerte hier natürlich nichts so 
sicher wie im Permafrost. Doch, sagt 
Rosendahl, die Erhaltung sei überra- 
schend gut und für genetische Analysen 
geeignet. Und die Welt einer solchen Eis- 
zeit-Safari, die an den Reiss-Engelhorn- 
Museen in einer neuen Sonderausstellung 
bald mit spezifischen Rekonstruktionen 
veranschaulicht wird, müsse man sich 
üppig grün, nicht savannentrocken vor- 
stellen: „Die Tiere waren gut an das Kli- 
ma angepasst, brauchten aber auch die 
richtige Umgebung für ihre Ernährung, 
saftige und energieliefernde Gräser in 
offenen Landschaften und nicht so viel 
Wald, wie wir es heute kennen.“ 

In dieser Region kann es beim Ausbau 
einer Autobahn passieren, dass man auf 
einen rund 42 000 Jahre alten Mammut- 
Schädel im Neckar-Kies stößt. In Sibi- 
rien sorgt der Klimawandel für eine län- 
gere Sommersaison — die Flüsse oder 
Küstenlinien für Erosion. In der Folge 
tauchen dort immer öfter Gebeine oder 


Verlust auszugleichen, und ihre Kronen 
sind deshalb auffällig buschig. Aber auch 
andere Pilze profitieren vom Befall, so 
der Hallimasch, der ins Wurzelsystem 
vordringen und eine Esche regelrecht zu 
Fall bringen kann. Oder Insekten, wie der 
Bunte Eschenbastkäfer. Liest man dazu 
die Merkblätter der Eidgenössischen 
Forschungsanstalt oder der Bayerischen 
Landesanstalt für Wald und Forstwirt- 
schaft, letztere fügt gleich eine Liste mit 
Ersatzbaumarten samt Vor- und Nachtei- 
len an, wähnt man die Esche fast verloren. 
Schließlich ist es in der nordischen 
Mythologie kein gutes Omen, wenn Ygg- 
drasil, die alles umfassende Weltenesche, 
zu welken beginnt: Dann droht Ragnarök 
und nach dem Ende ein Neuanfang. 

Wie es neuerdings um das Schicksal der 
Götter bestellt ist, lässt sich kaum sagen, 
zumindest wird die Welt nicht so schnell 
in Flammen aufgehen, obwohl der Klima- 
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Eiszeit-Mumien auf, die dann der Witte- 
rung ausgesetzt sind. Manchmal aber 
schnell von den Mammut-Jägern der 
Neuzeit entdeckt werden: Auf der Suche 
nach Stoßzähnen, dem wertvollen 
ethisch unbedenklichen Elfenbein, sind 
mehr Menschen als je zuvor in Sibirien 
unterwegs, und die Chance, dabei 
irgendwann auf menschliche Überreste 
zu stoßen, besteht. Theoretisch. Aller- 
dings wäre es enormes Glück, dass 
jemand rechtzeitig darauf stößt, bevor 
alles verfällt. Wie die berühmten Mam- 
mut-Babys, die in ein Schlammloch fie- 
len oder im Stumpf steckenblieben — und 
deshalb besonders gut erhalten sind -, 
dürfte irgendeinen Zweibeiner durchaus 
ein ähnliches Schicksal ereilt haben. Zwi- 
schen den Herden der imposanten 
Pflanzenfresser war der Mensch eher 
eine Ausnahmeerscheinung, dennoch 
hoffen Love Dalen und seine Kollegen, 
dass einmal ein Homo sapiens oder Nean- 
dertaler im Permafrost entdeckt wird, 
vielleicht sogar ein Homo erectus? 

Bis dahin liefern Tiere überraschende 
Daten. So ließ sich Adycha als Steppen- 
Mammut identifizieren, das schon einige 
Genvarianten besaß, die der Kälte trotz- 
ten, etwa ein dichtes Fell verliehen, von 
dem Woll-Mammut Chukochya später 
ebenfalls profitierte. Und einer unbekann- 
ten, zugleich sehr alten Stammeslinie 
gehörte Krestvoka an - und darf neuer- 
dings als ein Urahn von Mammuthus 
columbi gelten. Dessen Herden dominier- 
ten das eiszeitliche Nordamerika. Gigan- 
tisch groß und eine Ikone der Prärie, die 
ein Mischling ist: Zweimal innerhalb von 
420000 Jahren kreuzten sich Woll-Mam- 
muts ein. 


wandel voranschreitet. Allerdings verän- 
dert sie sich, und davon sind Wälder nicht 
ausgenommen. Eschen zählen zu den 
wichtigsten einheimischen Laubbäumen, 
sie stabilisieren Steilhänge und feuchte 
Ufer, bieten Flechten Heimat und Wild- 
tieren Nahrung. Auch weist das Holz des 
Olbaumgewächses Eigenschaften auf, die 
es unter anderem für Sportgeräte und fürs 
Parkett auszeichnet. Zwar nicht sehr wit- 
terungsbeständig, aber fest und tragfähig, 
zudem langfaserig, somit elastisch - ideal 
für Ski und Schlitten. Mit Dampf lässt sich 
das Holz in Form bringen, sprich biegen, 
und was die Zunft der Wagner oder 
Schreiner beherrscht, macht nach wie vor 
Kinder froh. Erwachsene ebenso, denn 
viel fällt einem ja nicht ein, was bei Frost 
mehr Spaß machen könnte, als durch ver- 
schneite Winterwunderlandschaften zu 
gleiten, oder? Und sei es noch so kalt, sitzt 
man bequem auf einem „Davoser Schlit- 
ten“, die metallbeschlagenen Kufen frisch 
gewachst, ist es ein Leichtes, mit Po oder 
Füßen zu lenken und die Abfahrt zu genie- 
ßen. Ein Vergnügen, das vom Eschen- 
triebsterben bedroht scheint, würden 
nicht Genetiker geschwächte Exemplare 
mit sichtbar widerstandsfähigen verglei- 
chen: Im Erbgut finden sich Muster, die 
eine Resistenz kennzeichnen — und uns 
entsprechend besser gerüstete Sprösslinge 
setzen lassen. Wir Corona-Müden bekun- 
den Solidarität mit den Pilzgeplagten und 
wollen für zukünftige Touren auch nicht 
auf Buche umsteigen: Rettet die Esche! 


SOZIALE SYSTEME 


Konkurrenz ohne 


Konkurrenten 


Gibt es Wettbewerb, ohne dass sich alle 
Wettbewerber als solche begreifen? 


Von Andre Kieserling 


ie man seit Georg Simmel 
weiß, kann es Konkurrenz 
auch zwischen einander 


Unbekannten geben. Ich muss meinen 
Konkurrenten nicht kennen, um sei- 
nem Zugriff auf knappe Güter zuvor- 
kommen zu wollen. Natürlich gibt es 
Konkurrenz auch bei gemeinsamer 
Gruppenmitgliedschaft, etwa wenn 
Schüler um die Aufmerksamkeit ihres 
Lehrers oder Angestellte um Wohlwol- 
len und Förderung ihrer Vorgesetzten 
konkurrieren. Aber in diesen Fällen lei- 
det dann zumeist auch die Konkurrenz 
selbst, weil der Konkurrent auch 
Kooperationspartner ist — und als sol- 
cher geschont werden muss. Arbeits- 
gruppen und Schulklassen kennen 
informale Normen gegen den Übereif- 
rigen, die auf Einschränkung der Kon- 
kurrenz durch das Verbot bestimmter 
Mittel hinauslaufen: Man darf sich bei 
Lehrern oder Vorgesetzten nicht ein- 
schmeicheln. 

Vor diesem Hintergrund hat die 
Konkurrenz unter Unbekannten den 
Vorzug, dass es zwischen ihnen keine 
guten Beziehungen gibt, die sie stören 
könnten. Auf großen, anonymen 
Märkten kann man daher die Exis- 
tenzgrundlage des Mitbewerbers rui- 
nieren, ohne seine Rache in anderen 
Rollenzusammenhängen fürchten zu 
müssen und sich dadurch gehemmt zu 
fühlen. Ähnlich kann ein junger fran- 
zösischer Wissenschaftler seinen 
angesehenen amerikanischen Kolle- 
gen hart attackieren, ohne sich zur 
Strafe dafür auf Karrierenachteile im 
eigenen Lande gefasst zu machen. Für 
Pierre Bourdieu war dies ein Grund, 
der internationalen Konkurrenz mehr 
zu trauen als der nationalen. 

Es gibt aber auch einen komple- 
mentären Nachteil: Den abwesenden 
Konkurrenten mag es nur in meiner 
Einbildung geben. Wie Forschungen 
zeigen, kommen große Firmen nicht 
so leicht auf die Idee, kleine und auf- 
strebende Firmen für ihre Konkurren- 
ten zu halten und sich für ihre Strate- 
gien zu interessieren, umgekehrt aber 
schon. Ahnlich gab es aus der Sicht 
seiner Kritiker im Bereich der soziolo- 
gischen Gesellschaftstheorie viele 
Konkurrenten zu Niklas Luhmann, 
nicht aber aus seiner eigenen. Ich kann 
also jemanden für meinen Konkurren- 
ten halten, ohne dass er mich für sei- 
nen Konkurrenten hielte. Das Denk- 
modell eines zeitlich begrenzten 
Wettkampfes, der eine gemeinsame 
Situationsdefinition erzwingt, ist inso- 
fern irreführend. 

Von solchen Überlegungen ausge- 
hend, hat nun ein internationales 
Team von Organisationssoziologen 
weitere Beispiele für Konkurrenzbe- 
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VERSPIELTE 
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rends kommen und gehen. 

Das gilt nicht nur im Beklei- 

dungssektor, in der Musik- 
branche oder für die Frage, was gerade 
der angesagteste Craft-Gin ist, son- 
dern auch beim Webdesign. Erinnern 
Sie sich noch an die unseligen Frames, 
die bei schlechter Programmierung zu 
den wunderbarsten Klick-Odysseen 
führten? Oder die fürchterlichen 
Internetseiten, die komplett in Flash 
programmiert waren? 

Inzwischen muss alles mobiltaug- 
lich, responsiv und bestenfalls im 
One-Page-Design daherkommen. 
Aber wer weiß, vielleicht surfen wir ja 
im Jahr 2030 wieder mit Frames und 
Interlaced-GIFs. Eine ganz andere 
Art der Navigation finden Sie auf der 
Website des Entwicklers Bruno 
Simon,  https://bruno-simon.com/. 
Hier steuern Sie mit den Cursortasten 


ziehungen präsentiert, bei denen die 
Beteiligten nur zum Teil mitspielen — 
und dies mit der berechtigten Frage 
verbunden, ob es sich dann überhaupt 
um Konkurrenz handelt. Diese Frage 
ist den Autoren zufolge auch dann 
angebracht, wenn die Konkurrenten 
sich übereinstimmend als solche 
begreifen. Denn schließlich müssen 
auch die von ihnen umworbenen Drit- 
ten mitspielen. Leistungsvergleiche 
zwischen Krankenhäusern und Ran- 
kings für Universitäten werden herge- 
stellt in der Hoffnung, dass die jeweili- 
ge Kundschaft sich daran orientiere. 
Diese Prämisse ist jedoch, wie For- 
schungen zum Entscheidungsverhal- 
ten der so Angesprochenen zeigen, 
weithin fiktiv: Krankenhäuser und 
Universitäten werden bevorzugt nach 
lokaler Nähe ausgewählt, und selbst 
den mobilen Studenten geht es weni- 
ger um den wissenschaftlichen Rang 
einer Hochschule als um die Kneipen- 
dichte oder den Metropolencharme 
ihres Standortes. 

Bei Spitzenuniversitäten, die um 
ihres Ranges willen gewählt werden, 
mag das anders sein. Hier hegen aber 
gerade diejenigen, die sie von innen 
her kennen, berechtigte Zweifel an 
ihrer Reformfähigkeit: Reicht ihre 
Macht, um auf ein etwaiges Zurückfal- 
len in der Konkurrenz mit nachweis- 
barem Effekt zu reagieren? Hier ist 
nicht das Wettkampfmodell irrefüh- 
rend, sondern die Vorstellung, die 
bürokratische Organisation sei so 
etwas wie ein hochdisziplinierter Leis- 
tungssportler im Großformat, der sei- 
nem überlegenen Gegner die ent- 
scheidenden Techniken abschaut. 

Die Autoren tragen ihre Überle- 
gungen als Fragen an den Konkur- 
renzbegriff ihres Faches vor, den sie zu 
objektivistisch, also zu unsensibel, für 
folgenreiche Meinungsverschieden- 
heiten finden. Ihr Text hat aber auch 
einen zeitdiagnostischen Kern. Offen- 
sichtlich leben wir in einer Zeit, in der 
die Politik immer öfter in der Rolle 
eines Vierten auftritt, der Konkurrenz 
unter gleichartigen Organisationen 
anzuheizen versucht, weil er darin ein 
Instrument zur Erzwingung von Fort- 
schritten sieht. Die dauernden Leis- 
tungsvergleiche, die Rankings, die 
Preisverleihungen haben genau diesen 
Sinn. Dem Rat der Autoren, einmal 
gründlich nachzuprüfen, in wie vielen 
Fällen diese veranstaltete Konkurrenz 
nur in der Einbildung ihrer Veranstal- 
ter überhaupt existiert, möchte man 
möglichst viele Forschungen wün- 
schen, die ihm folgen. 

Stefan Arora-Jonsson, Nils Brunsson, Raimund Hasse, 
Where Does Competition Come From?, in: Organization 
Theory 1 (2020), S. 1-24. 


ein putziges kleines Auto und erfahren 
im wahrsten Sinne des Wortes, was 
Bruno Simon schon alles für Refe- 
renzprojekte durchgeführt hat. Simon 
hat sämtliche Inhalte dieser Website 
zu einer Art Landschaft modelliert, in 
der man sich frei bewegen kann. 
Neben einer Leistungsschau gibt es 
aber auch noch einen Spielplatz, wo 
Sie mit dem Auto Bowling spielen, 
über Rampen fahren oder Steinhaufen 
umfahren dürfen. An einzelnen Stel- 
len können Sie durch die Nutzung der 
Enter-Taste interagieren und Links 
aufrufen. Wenn Sie die Shift-Taste 
gedrückt halten, wird ein Turbo ein- 
geschaltet. Und mit Druck auf die 
Buchstabentaste „H“ (Honk) dürfen 
Sie nach Herzenslust hupen. 

Nun unsere Rätselfrage: Welches 
im Jahr 2000 veröffentlichte Auto- 
rennspiel befasst sich monothema- 
tisch mit den Fahrzeugen eines 
bestimmten Herstellers? Eine der 
Strecken führt übrigens durch den 
Schwarzwald. Senden Sie Ihren 
Lösungsvorschlag bitte an netzraet- 
sel@faz.de; unter allen richtigen Ein- 
sendungen verlosen wir einen eBook- 
Einkaufsgutschein im Wert von 25 
Euro; Einsendeschluss ist der 24. Feb- 
ruar 2021, 21 Uhr. In der vergangenen 
Woche wäre „Ganesha“ die richtige 
Lösung gewesen, die Gewinnerin 
oder der Gewinner wurde bereits 
schriftlich benachrichtigt. 
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Das Wenden einer 
„braunen Weste“ 


Hans Pfitzner war Antisemit und Sympathisant des Nazi-Regimes. 
Weil er auch beeindruckende Musik komponierte, sind 
mancherorts Straßen nach ihm benannt. Ein Fehler, der in Frankfurt 
und Wiesbaden jetzt korrigiert wird. 


ür die Musik von Hans Pfitzner 
mag man sich durchaus erwär- 
men, für seine politischen An- 
sichten ganz sicher nicht. Pfitz- 
ner schrieb nicht nur Musik von blei- 
bender Größe, sondern auch antidemo- 
kratisch-nationalistische Kampfschrif- 
ten, häufig mit offen antisemitischer 
Zielrichtung. Während der Weimarer 
Republik phantasierte er von „rus- 
sisch-jüdischen Zersetzern“, unterstütz- 
te später die Kulturpolitik der Natio- 
nalsozialisten, wurde von Adolf Hitler 
persönlich als „gottbegnadeter“ Künst- 
ler im Sinne des Nazi-Regimes einge- 
stuft und leugnete den Holocaust. 
Angesichts dessen ist es kaum zu fas- 
sen, dass Pfitzner in der Bundesrepu- 
blik noch jahrzehntelang als Namens- 
geber für Straßen und Wege akzeptiert 
wurde. In Frankfurt und Wiesbaden 
hat man diesen Fehler nun, mehr als 
70 Jahre nach dem ‘Iod Pfitzners, korri- 
giert. Während die Frankfurter Hans- 
Pfitzner-Straße seit jüngstem nach ei- 
ner Überlebenden der NS-Zeit be- 
nannt ist, harrt die Pfitznerstraße in 
Wiesbaden noch eines besseren Pa- 
trons. Den Beschluss zur Umbenen- 
nung immerhin haben die Stadtverord- 
neten schon vor einem Jahr gefasst. 
Das musikalische Œuvre des 1869 
in Moskau geborenen und 1949 in Salz- 
burg gestorbenen deutschen Kompo- 
nisten wurde von zeitgenössischen Kol- 
legen wie Gustav Mahler und Richard 
Strauss hochgeschätzt. Thomas Mann 
äußerte sich tief beeindruckt von Pfitz- 
ners erfolgreichstem Bühnenwerk „Pa- 
lestrina“. Die 1917 uraufgeführte Oper 
findet sich noch heute auf den Spiel- 
plänen deutscher und internationaler 
Musiktheater. Nach Pfitzner wurden 
mehr als 30 Straßen in Deutschland 
und Österreich benannt, aus Anlass 
der 125. Wiederkehr seines Geburtsta- 
ges widmete ihm die Bundespost 1994 
eine Briefmarke, eine Hans-Pfitzner- 
Gesellschaft kümmert sich um die 
Pflege seiner Musik. All dies, obwohl 
der Komponist, Dirigent und Autor 
ein glühender Antisemit und Unter- 
stützer der Nazi-Diktatur war. 
In einer im Jahr 2001 erschienenen 
Studie „Hans Pfitzner und der Natio- 
nalsozialismus“ wird dessen Unbelehr- 


Von Ralf Euler 


tik des ’Ierrorregimes. Dem in den 
Nürnberger Prozessen wegen Kriegs- 
verbrechen zum “Tode verurteilten 
Hans Frank schickte Pfitzner im Okto- 
ber 1946 ein Telegramm, in dem er sei- 
ne dankbare Verbundenheit zum Aus- 
druck brachte. Zwei Jahre zuvor, mit- 
ten im Krieg, hatte Pfitzner die „Kra- 
kauer Begrüßung“ als Hommage an 
seinen Freund und Mäzen Frank kom- 
poniert. 

Ein Komponist mit „brauner Wes- 
te“ und Verteidiger des Holocaust dür- 
fe nicht mehr mit einer Straße geehrt 
werden, befanden vor Jahresfrist die 
Stadtverordneten in Wiesbaden. Da- 
mit setzten sich die Parlamentarier 
über einen Beschluss des zuständigen 
Ortsbeirats hinweg. Der hatte sich zu- 
vor nach einer emotionalen Debatte 
mehrheitlich gegen eine Verbannung 
des umstrittenen Straßennamens aus 
dem Komponistenviertel der Landes- 
hauptstadt ausgesprochen. Stattdessen 
plädierten die Stadtteilvertreter - letzt- 
lich vergeblich - dafür, die drei Stra- 
Benschilder lediglich mit einer Zusatz- 
tafel zu versehen, die Pfitzners künstle- 
risches Wirken relativiere. 

In Frankfurt handelten die politisch 
Verantwortlichen schneller. Nachdem 
sich die dortige Schul- und Integrati- 
onsdezernentin Sylvia Weber (SPD) 
dafür starkgemacht hatte, den Namen 
Hans Pfitzner aus dem Stadtbild zu til- 
gen, reagierte der für Frankfurt- 
Schwanheim zuständige Ortsbeirat. 
„Antisemiten und Holocaustbefürwor- 
ter als Patrone für Straßennamen“ sei- 
en „völlig inakzeptabel“, hatte Weber 
gemahnt. Dieser Ansicht schlossen 
sich die Stadtteilpolitiker einmütig an. 
Seit Anfang des Jahres heißt die 
Schwanheimer Hans-Pfitzner-Straße 
daher Lilo-Günzler-Straße. Für eine 
Übergangszeit von zwei Jahren wer- 
den die alten Straßenschilder mit den 
Namen Hans Pfitzners leicht versetzt 
unter den neuen belassen; auch, um 
Schwierigkeiten bei der Postzustel- 
lung zu vermeiden. 

Lilo Günzler, die neue Namensge- 
berin, war die 1933 in Frankfurt- 
Schwanheim geborene Tochter einer 
jüdischen Mutter und eines nichtjüdi- 
schen Vaters, die mit viel Glück den 


reden“ fest und sprach als Zeitzeugin 
vor Schulklassen und Erwachsenen- 
gruppen. Anfang 2020 starb sie im Al- 
ter von 87 Jahren. Ungewöhnlich ist 
die Neubenennung der Pfitzner-Stra- 
ße auch deshalb, weil dabei von dem 
in Frankfurt geltenden Grundsatz ab- 
gewichen wurde, dass eine Person 
mindestens drei Jahre tot sein muss, 
ehe eine Straße oder ein Platz nach 
ihr benannt werden kann. 

Weil Straßenbezeichnungen für die 
Anwohner nicht nur Gewohnheits-, 
sondern oft auch Identifikationssym- 
bole sind, tun sich Politiker mit Umbe- 
nennungen in der Regel schwer, und 
betroffene Bürger wehren sich gegen 
eine Namensänderung. Alles soll beim 
Alten bleiben, weil das bequemer ist. 
Der Carl-Diem-Weg in Köln wurde 
trotz Bürgerprotesten umbenannt, 
weil der Sportwissenschaftler Carl 
Diem rassistische Ideen vertrat. Im 
Mainzer Stadtteil Laubenheim wird 
die Carl-Diem-Straße hingegen wei- 
terhin akzeptiert. 

Ebenfalls in Mainz trägt eine der 
wichtigsten Straßen der Innenstadt 
seit 1916 den Namen des Generalfeld- 
marschalls und späteren Reichspräsi- 
denten Paul von Hindenburg, der 
Hitler zum Reichskanzler ernannte. 
Als dort Ende 2008 der Grundstein 
für eine neue Synagoge gelegt wer- 
den sollte, zogen die Politiker 
Konsequenzen, allerdings ohne 
konsequent zu handeln. Auf Vor- 
schlag der Jüdischen Gemeinde 
bekam das Gotteshaus als eine 
Art Enklave die Adresse „Syna- 
gogenplatz“. Auf eine Umbe- 
nennung der gesamten Hin- 
denburgstraße wurde, unter 
Hinweis auf den immensen 
Verwaltungsaufwand, ver- 
zichtet. In Mainz hätten na- 
hezu 1000 Adressen geän- 
dert werden müssen. 

Und so ist historische 
Gerechtigkeit eben oft 
auch eine Frage der Bü- 
rokratie. Wäre die 
Hans-Pfitzner-Straße 
eine Hauptverkehrs- 
achse in Frankfurt, 
trüge sie wohl noch 


E NACHRICHTEN 


57,3 - nach 56,6 am Freitag. 


Heim n5 Bewohner. 


eine leichte Brandverletzung. 


Feuer schwer verletzt. 


Kilometer voneinander 


Corona-Zahlen: In Hessen sind in- 
nerhalb eines Tages 585 Neuinfektio- 
nen mit dem Coronavirus regis- 
triert worden. Die Todesfälle im Zu- 
sammenhang mit dem Virus erhöh- 
te sich um neun auf 5624, wie aus 
Daten des Robert-Koch-Instituts 
vom Samstag hervorgeht. Die soge- 
nannte Sieben-Iage-Inzidenz, also 
die Zahl der Neuinfektionen je 
100 000 Einwohner innerhalb der 
vergangenen sieben Tage, stieg 
leicht an. Sie lag am Samstag bei 
Ihe. 


Britische Variante: Bewohner ei- 
nes Seniorenheims in Solms im 
Lahn-Dill-Kreis und ein Teil der 
Pflegekräfte haben sich nach ihrer 
Erstimpfung im Januar mit der briti- 
sche Variante des Coronavirus ange- 
steckt. Das stehe nach Tagen der 
Ungewissheit fest, teilte ein Spre- 
cher der Betreibergesellschaft am 
Freitag auf Anfrage mit. Das Ge- 
sundheitsamt des Lahn-Dill-Kreises 
habe dies bestätigt. Das Senioren- 
heim hatte 32 infizierte Bewohnerin- 
nen und Bewohner gemeldet. Zwei 
Patienten mussten in ein Kranken- 
haus gebracht werden, das Gros sei 
im Heim betreut und medizinisch 
versorgt worden. Mittlerweile seien 
nur noch drei der 32 Bewohner posi- 
tiv, alle anderen seien negativ getes- 
tet. Von anfangs ıg Mitarbeitern 
sind noch fünf positiv, wie der Spre- 
cher ausführte, die anderen wieder 
frei von Corona und wieder im 
Dienst. Alles in allem zählt das 
thwi. 


Feuer in Klinik: Nach dem Brand 
auf einer Isolierstation für Corona- 
Patienten in einem Krankenhaus in 
Limburg laufen die Ermittlungen 
zur Brandursache. Nach Angaben 
des Krankenhauses hatte am Freitag- 
nachmittag ersten Erkenntnissen zu- 
folge eine Matratze in einem Patien- 
tenzimmer gebrannt. Die 14 Patien- 
ten der Station konnten durch die 
Feuerwehr und Krankenhausperso- 
nal in Sicherheit gebracht und an- 
schließend in andere Covid-Berei- 
che verlegt werden. Zwei Personen 
erlitten nach Polizeiangaben eine 
Rauchvergiftung, ein Mensch erlitt 


Ihe. 


Sofa in Flammen: Drei Menschen 
sind beim Brand in einem Mehrfa- 
milienhaus in Geisenheim (Rhein- 
gau-launus-Kreis) schwer verletzt 
worden. Ein Sofa sei am Freitag ge- 
gen 22.40 Uhr aus unbekannten 
Gründen in Flammen aufgegangen, 
teilte die Polizei mit. Der 56 Jahre 
alte Bewohner und ein gleichaltri- 
ger Nachbar konnten das Feuer lö- 
schen, verletzten sich dabei aber 
schwer. Auch die 63 Jahre alte Frau 
des Bewohners wurde durch das 


Ihe. 


Autos angezündet: Die Polizei in 
Bensheim hat nach dem Brand drei- 
er Autos rund 40 Menschen festge- 
nommen. Die Verdächtigen seien 
zwischen 13 uns 20 Jahre alt, teilte 
die Polizei mit. Zeugen sei eine grö- 
fere Gruppe aufgefallen, nachdem 
kurz nacheinander und nur wenige 
entfernt 
drei Autos in Flammen aufgingen. 
Mit mehreren Streifenwagen und ei- 


barkeit auch nach 1945 offengelegt. Er Vernichtungslagern der Nazis ent- heute den Namen nem Hubschrauber fahndete die Po- 
schwafelte weiter vom Weltjudentum ging. Nach dem Krieg hielt sie ihre des antisemitischen lizei am Freitagabend nach den Ver- 
und verharmloste die Vernichtungspoli- Erinnerungen in dem Buch „Endlich Komponisten. dächtigen. Vier von ihnen wurden 


PAUL MÜLLER SÖHNE OHG BAD STUDIO BENDER 


etwa fünf Meter Höhe. 
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GEBRÜDER PAULAT GMBH 


ihren Eltern übergeben. Die ande- 
ren Verdächtigen wurden nach Prü- 
fung der Personalien entlassen. Ihe. 


Abgestürzt: Eine 53 Jahre alte Frau 
ist in Lindenfels (Kreis Bergstraße) 
beim Gleitschirmfliegen gegen ein 
Hausdach geprallt und hat sich meh- 
rere Knochen gebrochen. Die Frau 
sei am Mittag in ein Krankenhaus 
gebracht worden, teilte die Polizei 
am Samstag mit. Sie sei zuvor einer 
Baumgruppe ausgewichen. Der Un- 
fall passierte kurz nach dem Start in 


Ihe. 


SIEDER KÜCHEN 
InnenArchitektur 
www.kuechenstudio-sieder.de 


HOLUNDER HOF 
Möbel mit Geschichte 
www.holunder-hof.de 


EINRICHTUNGSHAUS STELZER 
möbel - konzepte - küchen 
www.stelzer-moebel.de 


innen ausbauen und einrichten LANGE 
DUCKHORN & BACKES OHG 
wwwu.lange-innenausbau.de 


Parkettstudio 
www.paulat-parkett.de 


Bauschreinerei - Innenausbau - Glaserei 
www.paul-mueller-soehne.de 


Ihr Spezialist für kleine + feine Bäder 
www.badstudiobender.de 


VERGOLDEREI THOMAS MÜLLER 
Bildeinrahmungen & Modellrahmen 
www.vergolderei-und-bildeinrahmungen 
-thomas.business.site 


MÖBEL FISCHER GMBH 
Wohnzentrum + Küchenstudio 
www.moebelfischer-kelkheim.de 


INSIDE RAUMAUSSTATTUNG GMBH 
Raumausstattung - Polsterei : Bodenbeläge 
www.inside-raumausstattung.de 


KÜCHENSTUDIO KRAMPE GMBH 
Küchen zum Leben und Erleben 
www.kuechen-krampe.de 


HERUDAY 
schreinerei + architektur 
www.heruday.de 


SCHREINEREI PREUSS GMBH 
Raumgestaltung in Holz 
www.schreinereipreuss.de 


ORIENTTEPPICH GHADERI 
Teppichwäsche und Reparatur 
www.ghaderi-teppiche.de 


In Sachen Möbelhandwerk und Einrichtung sind Tradition und Moderne, Möbel mit Charakter 


MÖBELSTADT 
KELKHEIM 


EINRICHTEN, WOHNEN, WOHLFÜHLEN. 


des Lockdowns weitergehende 


keikheimer-schaufenster.de wir in Kelkheim schon seit mehr als 150 Jahren 


Beachten Sie bitte während und Inneneinrichtung von zeitloser Schönheit. 
i nter WWW. 5 3 3 3 
ie et richtungsweisend. In zahlreichen Werkstätten 


und Einrichtungshäusern zeigen wir Ihnen WWW.MOEBELSTADT-KELKHEIM.DE 
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E PERSÖNLICH 


Musik mit 
Handkäs 


VON RALF EULER 


Der neugeborene Sohn von Starpia- 
nist Lang Lang (38) hat drei Wo- 
chen nach seiner Geburt noch kei- 
nen Namen. „Dafür schon einen 
Spitznamen“, sagt Lang Lang der Il- 
lustrierten „Bunte“. Er und seine aus 
Wiesbaden stammende Frau Gina 
Alice Redlinger (26) rufen ihr Kind 
„Lin Lin“. Das bedeute so viel wie 
Wald und erinnere an eines seiner 
Konzerte auf der Berliner Waldbüh- 
ne, erzählt der aus China stammen- 
de Musiker. „Da haben Gina und 
ich uns zum ers- 
ten Mal getrof- 
fen.“ Damals, das 
hatte Lang Lang 
schon früher of- 
fenbart, sei es für 
beide „Liebe auf 
den ersten Blick“ 
gewesen. Redlin- 
ger wurde 1994 in 
Wiesbaden geboren und ist ebenfalls 
Konzertpianistin. Im Alter von vier 
Jahren begann sie mit dem Klavier- 
spiel, ein Jahr später als Lang Lang. 
Im Juni 2019 heiratete das Paar im 
Schloss Versailles bei Paris. Bei der 
Geburt ihres ersten Kindes war 
Lang Lang an der Seite seiner Frau. 
„Es war unglaublich“, berichtet er. 
„In diesem Moment habe ich ver- 
standen, wie großartig Mütter sind.“ 


Foto dpa 


Lang Lang 


“kr * 


Franziska Reichenbacher (53) beob- 
achtet in ihrem Umfeld einen Trend 
zum Fasten. „Heilfasten, Basenfas- 
ten, Saftfasten, Intervallfasten - es 
ist der Wahnsinn, wie das zunimmt“, 
sagt die Autorin und Moderatorin 
der „Ziehung der Lottozahlen“ im 
Aschermittwochs-Gespräch mit der 
Deutschen Presse-Agentur. Für sie 
sei das aber 
nichts. „Auch 
wenn mir viele 
oft begeistert von 
ihren Fastenerleb- 
nissen berichten 
- mich würde das 
total stressen.“ 
Sie sei eher ein re- 
bellischer Charak- 
ter, der sich reflexartig gegen solche 
Auferlegungen wehre. „Ich finde, 
die Kunst ist das Maßhalten in der 
Freiheit; ohne Verbote.“ 


“kr * 


Henni Nachtsheim (63) vom Co- 
medy-Duo Badesalz schwört auf 
eine ganz besondere Art des Fastens. 
„Wir machen dieses Handkäs-Fasten 
einmal im Jahr.“ Damit hätten er 
und sein Partner Gerd Knebel sehr 
gute Erfahrungen gemacht. „Man 
spricht dann auch noch viel hessi- 
scher als normalerweise“, sagt der 
Comedian der Deutschen Presse- 
Agentur mit einem Augenzwinkern. 
„Wir essen mehrere Wochen nur 
Handkäs, baden in flüssigem Hand- 
käs und reiben uns dann noch mit 
Handkäs-Gel ein.“ Das Handkäs- 
Fasten sei im Übrigen auch in Zei- 
ten von Corona gut machbar: 
„Handkäs gibt's ja immer. Handkäs 
gab es auch schon während der Pest 
und in allen großen Krisenzeiten. 
Handkäs ist resistent.“ 


» 


Reichenbacher 
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Luftbelastung: 
Streit beigelegt 


WIESBADEN/OÖFFENBACH (lhe). Im 
Fall der Stadt Offenbach ist der 
Rechtsstreit zwischen Deutscher 
Umwelthilfe und dem Land Hessen 
um zu hohe Schadstoffwerte in der 
Luft beendet. Der Verwaltungsge- 
richtshof in Kassel habe das Verfah- 
ren eingestellt, teilten die Stadt und 
das Umweltministerium in Wiesba- 
den am Freitag mit. Hintergrund 
sei der neue Luftreinhalteplan, der 
vergangenen Oktober aufgestellt 
worden sei. Auch die Umwelthilfe 
erklärte, das Ziel der Klage sei er- 
reicht. Der Plan entspreche den ge- 
setzlichen Mindestanforderungen. 
Das Ministerium erklärte, in Offen- 
bach sei 2019 im Mittel an allen 
Messstellen der Grenzwert von 40 
Mikrogramm pro Kubikmeter Stick- 
stoffdioxid unterschritten worden. 
„Dies ist nicht nur auf den corona- 
bedingten Rückgang des Verkehrs- 
aufkommens, sondern auch auf die 
Maßnahmen der Stadt Offenbach 
zurückzuführen, die eine Verkehrs- 
wende in der Stadt eingeleitet ha- 
ben“, sagte Umweltministerin Pris- 
ka Hinz (Die Grünen). Es gebe 
mehr öffentlichen Nahverkehr, 
E-Busse würden angeschafft und 
mehr Radwege angelegt. 


Adebar weckt 
Hoffnung 
auf den 


Frühling 


Frühlingshafte Temperaturen in 
der Rhein-Main-Region haben 
am Samstag - bei bis zu 17 Grad 
in manchen Teilen des Landes - 
nicht nur viele Menschen ins 
Freie gelockt. Pünktlich zum Wet- 
terumschwung sind auch zahlrei- 
che Storchenpaare in ihre ange- 
stammten Nester an der Bergstra- 
ße, wie hier in Bensheim, und an- 
derswo in Hessen zurückgekehrt. 
Vielleicht hat der Frühlingsbote 
Adebar es im Gespür, dass es jetzt 
dauerhaft wärmer bleibt. Die Zahl 
der Brutpaare in Hessen ist in den 
vergangenen Jahren stetig gestie- 
gen; nach Schätzungen von Vogel- 
kundlern auf etwa 1000. Den Zu- 
wachs führen Ornithologen auf 
Naturschutzmaßnahmen zurück, 
auf Klimaveränderungen und dar- 
auf, dass die Vögel reichlich Fut- 
ter finden können. Zur Hauptnah- 
rung der Störche gehören Wür- 
mer, Mäuse und Insekten. 

Die Allesfresser werden aber auch 
auf Mülldeponien fündig. So weit 
muss es aber gar nicht kommen, 
denn zumindest in den nächsten 
Tagen bleiben die Wetterbedin- 
gungen - für Mensch wie Vogel 
gleichermaßen - günstig. Auch am 
heutigen Sonntag und bis Mitte 
der Woche geht es nach Einschät- 
zung der Offenbacher Meteorolo- 
gen in ganz Hessen warm und 
trocken weiter. (ler.) 


rei Grünen-Abgeordnete im 
Europäischen Parlament wer- 
fen der Bundesregierung fal- 
sches Spiel beim Bau der Auto- 
bahn 49 in Mittelhessen vor. Jutta Pau- 
lus, Martin Häusling und Sven Giegold 
haben die EU-Ombudsfrau Emily 
O’Reilly wegen des Weiterbaus der Auto- 
bahn bei Homberg/Ohm angerufen. Sie 
halten der Bundesregierung vor, sie habe 
die Ausnahmegenehmigung für die Tras- 
senführung durch ein anerkanntes Flora- 
Fauna-Habitat (FFH) mit falschen Da- 
ten erschlichen. Die EU-Kommission 
kritisieren sie, weil diese mehrfach kon- 
kreten Beschwerden über die Berliner 
„Iricksereien“ nicht nachgegangen sei. 
„Natürlich ist uns klar, dass wir die ge- 
fällten Bäume im Herrenwald, im Dan- 
nenröder Forst und im Maulbacher 
Wald nicht zurückbringen können“, sagt 
der hessische EU-Abgeordnete Häusling 
auf Anfrage. Ihm und seinen Fraktions- 
kollegen gehe es um den grundsätzlichen 
Umgang mit FFH-Gebieten. „Wir wol- 
len das offizielle Eingeständnis errei- 
chen, dass getrickst wurde. Und wir wol- 
len, dass daraus Lehren und Konsequen- 
zen für künftige Fälle gezogen werden.“ 
Im Augenblick laufe es so, dass die 
EU-Kommission über die Rechtmäßig- 
keit von Straßenprojekten nach Aktenla- 
ge und Plausibilität entscheide. Die vor- 
gelegten Daten würden nicht überprüft. 
Wenn sich im Nachhinein herausstelle, 
dass die einer Entscheidung zugrunde ge- 
legten Zahlen falsch seien, heiße es ledig- 
lich schulterzuckend: „Dumm gelaufen.“ 
Auf diese Weise werde ein großer Teil 


E LESERBRIEFE 


„Lrickserei“ bei 


Autobahnbau 


Drei EU-Abgeordnete der Grünen werfen 
der Bundesregierung vor, sie habe sich eine 
Ausnahmegenehmigung für die A-49-Irasse 
in Hessen erschummelt. Von Wolfgang Oelrich 


des Umweltrechts der EU ausgehebelt, 
beklagt der Grünen-Parlamentarier. Die 
EU-Kommission müsse Instrumente an 
die Hand bekommen, um die Berechti- 
gung von Bauvorhaben in FFH-Gebie- 
ten vor Ort kontrollieren zu können. Am 
besten würde sie gar zu einer solchen 
Form der Kontrolle verpflichtet. 
Häusling spricht von haarsträubenden 
Ungereimtheiten beim Genehmigungs- 
prozess für den Weiterbau der A 49. Bei 
der Ermittlung des Verkehrsaufkom- 
mens seien beispielsweise Autos, die 
durch fünf Dörfer fuhren, fünfmal ge- 
zählt worden. Dadurch sei die angebli- 
che Entlastung durch den Autobahnaus- 
bau viel zu hoch angesetzt worden. Pro- 
gnostiziert werde, dass auf dem neuen 
Autobahnabschnitt täglich 38 000 Fahr- 
zeuge verkehrten. Dann können die un- 


tergeordneten Straßen aber nicht, wie be- 
hauptet, um 100 000 Fahrzeuge entlastet 
werden. Was die geschätzte Reduzierung 
der Luftschadstoffe betreffe, sei jede 
Ortsdurchfahrt an den Bundesstraßen 
einzeln gewertet worden, von der Auto- 
bahn selbst gehe angeblich gar keine 
Schadstoffbelastung aus. Außerdem sei 
die zu erwartende Belastung durch eine 
Zunahme des Verkehrsaufkommens - 
viele Lastwagen werden künftig über die 
A 49 fahren, um sich die Kasseler Berge 
zu ersparen - gar nicht in die Bewertung 
eingeflossen. Die frühere hessische Lan- 
desregierung aus CDU und FDP habe 
das Projekt unbedingt durchboxen wol- 
len, sagt der EU-Abgeordnete aus dem 
nordhessischen Bad Zwesten. 

Die Kritik an seinem Parteifreund Ta- 
rek Al-Wazir, dem hessischen Wirtschafts- 


Foto dpa 


minister, hält Häusling indes für überzo- 
gen. Dessen Kommunikation nach dem 
Motto „Das Ding ist durch. Augen zu 
und durch“ sei sicherlich ungeschickt ge- 
wesen und habe diejenigen, die urgrüne 
Werte verträten, verärgert. „Aber eine po- 
litische Mehrheit gegen den A-49-Weiter- 
bau war beim besten Willen nicht in 
Sicht. Das muss man anerkennen. Die 
Massenproteste im und am Dannenröder 
Forst kamen 20 Jahre zu spät.“ 

Erst als eine finale ablehnende Stel- 
lungnahme der zuständigen EU-Behör- 
de vorlag, konnte nach Darstellung von 
Häusling offiziell Beschwerde gegen die 
EU-Kommission bei der Ombudsfrau 
eingelegt werden. „Wir haben gebeten, 
das gesamte Verfahren zu prüfen. Es 
muss geklärt werden, wie die Ungereimt- 
heiten zustande kamen und warum sie 
der EU-Kommission nicht aufgefallen 
sind.“ Die Irin O’Reilly, die seit Oktober 
2013 im Amt ist, sei bekannt dafür, dass 
sie gut und schnell arbeite. Das Grünen- 
Trio rechnet mit einer Stellungnahme in 
drei bis vier Monaten. Diese - sollte sie 
zugunsten der Beschwerdeführer ausfal- 
len - würden die EU-Kommission und 
auch das Parlament nicht einfach ignorie- 
ren können. 

Die oberflächliche Prüfung beim Wei- 
terbau der A49 durch den Herrenwald 
und den Dannenröder Forst reihe sich 
ein in eine lange Liste von Fällen, in de- 
nen die EU-Kommission Verletzungen 
des EU-Umweltrechts nicht streng ge- 
nug verfolgt habe, meinen die Grünen. 
Aus deren Sicht würde die Kommission 
im besten Fall verpflichtet, die Genehmi- 
gung für diverse Autobahnprojekte in 
Deutschland neu aufzurollen. 


Pressen, pressen 
Zvu: „Wenn die Geburt zur Qual wird“, 
31. Januar. 


Auf diesen Beitrag habe ich lange gewar- 
tet. Er war längst überfällig. Wenn ich 
mir heute in den Kliniken im Main-Iau- 
nus-Kreis und rund um Frankfurt die 
modernen und liebevoll gestalteten Ge- 
burtsstationen anschaue, dann überfällt 
mich im Nachhinein noch Zorn, Empö- 
rung und Traurigkeit über die Verhält- 
nisse, die in früheren Zeiten geherrscht 
haben. Zum Beispiel damals im Mar- 
kus-Krankenhaus in Frankfurt. Über 
das dortige autoritäre Verhalten von ge- 
hetzten Hebammen und gestressten 
Schwestern, ihre verbalen Entgleisun- 
gen, die ich persönlich erlebt habe. 
„Nun stellen Sie sich mal nicht so 
an“, „Pressen, pressen! Mal ein bisschen 
dalli, dalli, ich will heute noch heim“ 


und andere Sprüche mehr. Auch ein 
stundenlanges Vollbad im immer kälter 
werdenden Wasser kenne ich nur zu 
gut, und die schrecklichen Medikamen- 
te, die eine Geburt beschleunigen soll- 
ten, wurden mir gegeben, mit dem lapi- 
daren Hinweis, dass dann die Wehen 
schneller kommen (aber natürlich umso 
heftiger!) und man als Schwester end- 
lich auch einmal Feierabend machen 
wolle. 

Der patriarchalischen Form der Medi- 
zin mit einer klaren Machtkonstellation 
kann ich ohne Wenn und Aber bei- 
pflichten. Kostendruck und Personal- 
mangel waren in der Vergangenheit und 
sind auch in der Gegenwart die aus- 
schlaggebenden Gründe für manche 
skandalösen Zustände und demütigende 
Gewalt an schwangeren Frauen. Leider 
scheinen „unmenschliche Praktiken“, 
wie im Artikel in der Sonntagszeitung 


beschrieben, auch heute noch im Klinik- 
alltag vorzukommen, doch zum Glück 
hoffentlich seltener, weil sich die gesam- 
te Geburtsphilosophie verändert hat 
und in der Praxis inzwischen tiefgreifen- 
de positive Reformen zum Wohle von 
Mutter und Kind stattgefunden haben. 


Christa Rosenberger, Sulzbach 


Zu viel Theater 


Zu: „Sparen oder Schulden machen?“, 
7. Februar. 


Ich wohne in der Frankfurter Innen- 
stadt, habe zwei Kinder, mit denen ich 
die Kindertheater am Anlagenring, in 
Bornheim und die Kinderoper regelmä- 
Big besucht habe. Das Angebot war su- 
per, wir haben nichts vermisst. Ins Thea- 
ter der Römerstadt sind wir nie gefah- 
ren, das war uns zu weit. Was für ein 
Quatsch, 20 Millionen Euro für ein zen- 


trales Jugendtheater auszugeben, das aus 
den Stadtteilen schlecht erreichbar ist. 
Den Kindern ist doch egal, wohin sie ge- 
hen; für die Eltern sind Nähe und Zeit 
die ausschlaggebenden Faktoren für ei- 
nen Besuch. 

Ein zentrales Theater bedient nur 
krude Selbstverwirklichungsphantasien 
einiger „Experten“. 20 Millionen Euro 
für die schulische Förderung von Kin- 
dern würde den Familien, die in Frank- 
furt kaum über die Runden kommen, 
mehr helfen als ein zentrales Theater. 
Dahin geht ohnehin vorwiegend eine be- 
stimmte Klientel, die keine Förderung 
braucht. 


Katja Förster, Frankfurt 
Leserbriefe bitte an folgende Adresse: 
Frankfurter Allgemeine Zeitung 
Rhein-Main-Zeitung, 60267 Frankfurt 


Oder per Mail an: rmz-leserbriefe@faz.de 


E LEUTE DER WOCHE 


SVEN SCHULZ, 


Transatlantiker, hat den von ihm 
geführten Darmstädter Batterieher- 
steller Akasol nach Amerika ver- 
kauft. Für den Heimatstandort ist 
das ein Grund zur Freude und 
Trauer zugleich, schließlich gilt 
die Übernahme des Zulieferers 
Borg Warner als Ritterschlag, an- 
dererseits fließt Knowhow nach 
Übersee. Für die Zukunft von Aka- 
sol jedoch scheint der Verkauf ein 
kluger Schachzug, 
denn Akasol profitiert 
so von größeren finan- 
ziellen Mitteln und 
5 À neuen Kunden. 


BRUNO HÜBNER, 
Spielerversteher, macht im Som- 
mer Schluss. Dann ist der 6o Jahre 
alte Hesse zehn Jahre lang Sportdi- 
rektor bei der Eintracht gewesen. 
Es gibt nur wenige, die im erstklas- 
sigen Fußball-Business derart lange 
auf derselben Position wirken durf- 
ten. Netzwerker Hübner, früher 
selbst ein Stürmer in der Eliteklas- 
se, ist dabei zupassgekommen, dass 
er besonders nahe an den Spielern 
= dran ist. Vielleicht 
liegt es auch am fami- 
liären Umfeld: Zwei 
seiner drei Söhne spie- 
len in der Bundesliga. 


GUNNAR WÖBKE, 


Überzeugungstäter, treibt den Bau 
einer Multifunktionsarena gegen 
Widerstände voran. Der Chef des 
Basketballvereins Frankfurt Sky- 
liners hat ein Konzept vorgestellt, 
wie eine Mehrzweckhalle für 
Sport, Spiel und Konzerte gestaltet 
und organisiert werden könnte. 
Aber schöne Bilder allein genügen 
nicht, entscheidend ist ein tragfähi- 
ges Finanzierungskonzept. Wer be- 
zahlt das Projekt? Wer betreibt die 
; Halle? Eine Antwort 
darauf wäre erst ein 
Drei-Punkte-Wurf. 
Die Stadt darf dabei 
nicht draufzahlen. 


ANDREAS KOWOL, 


Verkehrslenker, ist das Gesicht der 
Wiesbadener Verkehrswende. Das 
von dem Grünen-Politiker und Um- 
weltdezernenten initiierte Maßnah- 
menbündel ist Basis des Luftreinhal- 
teplans. Dieser hat ein Diesel-Fahr- 
verbot verhindert und sorgt jetzt 
für bessere Luft in der hessischen 
Landeshauptstadt. Auch wenn die 
Pandemie mit dazu beiträgt, die 
Stickoxide zu verringern, so ist 
ei i Wiesbaden auf dem 
richtigen Weg, die Spit- 
zengruppe der deut- 
schen Stauhauptstädte 
endlich zu verlassen. 


Ø RAFAEL REIßER, 


Notstandsverwalter, hat immerhin 
ohne Umschweife in einer Antwort 
auf eine kleine Anfrage der Linken 
in der Darmstädter Stadtverordne- 
tenversammlung zugegeben, wie de- 
solat die Lage in der Ausländerbe- 
hörde der Stadt ist. Doch hilft das 
etwa den ausländischen Studieren- 
den noch nichts, die in Teufels Kü- 
che kommen können, weil sie man- 
gels amtlicher Erreichbarkeit über 
Monate nicht einmal einen Termin 
bekommen, um einen 
Antrag auf Verlänge- 
f rung von Aufenthalts- 
und Arbeitserlaubnis 
~ zu stellen. 


Texte ddt., raw., rsch., obo., jor. 
Fotos Akasol, Huebner, dpa, Kaufhold, Kaufhold 


Corona-Schutz 


bei Kommunalwahl 


WIESBADEN (lhe). Mit ausgeklügel- 
ten Hygienekonzepten rüsten sich 
Städte und Gemeinden in Hessen 
für die Kommunalwahl in Zeiten 
der Corona-Pandemie. Mindestab- 
stand, Maskenpflicht, Trennwände 
und Einbahnstraßensysteme - zahl- 
reiche Vorkehrungen sollen sowohl 
Bürger als auch ehrenamtliche 
Wahlhelfer vor einer Ansteckung 
mit dem Coronavirus schützen. 

„Bei der Organisation der Kom- 
munalwahlen hat der Schutz aller Be- 
teiligten vor Infektionen höchste 
Priorität“, sagt etwa ein Sprecher des 
Frankfurter Bau- und Immobilien- 
dezernats. Unter anderem würden 
Desinfektionsmittelspender und Flä- 
chendesinfektionsmittel sowie 
FFP2-Masken für alle Mitglieder 
der Wahlvorstände angeboten. Für 
Bürger, die ihre eigenen Masken am 
14. März vergessen, lägen OP-Mas- 
ken bereit. Ahnliche Vorkehrungen 
haben auch die anderen hessischen 
Gemeinden getroffen. 
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Stau in der Frankfurter I 


Die ein Jahr währende Sperrung der 
nördlichen Mainuferstraße in Frank- 
furt ist ein Versuch geblieben. Auf 
der Straße fuhren bis Ende August 
vergangenen Jahres zwar keine Autos, 
aber sie füllte sich auch nicht mit Le- 
ben. Anwohner überlasteter Ausweich- 
routen protestierten, am Ende war 
keiner zufrieden. Warum war die 
Mainufersperrung ein Fehlschlag? 
Mire Joser: Die große Mehrheit der 
Frankfurterinnen und Frankfurter fand 
die Mainufersperrung positiv, das zei- 
gen Umfragen des Amtes für Statistik 
und Wahlen. Je länger die Sperrung an- 
dauerte, umso mehr Menschen waren 
auf dem Mainkai unterwegs; Kinder, Ju- 
gendliche, Familien ebenso wie städti- 
sche Flaneure. Und je weniger gab es 
Probleme mit dem Autoverkehr. Die 
Leute müssen sich neu orientieren. Sehr 
schade war, dass die Veränderung der 
Asphaltfläche nicht möglich war. Dies 
war der Blockade durch die CDU ge- 
schuldet. Andere Großstädte - Kopenha- 
gen, Zürich, Hamburg, München, Ber- 
lin oder Paris - zeigen, dass in den In- 
nenstädten mehr Raum für Fußgänger, 
mehr zum Aufenthalt animierende Plät- 
ze und mehr Radwege nötig sind, um 
die Qualität des öffentlichen Raums zu 
verbessern. Das wurde hier schlicht ver- 
hindert. Nichtsdestotrotz war es ein 
schöner Sommer dort am Main, man 
konnte die Möglichkeiten spüren. 


War die Mainkai-Sperrung nun ein 
Erfolg oder nicht? 

Nırs Kösster: Dieses Verkehrsexperi- 
ment ist leider gescheitert, daran ändert 
auch der Versuch nichts, es im Nachhi- 
nein zu einer Erfolgsgeschichte umzusti- 
lisieren. Der Autoverkehr wurde einfach 
nach Sachsenhausen verdrängt. Das gern 
behauptete „städtische Leben“ gab es 
nur bei den dafür extra organisierten Ali- 
biveranstaltungen. An normalen Tagen 
war dort nichts los, auch nicht am 
Ende. Das Ganze war schlecht vorberei- 
tet, die Information der Betroffenen un- 
zureichend, die Verkehrsregelung in der 
Umgebung nicht angepasst. 


Joser: Bei Verkehrsversuchen dieser Art 
wird notwendigerweise nach dem Motto 
„Irial and Error“ gearbeitet. Man pro- 
biert etwas aus und schaut dann, wie es 
ankommt, was sich entwickelt. Wenn 
der Mainkai zukünftig endgültig für 
den Autoverkehr gesperrt wird, müssen 
wir gleichzeitig den Autoverkehr in 
Sachsenhausen reduzieren, müssen dort 
über Veränderung nachdenken: zum Bei- 
spiel in der Schweizer Straße. 


Kösster: Das bestätigt unsere Kritik. 
SPD-Verkehrsdezernent Klaus Oester- 
ling ist eben, wie von Herrn Josef zuge- 
geben, nach dem Trial-and-Error-Prin- 
zip vorgegangen. Aber „erst machen 
und dann nachdenken“ ist keine nachhal- 
tige Verkehrspolitik. Straße zu, Auto tot 
- das funktioniert nicht. Es muss vorher 
analysiert werden, was die Folgen einer 
Sperrung und wer die Leidtragenden 
sein könnten. Frankfurt braucht unbe- 
dingt ein Gesamtverkehrskonzept, und 
zwar eines, das alle Verkehrsteilnehmer 
auf dem Schirm hat. 

Joser: Einspruch. Auch die Frankfurter 
Zeil, die Freßgass’ oder die Hauptwache 
sind nach dem Prinzip „Trial and Er- 
ror“ zu Fußgängerzonen gemacht wor- 
den; da gab es vorher kein großes Ge- 
samtkonzept, sonst hätte man wohl bis 
heute keine Entscheidung. Aus Sicht 
der CDU war der Versuch zum Main- 
kai doch schon von Anfang an geschei- 
tert, weil sie diesen Versuch einfach 
nicht wollte. Man braucht auch Gesamt- 
konzepte, aber mit klarem Fokus auf 


nnenstadt: CDU und SPD in der Mainmetropole werfen sich ob solcher Bilder gegenseitig Versäumnisse in der Verkehrspolitik der vergangenen Jahrzehnte vor. 


Autofrei oder 
nur autoarm? 


In einem sind sich die Spitzenkandidaten von CDU 
und SPD in Frankfurt, Nils Kößler und Mike Josef, 
einig: In der Innenstadt der Mainmetropole 
sind zu viele Autos unterwegs. Doch wie kann deren 
Zahl reduziert werden? Ein Streitgespräch. 


Ziele, verträglicher Stadtmobilität und 
mit allen anderen städtischen Nutzun- 
gen kompatiblem Autoverkehr, nicht als 
Fließkonzepte für den Autoverkehr. Das 
machen mit uns sehr vergleichbare Städ- 
te wie beispielsweise Zürich vor. 
Kösszer: Die CDU will mehr Raum für 
Fußgänger und Radfahrer gewinnen - 
stadtweit. Wir brauchen bei der Mobili- 
tät insgesamt eine nachhaltigere Mi- 
schung der Verkehrsmittel. Dieser An- 
satz führt automatisch dazu, dass man 
darüber nachdenkt, wie man den Auto- 
verkehr reduzieren kann. Der Unter- 
schied zur SPD dabei ist, dass wir nicht 
mit Verboten und Bestrafung arbeiten, 
sondern attraktive Angebote zum Um- 
steigen machen wollen; namentlich im 
öffentlichen Nahverkehr und für Radfah- 
rer. Gleichzeitig hat meine Partei verstan- 
den, dass es Menschen gibt, die auf das 
Auto angewiesen sind. Für die muss es 
auch gute Lösungen geben. Wir stehen 
für die freie Wahl des Verkehrsmittels. 
Joser: Immer diese ideologisierende Rhe- 
torik der CDU. Die SPD will nicht den 
Tod des Autos, wir wollen den öffentli- 
chen Raum neu gestalten. Und da sagen 
wir deutlich: Das geht nur mit der har- 
ten Reduzierung des Autoverkehrs, 
denn der braucht zu viel Platz. Platz ist 
nicht vermehrbar. Da muss Farbe be- 
kannt werden. Verkehrsdezernent Oes- 
terling hat in den letzten fünf Jahren im 
Schienenverkehr und im Radwegenetz 
mehr umgesetzt als Sie in über zwanzig 
Jahren. Und das von Ihnen geforderte 
Mobilitätskonzept liegt dem Magistrat 
nun zur Beschlusslage vor. 

Kösszer: Wenn es denn so wäre. Der 
Magistrat soll jetzt lediglich beschließen, 
dass mit der Arbeit an einem Masterplan 
für den Verkehr erstmals begonnen wer- 
den kann. Das kommt reichlich spät. Da 
sind - unter einem Verkehrsdezernenten 
von der SPD - fünf Jahre verschlafen 


worden. 


Joser: So ein Konzept braucht Zeit. Brin- 
gen Sie mal alle Akteure in einer Stadt 
an einen Tisch und warten, bis die sich 
einigen. Das dauert Jahre. Es braucht 
auch Untersuchungen über die Alltags- 
wege der Frankfurterinnen und Frank- 
furter. Es braucht die Beteiligung der 
Stadtteile. Das darf nicht bedeuten, dass 
jahrelang nichts passiert. Man muss das 
eine - mehr Platz für Radfahrer und 
Fußgänger - machen, ohne das andere 

- ein umfassendes Mobilitätskonzept - 
zu lassen. 

Kösster: Noch einmal kurz zum Main- 
kai: In der Theorie mögen viele eine 
Straßensperrung erst mal für eine gute 


Idee halten; wer die realen Konsequen- 
zen zu tragen hat, sieht das aber naturge- 
mäß anders. Eine Umfrage nur in Sach- 
senhausen hätte ein völlig anderes Bild 
ergeben. Unabhängig davon möchte die 
CDU den motorisierten Individualver- 
kehr in der Innenstadt reduzieren. Kurz 
gesagt: mehr Bänke und Bäume statt 
Kurzzeitparkplätze an den Straßen. In 
diesem Sinn haben wir auch einen kon- 
kreten Vorschlag zur Gestaltung der 
Mainkai-Straße gemacht. 


Der wie aussieht? 

Kösser: Wir wollen für den Rad- und 
den Autoverkehr in jede Richtung je- 
weils eine eigene Spur sowie Tempo 30 
als Höchstgeschwindigkeit. Der Fußgän- 
gerübergang vom Römerberg zum Eiser- 
nen Steg soll aufgepflastert werden, und 
es soll ein neuer Platz bis hinunter zum 
Main entstehen. Auf diese Weise wür- 
den alle Beteiligten profitieren. Die Rad- 
fahrstreifen hätten übrigens schon 
längst eingerichtet werden können, wir 
haben das bereits letzten August gefor- 
dert - aber nichts ist passiert. 


Dann hätte der Versuch mit einer 
Sperrung am Ende doch etwas be- 
wegt? 

Joser: Auf jeden Fall. Die SPD steht wei- 
ter für die vollständige Sperrung des 
Mainkais. Durch eine Reduzierung der 
Fahrstreifen ändert sich doch am Kern- 
problem nichts: Die Zerschneidung der 
Nord-Süd-Verbindung von Römerberg 
und Altstadt hinunter zum Fluss durch 
einen autobefahrenen Mainkai muss 
überwunden werden. Und die Berliner 
Straße muss zu einem Boulevard mit 
nur noch einer Fahrspur für Autos in 
jede Richtung und mit mehr Platz für 
Fußgänger und Radler werden, der über- 
all gefahrlos gequert werden kann und 
wo man gerne flaniert und wohnt. 


Kösszer: Eine schöne Vorstellung. Das 
nördliche Mainufer ist aber, neben der 
Berliner Straße und dem südlichen 
Mainufer, nur eine der drei wichtigen 
Ost-West-Beziehungen in der Frankfur- 
ter Innenstadt. Wenn die Verkehrsberu- 
higung in der City funktionieren soll, 
muss man für diese drei Achsen ein Ge- 
samtkonzept erstellen und dem Durch- 
gangsverkehr einen neuen Weg zuwei- 
sen. Man kann nicht einfach sagen: Wir 
machen eine oder mehrere Straßen 
dicht und gucken, was passiert. 

Joser: Es gibt als Ost-West-Verbindung 
auch die Autobahnen rund um Frank- 
furt. Der Durchgangsverkehr muss künf- 
tig hauptsächlich über die A 661, die A 3 
und die A 5 fließen. Und der Zielver- 
kehr in die Innenstadt muss auf mög- 


lichst direktem Weg zu den jeweils 
nächstgelegenen Parkhäusern geführt 
werden. 


Die SPD will die autofreie Innen- 
stadt, die CDU kämpft für eine auto- 
arme. Wo ist da der Unterschied? 
Kösster: Die Idee einer komplett auto- 
freien Innenstadt ist entweder nicht rich- 
tig zu Ende gedacht oder rücksichtslos. 
Eine autoarme Innenstadt in unserem 
Sinn heißt, dass zwar weniger Autos fah- 
ren und es mehr Platz für Fußgänger 
und Radfahrer gibt. Anders als die SPD 
weiß die CDU aber, dass viele nicht auf 
das Auto verzichten können. Was sollen 
Menschen mit Behinderungen machen, 
was ist mit Taxen, Car-Sharing- und 
Wirtschaftsverkehr? Denen kann man 
nicht einfach sagen: Ein bis zwei Kilome- 
ter vorher ist für euch Schluss. 


Joser: Die Frankfurter SPD steht mit ih- 
rer Idee einer autofreien Stadt nicht al- 
lein: Madrid beispielsweise hat sie vor 
zwei Jahren umgesetzt. Die meisten ita- 
lienischen Innenstädte sind praktisch au- 
tofrei. Aber das heißt doch nicht, dass 
es dort gar keine Autos mehr gibt. Na- 
türlich muss der notwendige Wirt- 
schaftsverkehr weiter möglich sein. An- 
wohner, Gewerbetreibende, Handwer- 
ker, Pflegedienste - die müssen natür- 
lich weiter mit dem Auto in die Innen- 
stadt kommen können. 


Kösszer: Ich stelle erfreut fest, dass sich 
das Konzept der SPD inhaltlich dem 
der CDU annähert, dass die Sozialdemo- 
kraten nun auch die Wichtigkeit des 
Wirtschaftsverkehrs - der eben nicht im- 
mer mit dem Lastenfahrrad erledigt wer- 
den kann - erkannt haben. Letztlich 
wollen sie offenbar auch eher eine auto- 
arme als eine autofreie Innenstadt. Wer 
dorthin mit dem Auto kommen möchte, 
sollte aber auf möglichst direktem Weg 
in die Parkhäuser geführt werden. Und 
wir brauchen noch mehr und vor allem 
qualitativ bessere Nahverkehrsangebote. 
Bei Bussen und Bahnen heißt das: mehr 
Pünktlichkeit, Sauberkeit und Sicher- 
heit. 


Was ist mit den rund 400 000 Pend- 
lern, die in Nicht-Corona-Zeiten täg- 
lich in die Stadt strömen? 

Joser: Der Pendlerverkehr darf nicht 
mehr überwiegend mit dem Auto lau- 
fen. Nicht bis nach Frankfurt rein. Da- 
für brauchen wir einen attraktiven Nah- 
verkehr. Es muss sich lohnen und es 
muss komfortabel sein, auf Bahnen 
oder aufs Fahrrad umzusteigen. Der öf- 
fentliche Nahverkehr muss günstiger 
und komfortabler werden, wir brau- 
chen ein 365-Euro-Jahresticket, und 


Foto Imago, Bearbeitung F.A.S. / Finn Winkler (2) 


mit dem Ausbau des ÖPNV müssen 
Park-and-Ride-Plätze nahe den Wohn- 
orten der Menschen, nicht am Stadt- 
rand Frankfurts, verbunden sein. Wer 
mit dem Auto trotzdem in die Innen- 
stadt fährt, muss künftig ins Parkhaus. 
Die Gebühren müssen langfristig noch 
weiter rauf. 

Kösster: Es bleibt also doch dabei: Die 
SPD will diejenigen bestrafen, die auf 
das Auto angewiesen sind. Die Parkge- 
bühren in Frankfurt sind gerade erst er- 
höht worden, eine weitere Anhebung 
möchte die CDU jedenfalls nicht. Apro- 
pos Parken: In den dichtbewohnten 
Stadtteilen mit hohem Parkdruck wür- 
den wir gerne Quartiersgaragen für die 
Anwohner bauen. Was die Pendler an- 
geht, brauchen wir tatsächlich mehr 
Park-and-Ride-Anlagen direkt an den 
Einfallstraßen und den Schienenstre- 
cken außerhalb, aber da müssen auch 
die Umlandkommunen mitspielen. Dass 
es hier in den vergangenen fünf Jahren 
nicht zu Absprachen gekommen ist, se- 
hen wir als ein weiteres Versäumnis des 
Verkehrsdezernenten an. 

Joser: Die CDU regiert in Frankfurt seit 
1995 mit, die SPD erst wieder seit 2016. 
Die Versäumnisse von 25 Jahren lassen 
sich leider nicht in einer einzigen Wahl- 
periode aufholen. 


Ist es nicht ein Armutszeugnis für 
die Römerkoalition aus CDU, SPD 
und Grünen, dass ein Bürgerent- 
scheid - der sogenannte Radent- 
scheid - nötig war, damit die Stadt et- 
was für Radfahrer tut? 

Kösster: Offenbar war das nötig, um 
deutlich zu machen, dass bei diesem 
Thema Handlungsbedarf besteht. Ich 
gebe zu: Da war die Politik in Frankfurt 
nicht auf der Höhe der Zeit. 

Joser: Das sehe ich auch so. Ohne den 
Radentscheid hätte es in der Römerko- 
alition in Sachen Radverkehr keine Eini- 
gung gegeben. Aber letztlich hat die Ko- 
alition die richtigen Schlüsse gezogen 
und eine Menge auf den Weg gebracht. 
Wir sehen: Konsens zu finden ist mög- 
lich. 


Das Gespräch moderierten Mechthild 
Harting und Ralf Euler. 


FEIBSEIN 


E ZUR PERSON 


Nils Kößler ist in Frankfurt 
geboren und aufgewachsen und 
studierte in seiner Heimatstadt 
sowie in Lyon Jura. Von 2006 bis 
2008 war er Richter am Amts- 
gericht Darmstadt, anschließend 
zehn Jahre lang am Landgericht 
Frankfurt. Seit 2019 steht er 
verbeamtet im Dienst des Landes 
Hessen (derzeit beurlaubt); zuletzt 
leitete er das Referat Recht im 
Landespolizeipräsidium. Seit 2011 
ist der heute 43 Jahre alte 
CDU-Politiker Stadtverordneter 
im Frankfurter Römer, im Juli 2019 
übernahm er dort den Vorsitz der 
Unionsfraktion. Kößler hat eine 
Partnerin und engagiert sich bei 
der freiwilligen Feuerwehr. Bei der 
Kommunalwahl am 14. März tritt 
er in Frankfurt als Spitzenkandidat 
seiner Partei an. (ler.) 


E ZUR PERSON 


Mike Josef ist seit Juli 2016 Stadtrat 
für Planen und Wohnen in 
Frankfurt. Seit 2003 lebt er in 
Frankfurt und hat dort Sozial- 
arbeit, Politikwissenschaften, 
Geschichte und Jura studiert. Von 
2011 an war er Stadtverordneter 

der SPD-Fraktion im Römer und 
arbeitete als Organisationssekretär 
beim Deutschen Gewerkschafts- 
bund in Südosthessen. 2013 wurde 
er SPD-Vorsitzender in Frankfurt, 
führte seine Partei drei Jahre später 
zurück in die Stadtregierung und 
übernahm das Amt des Planungs- 
dezernenten. Josef ist verheiratet 
und Vater zweier Söhne. Der 
heute Achtunddreißigjährige ist 
Spitzenkandidat der Frankfurter 
Sozialdemokraten für die 
Kommunalwahl am 14. März. (ler.) 
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Händler, Spieler 
und Sammler: 
Freddy Pika hat aus 
seiner Begeisterung 
für Flipper ein 

gut gehendes 
Geschäft gemacht, 
aber nicht nur das. 


Von 
Wolfgang Oelrich 


blinken, Kugeln rollen 


as für ein Kontrast. Von 

außen wirkt das triste 

graue Gebäude eines ehema- 

ligen Supermarkts wenig ein- 

ladend. Doch drinnen wartet eine blin- 

kende und leuchtende Welt, mit mehr 

als 170 unterschiedlichen Flipper-Auto- 

maten aus den vergangenen sechs Jahr- 

zehnten, die voll funktionsfähig in der 

700 Quadratmeter großen Halle stehen, 

in „Freddy’s Pinball Paradise“. Alfred 

„Freddy“ Pika hat sich in der Wetterau- 

Gemeinde Echzell seinen Lebenstraum 
verwirklicht. 

Klack, klack, klack, rumms, peng, 
boing, eine Sirene heult. Bunte Lichter 
blinken und flimmern, Melodien hän- 
gen in der Luft. Der Chef, der selbst in 
einer der rund 40 Flipper-Ligen in 
Deutschland spielt, einer von 500, die 
das tun, steht an einem seiner Schmuck- 
stücke und lässt es krachen. Früher sei es 
darum gegangen, die Kugel möglichst 
lange im Spiel zu halten, sagt Pika, aber 
damit „gewinnt man bei den modernen 
Automaten keinen Blumentopf mehr“. 
Bei ihnen gelte es, mehr oder weniger 
knifflige Aufgaben zu erfüllen, was 
Punkte gebe und den Spaß erhöhe. Zur 
Illustration katapultiert Pika einen Ball 
auf dem Weg oben links eine Rampe 
hinauf, dann visiert er einen Bumper an, 
trifft eine Zielscheibe. Sind alle gestell- 
ten Aufgaben erfüllt, kommt eine zweite 
Kugel ins Spiel, dann eine dritte. „Ein 
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€ 18.000!* 


Zum Selbstbezug, als Kapitalanlage oder Studentenapartment! 
1- bis 2- Zimmer-Wohnungen mit 20-40 m? Wfl. 


Effizient & smart geschnitten inkl. Einbauküche! 
=> Modernes Trend-Wohnen in zentraler Lage, auf Wunsch vollmöbliert 
= Top kernsaniertes und energieeffizientes Bestandsgebäude 
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Immobilie als LebensWert 


guter Spieler kann mit sechs Kugeln 
gleichzeitig umgehen“, behauptet der 
Experte. Den Vogel schieße das Modell 
„Apollo 13“ ab, das bis zu 13 Bälle ins 
Spiel bringt. „Diese Anzahl beherrscht 
niemand. Das mündet unweigerlich ins 
Chaos“, sagt der Sechzigjährige und 
freut sich wie ein Kind. 

Flipperfans lieben das Paradise. 2013 
trafen sich dort die besten Spieler zur 
Weltmeisterschaft, erstmals in der Ge- 
schichte der Sportart in Deutschland. 
Und wenn es nicht wie im Moment der 
Lockdown und die Corona-Auflagen 
verbieten, kann an jedem letzten Sams- 
tag im Monat auch jedermann von 15 bis 
ı Uhr für pauschal 20 Euro an den Auto- 
maten seinen Spaß haben. Bis zu 300 Be- 
sucher nehmen regelmäßig die Gelegen- 
heit wahr. Die Halle kann auch für Flip- 
perpartys gemietet werden. 

„Ich habe immer auch die neuesten 
auf dem Markt befindlichen Modelle 
aufgestellt“, erzählt Pika, der nicht nur 
Flipper aufkauft und repariert, sondern 
auch Händler für die vier großen ameri- 
kanischen Hersteller ist. „Die Leute rei- 
sen aus halb Europa an, um diese Model- 
le kennenzulernen. Sie laufen als Einzi- 
ge nur mit Münzeinwurf.“ Die Einnah- 
men daraus gehen als Spende an die ört- 
lichen Kindergärten. 

Die Spielhalle ist im Stil eines Wes- 
tern-Saloons eingerichtet. Viel Holz, an 
den Wänden hängen Hufeisen, Revol- 
ver, Pistolengurte und Rinderfelle. Von 


E GESCHMACKSACHE 


der Decke hängen große Speichenräder 
von Planwagen und Grubenlampen. An 
der Bar sitzen die Besucher auf Pferde- 
sätteln. In einer Ecke steht der Nachbau 
einer Wurlitzer-Musikbox aus den sech- 
ziger Jahren. 

Einige der Stammgäste sind im Laufe 
der Zeit Freunde des Flipperologen ge- 
worden, mit denen er gerne fachsimpelt. 
„Ein Mann aus Mannheim kam an je- 
dem Öffnungstag ins Paradise“, sagt 
Pika, umso schmerzhafter sei es, dass 
die Spielhalle seit März vergangenen Jah- 
res für den Jedermann-Betrieb geschlos- 
sen bleiben muss. 

Pika stand 1969 das erste Mal an einem 
Flipper-Automaten. Seine Eltern besaßen 
einen Campingplatz am Gederner See. 
Für den Neunjährigen war der Aufent- 
halt dort Langeweile pur. Aber im Kiosk 
gab es zwei Flipper. Die Rettung. Sechs 
Jahre später beobachtete Freddy Pika in 
einer Kneipe einen Automatenaufsteller 
dabei, wie er einen neuen Flipper auspack- 
te und in Betrieb nahm. Dessen Innenle- 
ben, damals noch rein mechanisch, faszi- 
nierte ihn. Als der Aufsteller dem wissbe- 
gierigen Teenager einen Job anbot, brach 
der noch am selben Tag seine Ausbildung 
zum Schriftsetzer ab. Doch es stellte sich 
heraus, dass er bei dem Automatenaufstel- 
ler vor allem fegen und Kaffee kochen 
sollte, weswegen er sich nach ein paar 
Wochen für kleines Geld einen eigenen 
Flipper kaufte, zum Basteln. Der Arbeit- 
geber fühlte sich hintergangen und kün- 
digte ihm fristlos. 


Vater Pika unterstützte das Vorhaben 
seines Sohns, etwas über Flipper zu ler- 
nen. Er gründete für ihn einen Automa- 
tenvertrieb und erwarb von einem Auto- 
matengroßhandel in Siegen einen Sie- 
beneinhalbtonner voll ausrangierter Flip- 
per, Geldspielautomaten und Musikbo- 
xen. Freddy reparierte sie und verkaufte 
sie mit Gewinn an Privatleute. Dieses 
Geschäft hatte aber nicht lange Bestand, 
denn 1976/77 erfolgte die Umstellung 
der Flipper auf elektronischen Betrieb, 
und der Bastler verlor den Spaß an der 
Sache. Erst Ende der achtziger Jahre 
wurde er, „auf kleiner Flamme“, wieder 
aktiv. 

In der Zwischenzeit verdiente Freddy 
Pika sein Geld mit dem An- und Ver- 
kauf von Gebrauchtwagen, speziell ame- 
rikanischen Modellen. Für diese Ersatz- 
teile zu bekommen, war damals proble- 
matisch. Also importierte er sie. Zu- 
nächst in bescheidenen Stückzahlen, spä- 
ter containerweise. Vor gut drei Jahren 
verkaufte Pika die Firma. 2010 dann der 
Durchbruch in Sachen Flipper (auf Eng- 
lisch: pinball machine). Um seine Auto- 
maten unterzubringen, kaufte der 
Sammler einen leerstehenden Super- 
markt in Echzell. Den Umbau hielt er 
streng geheim. Pünktlich zum 50. Ge- 
burtstag war alles fertig. Zur Feier des 
runden Jubiläums lud Freddy Pika seine 
Gäste, unter ihnen viele Flipperfans, auf 
den Parkplatz des Supermarkts ein. Un- 


VON JACQUELINE VOGT 


Feine Wurst und gutes Chili 


Mehr und mehr wird 
die Frankfurter Klein- 
markthalle ein Ort, 
an dem nicht nur Zu- 
taten verkauft wer- 
den, sondern auch 
fertige Essen, die bei 
den verschiedenen 
Anbietern gebissen, gegabelt und gelöf- 
felt werden, vom gegrillten Sandwich 
bis zum Gemüseeintopf. Jetzt, im 
Lockdown, herrscht in der Halle Ver- 
zehrverbot, und die Händler dürfen, 
wie die Gastronomen, ihre Speisen 
nur zum Abholen anbieten. Auch die 
Fleischermeisterin Anna Satvary, die 
erst seit zwei Jahren in der Kleinmarkt- 
halle ist, in der Metzger-Reihe im Erd- 
geschoss, mit dem Stand „Else Kalbs- 
kopp“. 

Satvary ist eine Nachfahrin der 
Gründer von Gref-Völsing. Else Kalbs- 
kopp soll die Besitzerin des Hauses ge- 
heißen haben, in dem im 19. Jahrhun- 
dert die für ihre Rindswürste bekannte 


Frankfurter Metzgerei entstand. In der 
Kleinmarkthalle, wo Satvary jetzt seit 
zwei Jahren ist, geht es allerdings nicht 
um Gref-Völsing-Produkte, die bieten 
schon genug andere an. 

Satvary hat ein nicht ausufernd gro- 
fes, sorgfältig zusammengestelltes Sor- 
timent. Sie verkauft, unter anderem, 
eine wunderbare Ahle Wurst von der 
Landfleischerei Neumeier in Nordhes- 
sen, Maultaschen der Bäuerlichen Er- 
zeugergemeinschaft Schwäbisch Hall 
und von dieser eine schön feste Gelb- 
wurst mit einem besonders klaren und 
feinen Geschmack. Auch Frischfleisch 
stammt zum Teil von der Erzeugerge- 
meinschaft, anderes zum Beispiel von 
Charolais-Rindern, die im Westerwald 
standen (Tipp: der eingelegte Sauer- 
braten in einer mit Fenchel und Senf- 
körnern gewürzten Marinade), immer 
geht es darum, dass die Tiere artge- 
recht gehalten wurden. 

Satvary, die auch Köchin ist, bietet 
zudem einen täglich wechselnden Mit- 


tagstisch an mit kleinen, sehr schlich- 
ten Gerichten, die wie die Wurstwaren 
sind: keine Turbo-Attacken auf den 
Gaumen, sondern gleichsam naturnah 
im Geschmack. 

Gut sind immer die Suppen, beson- 
ders gut ist die Leberknödelsuppe we- 
gen der fast flaumigen, dezent gewürz- 
ten Knödel und einer milden, nicht zu 
konzentrierten Brühe. Bei der Aus- 
wahl insgesamt geht es querbeet, mal 
Schupfnudeln mit Sauerkraut und 
Speck, mal Chili con Carne, mal Kö- 
nigsberger Klopse (Gerichte etwa fünf 
Euro). Auch zu empfehlen: die Pastra- 
mi-Sandwiches, die Tatar-Stullen, die 
Kalbsfrikadellen, die man sich auf ein 
Brötchen legen lassen kann, das 
schmeckt alles hervorragend. 


„Else Kalbskopp“, Hasengasse 5-7 in Frankfurt (Klein- 
markthalle). Telefon: 0 69/13 38 32 22. Öffnungszeiten: 
montags bis freitags von 8-18 Uhr, samstags bis 16 
Uhr. www.else-kalbskopp.de 


Zurzeit begehrt: Pikka an 
einem neuen Automatenmodell 
namens Gunsn’ Roses, das 
Design ist in Zusammenarbeit 
mit der gleichnamigen 

Band entstanden. Foto Laila Sieber 


ter einem Vorwand lockte er ein paar 
von ihnen in die Halle, wo mehr als 100 
Automaten voll beleuchtet standen. Erst 
nach einer Weile kamen die Versuchska- 
ninchen wieder ans Tageslicht. „Ich 
glaub, ich bin im Paradies“, soll einer 
von ihnen gesagt haben, wodurch der 
Name des Orts geboren worden sei, 
„Freddy’s Pinball Paradise“. 

Ursprünglich hatte Pika die Spielhal- 
le nur für sich selbst und seine Freunde 
geplant. Aber dann fragte ihn ein Spie- 
ler aus der Weltspitze des Pinballsports, 
ob er Lust habe, die Weltmeisterschaft 
2013 auszurichten. „Ich habe mich be- 
quatschen lassen und zugesagt“, erin- 
nert er sich mit gequältem Lächeln. 
„Den Aufwand hatte ich unterschätzt. 
Die Vorbereitungen dauerten ein Jahr.“ 
Zunächst suchten die Veranstalter 70 Ge- 
räte aus, auf denen gespielt werden soll- 
te. Die mussten spezifiziert werden, der 
Schwierigkeitslevel musste erhöht wer- 
den. Um die Funktionsfähigkeit der Ge- 
räte zu testen, öffnete Freddy Pika dann 
die Halle an mehreren Samstagen. Die 
Besucher sollten Fehler aufspüren und 
melden. Daraus wurde später der regel- 
mäßige Offnungstag am Ende eines Mo- 
nats. 

Bei der Weltmeisterschaft treten je 
zwei Spieler aus 32 Ländern an. Am 
Ende waren die Veranstalter begeistert, 
wollten im Mai 2021 wieder eine Welt- 
meisterschaft in Echzell ausrichten, 
doch die Flipper-WM fällt aus in diesem 
Pandemie-Jahr. 

Mittlerweile hat sich aus dem Hobby 
ein Familienbetrieb mit Online-Shop 
entwickelt. Außer den beiden Töchtern 
Yvonne und Anita arbeiten zwei festan- 
gestellte Techniker und acht bis zehn 
Teilzeitkräfte mit. Die Firma verkauft 
mehrere hundert Flipper-Automaten im 
Jahr. Aktuell sind rund 300 Geräte am 
Lager, darunter auch gebrauchte, die 
nach und nach restauriert werden. 

Die Kundschaft hat sich im Laufe 
der Zeit gravierend verändert. Anders 
als in den Vereinigten Staaten sind die 
Flipper im Laufe der vergangenen 50 
Jahre in Deutschland aus den Kneipen 
verschwunden. Heutzutage kaufen über- 
wiegend Privatpersonen, oft ganze Fa- 
milien, die Automaten für ihr Zuhause. 
Flipper in den eigenen vier Wänden zu 
spielen ist nicht ganz billig; 6000 bis 
15 000 Euro kostet ein Neugerät. Seit 
dem ıo. November 2020 kommen 25 
Prozent Strafzoll für jede Lieferung aus 
Amerika hinzu. Um diesen Aufschlag 
einzusparen, hatten viele Kunden ihre 
Order vorgezogen. Von der Neuerschei- 
nung „Guns n’ Roses“, die gemeinsam 
mit der gleichnamigen Rockband desi- 
gned wurde und je nach Ausführung 
von 10 000 Euro an kostet, liegen Pika 
so viele Vorbestellungen vor, dass sie 
mehrere Schiffscontainer füllen. 

Pika kann es kaum erwarten, dass die 
Lieferung eintrifft. „Auch nach so vie- 
len Jahren ist es immer noch jedes Mal 
wie Weihnachten, wenn ich einen neuen 
Flipper auspacke“, sagt er. „In solchen 
Momenten denke ich: Ich lebe meinen 
Traum, fühle mich fast jeden Tag wie im 
Paradies. Was will ich mehr?“ 


Wieder "Ierrassen auf 
öffentlichen Flächen 


jv. FRANKFURT. Tische, Stühle und Bänke 
auf Gehwegen und öffentlichen Plätzen: 
Um gastronomische Betriebe zu unter- 
stützen, haben im vergangenen Sommer 
zahlreiche Städte, auch Frankfurt, ihre 
Richtlinien für die Außengastronomie 
vorübergehend ausgesetzt und Ausnah- 
meregelungen formuliert. Für den Win- 
ter waren zudem großzügige Bewilligun- 
gen der Einhausung von Terrassen ange- 
kündigt, wegen des Lockdowns war da- 
von allerdings kaum Gebrauch gemacht 
worden. Jetzt hat die Stadt Frankfurt be- 
kanntgegeben, dass die Ausnahmerege- 
lungen für die Außengastronomie bis 
zum Jahresende verlängert werden. 
Betriebe, die eine gültige Sondernut- 
zungserlaubnis haben, die ihnen die Nut- 
zung Öffentlicher Verkehrsflächen er- 
laubt, solange davon keine straßenrechtli- 
che Belange berührt werden (Geh- und 
Radwege müssen frei bleiben), können 
nach dem Lockdown auf dieser Grundla- 
ge arbeiten. Wer neu eine Außengastro- 
nomiefläche beantragen will, kann das 
online tun unter www.frankfurt.de/som- 
mergaerten. Mehr Infos beim Amt für 
Straßenbau und Erschließung unter 
www.ase-frankfurt.de 
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Allgegenwärtiges 


Kommunikationsmittel: Die neue 
digitale Plattform „Grafikdesign 


Denken Sprechen“ des 


Frankfurter Museums Angewandte 
Kunst. Von Michael Hierholzer 


uch was Sie hier gerade schen, le- 

sen, konsumieren, ist Grafikde- 

sign. Es steckt überall. In allem, 

was seit Gutenbergs Erfindung 

gedruckt wurde, sagen wir einmal einfach- 
heitshalber und eurozentristisch, denn be- 
wegliche Metalllettern wurden schon ein 
paar Jahrhunderte früher in Korea ver- 
wendet, und andere Druckverfahren rei- 
chen weit zurück in die Antike. Von An- 
fang an galt es, in Form zu bringen, was 
an Botschaften unters Volk gestreut, vor 
allem aber, was an maßgeblichen religiö- 
sen Schriften verbreitet werden sollte. Je- 
der hat von der Gutenberg-Bibel gehört. 

Früh ging es um die Verbindung von 
Typografie und Bild, Schrift und Zeich- 
nung, und die Schönheit der Buchstaben, 
das Wertvolle, das in ihnen lag als Ver- 
mittler des göttlichen Worts, wurde aus 
der handschriftlichen Tradition ins neue 
Medium übernommen: Die prächtigen 
Initialen mit ihren vielfach verschlunge- 
nen Linien verweisen auf die Kostbarkeit 
der Zeichen, in denen sich die höchsten 
Wahrheiten ausdrücken ließen. Etwas da- 
von hat sich gehalten, in bibliophilen Aus- 
gaben in Kleinauflage etwa, wo der Wert 
der Lettern im günstigen Fall mit der Be- 
deutung dessen, was sie bezeichnen, kor- 
respondiert, eine harmonische oder auch 
dissonante und deswegen nicht minder 
ansprechende Einheit bildet. 

Aber derlei Pretiosen sind Reaktionen 
auf eine Entwicklung, die schon bald 
nach der Einführung des Buchdrucks im 
15. Jahrhundert einsetzte und einen ersten 
Höhepunkt in den Flugblättern aus der 
Reformationsepoche erreichte. Gedruck- 
tes wurde zu einem Massenmedium, und 
das Erhabene wich dem Schauerlichen 
und Polemischen. Das ist also auch nichts 
Neues. Entscheidend ist, dass Wort und 
Bild hier stets zusammenwirken. Zur Be- 
lehrung und Belustigung ist dieser Zu- 
sammenhang offenbar unentbehrlich. Im 
Lauf der Zeit haben sich freilich auch die 
Puristen positioniert, denen Gestaltung 
den geistigen Genuss vergällte. Adorno 
hat bei einem Gang über die Frankfurter 
Buchmesse 1964 mit Entsetzen festge- 
stellt, dass die Cover von Taschenbü- 
chern immer reißerischer und werblicher 
wurden - zumindest war das in seiner 
Wahrnehmung so. ‘Tatsächlich waren es 
Einband-Ilustrationen, die sich auf das 
bezogen, was zwischen den Buchdeckeln 
stand, was den Unmut des kritischen 
Theoretikers erregte. 

Gewiss: Idealisten mögen der Auffas- 
sung sein, dass es bei Literatur oder Philo- 
sophie um nichts anderes als Inhalte geht. 
Dann wären die Samisdat-Schriften, die 
einst in der Sowjetunion von Hand zu 
Hand gingen, verschlungen wurden und 


Die Farbe 
des 
Schmerzes 


Silke Scheuermann 
in der Romanfabrik 


be des Schmerzes, als er in seinen 
„Metamorphosen“ von den Töch- 
tern des Sonnengottes erzählte. Sie hat- 
ten so lange um ihren toten Bruder 
Phaeton geweint, bis sie sich in Bäume 
verwandelten. Vergil machte Pappeln 
aus ihnen. 
Auch Silke Scheuermann kennt die 
Farbe des Schmerzes, aber sie bleibt be- 


S chon Ovid hat sie gekannt, die Far- 


immer zerfledderter ihre Leser fanden, 
gleichsam der Inbegriff einer von keiner- 
lei gestalterischen Mitteln abgelenkten 
Lektüre. Aber von einer solchen Konzen- 
tration auf das immaterielle Wort sind 
wir nicht erst in der Gegenwart weit ent- 
fernt, in einer digitalen Welt voller Me- 
mes und Emojis, einer unkontrollierba- 
ren Bilderflut und permanenter Attacken 
auf unsere Aufmerksamkeit. Gut gestalte- 
te Websites sind da eine Wohltat. Ein 
neues Feld hat sich für anspruchsvolles 
Grafikdesign erschlossen. Es macht den 
Unterschied. 

Dass es andererseits ubiquitär ist, wir 
ihm nicht entkommen können, es unsere 
Sichtweisen prägt, womöglich selbst 
Wirklichkeiten schafft, oft ohne dass wir 
uns dessen bewusst sind, ist einer der 
Gründe für das Frankfurter Museum An- 
gewandte Kunst, sich eingehend und dif- 
ferenziert mit dem Phänomen zu beschäf- 
tigen. Dazu hat die Abteilung Buchkunst 
und Grafik des Hauses, initiiert von des- 
sen Leiterin Eva Linhart, eine digitale 
Plattform eingerichtet, auf der unter dem 
leicht sperrigen Titel „Grafikdesign Den- 
ken Sprechen“ auf einer theoretischen 
Ebene verhandelt werden soll, was es mit 
dem omnipräsenten Kommunikationsde- 
sign, das häufig ein Instrument geheimer 
Verführungen und Manipulationen ist, 
auf sich hat. Die Fragen beginnen schon 
mit dem Status von Grafikdesign: Wie 
viel freie Kunst steckt darin, wie viel 
Kunsthandwerk, warum gibt es nicht 
mehr Diskussionen über etwas, was den 
Alltag aller Menschen nachhaltiger be- 
stimmt und beeinflusst als alle modernen 
Maler zusammen? Kooperationspartner 
des Projekts ist das Bureau Sandra Doel- 
ler sowie die Hamburger Digitalgrafik- 
Spezialisten Liebermann Kiepe Redde- 
mann, unterstützt wird es von Willkie 
Farr & Gallagher LLP. 

Die Internetpräsenz ist schon einge- 
richtet und zeigt sich auf den ersten Blick 
einigermaßen spröde, aber der Absicht an- 
gemessen, einen Diskurs zu führen, der 
in die Tiefe dringt und sich nicht mit 
oberflächlichen Eindrücken begnügt. 
Schließlich soll das Visuelle, das Grafikde- 
sign im Wesentlichen ist, besprochen, be- 
dacht, analysiert werden. Das Vorhaben 
ist auf drei Jahre angelegt und unter 
bttps://grafikdesigndenkensprechen.com zu 
erreichen. Bis Januar 2022 werden jeden 
zweiten Donnerstag im Monat Einstiegs- 
themen auf der Website vorgestellt. Von 
2022 an sollen mit Hilfe eines medial er- 
weiterten Internetauftritts Vertreter un- 
terschiedlicher Disziplinen zu Wort kom- 
men, um sich über Theorie und Praxis 
des Grafikdesigns auszutauschen. „Die 
Auswertung des Diskurses ist für Dezem- 


scheiden, unter Gehölzhöhe gewisserma- 
ßen : „Das Gras weiß, dass Grün die Far- 
be des Schmerzes ist.“ Mit diesen Wor- 
ten endet ihr Gedicht „Skizze vom 
Gras“, das 2014 einem ganzen Gedicht- 
band (erschienen bei Schöffling) voller 
Naturlyrik den Titel gab. In einer „Zeit 
der Auflösung“ ist für die Dichterin 
„Gras ein ehrliches Gewächs“. 

Apokalyptik und Demut vor dem 
Größeren der Natur grundieren diese 
Gedichte. Jetzt ist sie der Einladung ei- 
nes Projektseminars der Rhein-Main-Al- 
lianz der Universitäten Frankfurt, Darm- 
stadt und Mainz gefolgt. In der Frank- 
furter Romanfabrik stellte sie sich den 
Fragen der Professorinnen Frederike 
Middelhoff aus Frankfurt und Barbara 
Thums aus Mainz zum Thema „Blüten- 
Lese(n) - Neue Lektüren des Pflanzli- 
chen“. Frederike Middelhoff wunderte 
sich über die neue Annäherung an Na- 
turlyrik in den vergangenen Jahren, Bar- 
bara Thums warnte vor dem Kitsch des 
„Landlust“-Hypes. 

Silke Scheuermann aber wollte lie- 
ber ihre Gedichte vortragen, in denen 


Eine Ausstell 


as angewandte Kunst heute 


museumangewandtekunst 


ber 2023 geplant“, heißt es von Seiten des 
Museums, dessen Geschichte Teil der De- 
batte sein wird. 

Mit gespreizten Formulierungen, wis- 
senschaftlicher Prätention und einer Aus- 
richtung auf die eigene „Bubble“ erzeugt 
der Auftritt beim interessierten Laien 
zwar zunächst eine gewisse Abwehrhal- 
tung, aber man sollte sich davon nicht ab- 
halten lassen, denn schon jetzt findet sich 


sie sich die Natur analog zum eigenen 
Ich angeeignet hat, um ihre innere Welt 
zu bebildern. Sie sprach explizit als Lyri- 
kerin, konnte nur schwer „mit akademi- 
schem Abstand“ über eigene Gedichte 
reden, ließ sich aber schließlich doch 
dazu verleiten, auch Passagen aus einer 
ihrer Poetik-Dozenturen zum Besten zu 
geben. 

Das metaphorische Sprechen hüte 
stets ein Geheimnis und schließe den Le- 
ser aus, sagte sie. „Der Gedanke ist das 
Gedicht.“ Er lasse sich nicht in eine 
fremde Sprache übersetzen, weder in 
die der Philosophie noch in die der Lite- 
raturtheorie. 

Vor dem Hintergrund realer Konflik- 
te und Katastrophen zwischen Natur 
und Kultur spiegelt diese Dichterin ihre 
Gefühle in der Natur, nicht ohne die 
neuen Forschungsergebnisse der biologi- 
schen Disziplinen zu berücksichtigen. 
Einen Iyrischen Nachruf widmet sie un- 
ter dem Titel „Die Ausgestorbenen“ je- 
nen Pflanzen, die nur noch in den Ro- 
ten Listen, den Schlagzeilen und „im 
Konjunktiv“ vorkommen. Aber sie ver- 


ive Love Back. At4 Maclas und Fart 
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auf den Seiten, deren eigenes Design äs- 
thetische Strenge mit hoher Praktikabili- 
tät vereint, viel Interessantes. Gerade die 
Einbettung von Bildbeispielen mit aus- 
führlichen Werkbeschreibungen in den 
allgemeinen Text ist sehr gelungen, es 
lohnt sich, hier zu stöbern. Stundenbü- 
cher, Inkunabeln, Stammbücher, Orna- 
mentstiche, Vorlageblätter, Kunstbücher 
und, davon zu unterscheiden, Künstlerbü- 


liert nicht die Hoffnung, denn sie weiß: 
Das Leben setzt sich durch.“ 

Hier ist Demut am Platze vor dem 
„letzten Rest der Schönheit“. Diese 
„Restvegetation“ sei nun einmal grün. 
Es muss nicht immer um Rosen gehen, 
die schon bis zum Überdruss besungen 
worden sind. Scheuermann lässt sie 
selbst singen: „Wir Rosen sind eitel.“ 
Auch der „Löwenzahn“ spricht zu den 
Lesern und den Zuhörern auf dem You- 
tube-Kanal: „Wenn ich den Wind mit 
euch vergleiche ...schneidet ihr 
schlecht ab.“ 

Auch die Tùlpe sagt „ich“, und der 
Veilchentee klagt sogar in einem Sonett, 
also in Reimen: „Ich habe nichts von dir 
behalten“ - außer dem Duft. Aber So- 
nette mag Scheuermann nicht; sie seien 
zu versöhnlich. „Der Garten könnte 
eine Wiedergutmachung sein“, vermu- 
tet die Dichterin. 

Der „Garten als Gegenform des 
Paradieses“, so heißt es in „Floras Lied“. 
Und: „Ich plädiere für Gärten.“ Ihr Plä- 
doyer kann sie im Juni erneuern, falls sie 
ihre Poetik-Dozentur an der Universität 
Bamberg antritt. Claudia Schülke 
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cher als Unikate zählen zum Sammlungs- 
bestand der Abteilung Buchkunst und 
Grafik. Während das Haus noch geschlos- 
sen ist, bietet sich die Gelegenheit, sich 
auf der neu eingerichteten Plattform um- 
zusehen. Vielleicht auch, die Begriffe zu 
schärfen. Und die Wahrnehmung: Über- 
all ist Grafikdesign und besonders ambi- 
tioniertes auf den digitalen Seiten des Mu- 
seums Angewandte Kunst. 


13. September 2014 
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Di, Do-So 10-18 Uhr, Mi 10-20 Uhr 
www.museumangewandtekunst.de 


Interesse wecken, ästhetische 
Wirkung erzeugen: Das 
Frankfurter Museum Angewandte 
Kunst folgt seinem ureigenen 
Auftrag, wenn es Ausstellungen 
mit innovativem Grafikdesign 
bewirbt. 


Foto Museum Angewandte Kunst 
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as Frankfurter Spektakel geht 

weiter. Jetzt sind es elf Spiele 

in Folge, in denen die Ein- 

tracht ungeschlagen geblieben 
ist. Das Besondere dabei: Es hat schon 
wieder einen Sieg gegeben. Einen ganz 
speziellen zumal, schließlich hieß der 
Gegner am Samstag Bayern München. 
Doch auch der Branchenführer musste 
die Klasse der Eintracht anerkennen, die 
sich dank der Tore von Daichi Kamada 
(12. Minute) und Amin Younes (31.) bei ei- 
nem Gegentreffer von Robert Lewan- 
dowski (53.) 2:1 durchsetzte. 

Die "Iopbegegnung des 22. Bundesliga- 
Spieltags war geprägt von zwei völlig un- 
terschiedlichen Halbzeiten. Während die 
Eintracht im ersten Spielabschnitt brillier- 
te, verdient 2:0 in Führung ging, erhöhte 
der Meister nach dem Seitenwechsel ge- 
hörig den Druck. Doch weil nur Lewan- 
dowski traf, blieb es beim Coup der Ein- 
tracht. „Bayern ist eine super Mann- 
schaft“, lobte Eintracht-Iorschütze You- 
nes. „Sie haben viel Druck gemacht. Aber 
wir haben in der ersten Halbzeit vieles 
richtig gemacht.“ Younes selbst war es, 
der dabei ganz besonders den Nerv der 
Zeit traf. Er rannte nach seinem spektaku- 
lären Tor zur Seitenauslinie, holte sich ein 
T-Shirt mit der Aufschrift „Say their na- 
mes“. Eine Erinnerung an das Attentat 
von Hanau vor einem Jahr. „Es bringt die 
Opfer nicht zurück“, sagte Younes. „Aber 
ich wollte ein Zeichen setzen, wofür wir 
als Verein und als Stadt stehen.“ 

Die Partie hatte personell so begon- 
nen, wie Trainer Adi Hütter dies in Aus- 
sicht gestellt hatte. Für die verletzten An- 
dre Silva und Erik Durm rückten Luka Jo- 
vic und Almamy Touré in die Startelf. 
Stark wie nie, seitdem er den Frankfurter 
Dress trägt, präsentierte sich der überra- 
gende Younes. Mit beeindruckender Ball- 
sicherheit narrte der kleine Antreiber die 
nur vermeintlich großen Bayern ein ums 
andere Mal. Die Münchner fanden kein 
Rezept, um den kreativsten Eintracht- 


Wu 
Jobs fin 


sich nach dem Tor von Daichi Kamada (Zweiter von links). 


Etwas ganz 
Besonderes 


Die Eintracht brilliert anfangs gegen 
Bayern und rettet dann den Sieg - 2:1. 
Stark wie nie zeigt sich Younes. 


Von Ralf Weitbrecht, Frankfurt 


Gedenken: Eintracht-Spieler tragen Shirts mit den 
Gesichtern und Namen der Opfer des rassistischen 


Anschlags in Hanau. 
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Gelitten und gewonnen 


Es geht weiter aufwärts: Mainz 05 gewinnt 2:1 in Gladbach, Stöger sei Dank 


ehu. Mamz. Das nächste Jokertor, das 
nächste Erfolgserlebnis des FSV Mainz 
05. Und anders als vor einer Woche 
beim Unentschieden in Leverkusen 
sprangen sogar drei Punkte für den Ta- 
bellenvorletzten der Bundesliga heraus. 
Bei Borussia Mönchengladbach setzten 
sich die Rheinhessen mit 2:1 (1:1) durch 
- den entscheidenden Treffer erzielte 
der eingewechselte Kevin Stöger in der 
86. Minute; derselbe Spieler, der vor 
Wochenfrist in der Nachspielzeit zum 
2:2 getroffen hatte. 

„In der 80. Minute hätte ich ein Un- 
entschieden unterschrieben“, sagte der 
o5-Sportdirektor nach Spielschluss. 
Dass es mehr wurde, führte er auf das 
geschlossene und in den Zweikämpfen 
resolutere Auftreten seiner Elf zurück. 
Dabei erfuhren die Mainzer keinerlei 
Unterstützung von den Gastgebern da- 
hin gehend, dass sich Marco Roses ange- 
kündigter Wechsel nach Dortmund ne- 
gativ auf deren Spiel ausgewirkt hätte. 
Wer damit gerechnet hatte, wurde eines 
Besseren belehrt. 

Die Gladbacher bemühten sich, mit 
ihrem klaren Plus an Ballbesitz gefähr- 
lich vors Mainzer Tor zu kommen, doch 
die ließen kaum etwas zu. Bo Svenssons 
Mannschaft lief lediglich in der Anfangs- 
phase der zweiten Halbzeit ein paar Mi- 
nuten hinterher, fand ansonsten aber 
mit Ausnahme ganz weniger Szenen 
eine sehr gute Mischung aus Pressing 


und kompakter Blockverteidigung. Auf 
den Außenbahnen unterbanden Phillipp 
Mwene und Danny da Costa Flanken, 
das Zentrum machten die drei Innenver- 
teidiger und die beiden Sechser dicht. 
Und mit dem zweiten 'Iorschuss der 
Partie gingen die Rheinhessen in Füh- 
rung, mit einem Spielzug von rechts hin- 
ten nach links vorne, an dem nur zwei 
Mainzer beteiligt waren: Jeremiah St. 
Juste, der einen Diagonalball schlug, 
und Karim Onisiwo, der im Rücken des 
unter dem Ball hindurch springenden 
Matthias Ginter auf diese Gelegenheit 


Nicht zu halten: Kevin Stöger 
schießt Mainz zum Sieg. Foto AP 


lauerte und seinen Körper geschickt ein- 
setzte, volley abzog und die Kugel über 
den rechten Innenpfosten ins Netz be- 
förderte (10.). 

Die Führung geriet keine 120 Sekun- 
den später ins Gefahr, als Schiedsrichter 
Markus Schmidt nach einem Foul von 
Torwart Robin Zentner an Jonas Hof- 
mann Elfmeter pfiff. Glück für die 
Mainzer: Der Videoassistent teilte mit, 
dass der Gladbacher aus dem Abseits ge- 
kommen und sein Sturz damit hinfällig 
war. Doch aufgeschoben war nicht auf- 
gehoben. Einer der wenigen Fälle, in de- 
nen der Gladbacher Valentino Lazaro 
sich gegen da Costa durchsetzte, führte 
über den Umweg eines Klärungsver- 
suchs von Moussa Niakhat& zum Aus- 
gleich; Lars Stindl ließ bei seinem Flach- 
schuss ins lange Ecke vier Mainzer ausse- 
hen, als stünden sie Spalier (26.). 

Bezahlt machte sich für die Gäste, 
dass Trainer Svensson im Verlauf des 
zweiten Durchgangs seine Pressinglinie 
wie schon in Leverkusen weiter nach 
vorne schob. Zudem kam mit den Ein- 
wechslungen - unter anderem Stöger, 
Robert-Nesta Glatzel und Jonathan 
Burkhardt - frischer Schwung für die 
Offensive. Nach da-Costa-Flanke und 
einer kurzen Kopfballabwehr von Ste- 
fan Lainer schlug Stöger aus spitzem 
Winkel zu. „Wir haben heute sehr, sehr 
viel gelitten“, sagte da Costa, „aber es 


ist umso schöner, wenn man sieht, dass 
es sich lohnt.“ 


Profi in seinen Kreisen zu stören. Schon 
in der vierten Minute hätte er treffen kön- 
nen. Doch er machte im Bayern-Straf- 
raum einen Schlenker zu viel. 

Dass danach das Spiel für fünf Minu- 
ten unterbrochen wurde, weil Schiedsrich- 
terassistent Mike Pickel verletzungsbe- 
dingt durch den Vierten Offiziellen Tobi- 
as Reichel ersetzt werden musste, schien 
der Eintracht in die Karten zu spielen. 
Nach der Zwangspause forcierten die for- 
schen Frankfurter ihre Angriffsbemühun- 
gen. Der Lohn: In der zwölften Minute 
ging die Eintracht nach einer wunderba- 
ren Dreierkombination in Führung. You- 
nes setzte Filip Kostic auf links in Szene, 
der Serbe spielte in den Strafraum - und 
Daichi Kamada schoss den Ball überlegt 
am machtlosen Nationalkeeper Manuel 
Neuer vorbei in die rechte Ecke. 

Das 1:0 war mehr als gerecht und ent- 
sprach den bis dahin gezeigten Leistun- 
gen der fokussierten Frankfurter, die in 
der 15. Minute mit einem Kunstschuss 
fast das 2:0 erzielt hätten. Gedanken- 
schnell hatte Younes gesehen, dass Neuer 
weit vor seinem ‘Tor stand. Also versuchte 
er es von der Mittellinie mit einem He- 
ber aus der Distanz, scheiterte aber 
knapp. Chancen der Bayern? Gab es 
nicht. Der Auftritt der Münchner war zu 
diesem Zeitpunkt des Spiels eine einzige 
Enttäuschung. Joshua Kimmichs Schuss- 
versuch in der 29. Minute war nur ein 
harmloses Schüsschen. 

Besser, viel besser machte es Younes, 
der Mann dieses Spiels. Aus der linken 
Ecke des Strafraums heraus bewegte sich 
Younes Richtung Bayern-Ior, schaute 
kurz auf und schoss den Ball in den rech- 
ten Winkel. 2:0 - die Verzückung der 
Frankfurter war groß. Kaum vorstellbar, 
wenn zu diesem Zeitpunkt, wie früher 
Usus, 51 500 Zuschauer in der ausverkauf- 
ten Arena gewesen wären. „Nach solch ei- 
nem Spiel wäre das Dach weggeflogen. 
Das ist schon Wahnsinn“, sagte Hütter. 

Sie hätten sich gleichwohl gewundert, 
was nach dem Seitenwechsel passierte, 


Foto Reuters 


denn die Partie nahm eine komplette 
Wendung. Von der Eintracht, die ste- 
hend k.o. wirkte, war so gut wie nichts 
mehr zu sehen. Jetzt waren es die Bay- 
ern, die Spiel, Tempo und Rhythmus be- 
stimmten und mit Macht auf Tore dräng- 
ten. Das erste bei ihrer Aufholjagd fiel in 
der 53. Minute. Bundesliga-Iorschützen- 
könig Lewandowski profitierte dabei von 
einer vorzüglichen Vorarbeit von Leroy 
Sané. 

Eintracht-Irainer Hütter reagierte. 
Nach und nach wechselte er frisches Per- 
sonal ein. Stefan Isanker und Ragnar 
Ache kamen in der 68. Minute für Sebasti- 
an Rode und Jovic in die Partie. Sechs Mi- 
nuten später durfte sich Aymen Barkok 
anstelle von Younes für die Mannschaft 
aufreiben. Der Druck der Bayern hielt 
an, doch das Ausgleichstor fiel nicht 
mehr. Im Gegenteil: Fast hätte die Ein- 
tracht nach einem Konter sogar noch auf 
3:1 erhöht. Doch Neuer zeigte seine gro- 
ße Klasse, als Kostic flach und hart Maß 
nahm (90.). In der vierminütigen Nach- 
spielzeit war aus Frankfurter Sicht einzig 
die Gelbe Karte für Evan Ndicka der letz- 
te Aufreger. Weil es die fünfte Verwar- 
nung für den Verteidiger ist, muss er am 
Freitag in Bremen zuschauen. 

Nach dem Coup gegen die Bayern 
sprach Fredi Bobic davon, dass man zur 
Halbzeit „nur“ 2:0 geführt habe. „In der 
zweiten Halbzeit haben uns die Bayern 
aber fast an die Wand gespielt“, fügte der 
Sportvorstand der Eintracht an und zeig- 
te sich vom Verhalten der Hütter-Elf an- 
getan. „Unsere Mannschaft hat unfassbar 
dagegengehalten und gefightet. Das hat 
mir imponiert. Ein Unentschieden wäre 
leistungsgerecht gewesen. Ich bin stolz 
auf die Jungs.“ Bobic sprach aus, was 
beim abermaligen Blick auf die Tabelle, 
die die Eintracht punktgleich mit dem 
VfL Wolfsburg als Vierten ausweist, kei- 
ne Utopie sein muss. „Unsere Lage ist 
sehr verlockend. Jeder spricht von der 
Champions League, aber es ist noch ein 
langer Weg.“ 


OFC besiegt 


Pirmasens 


FSV-Profis trainieren 
nach Infektionen wieder 


die. FRAnkFURT. Die Offenbacher 
Kickers sind in der Fußball-Regio- 
nalliga Südwest weiter auf dem Vor- 
marsch. Am Samstag schlossen sie 
ihr Heimspiel gegen Pirmasens mit 
einem 1:0-Sieg erfolgreich ab. Den 
Siegtreffer für den OFC, der seit sie- 
ben Spielen ungeschlagen ist, erziel- 
te Serkan Firat (16.). OFC-Profi 
Charles Laprevotte bekam in der 
84. Minute die Gelb-Rote Karte. In 
der Tabelle ist die Mannschaft von 
Trainer Sreto Ristic nun Dritter. 
Spitzenreiter SC Freiburg II (44 
Punkte) hat drei Zähler Vorsprung 
vor den Offenbachern. 

Ligarivale FSV Frankfurt (39 
Punkte), der als Tabellensechster ge- 
genüber dem OFC mit drei Spielen 
in Rückstand ist, hat derweil nach 
seiner Corona-Zwangspause am 
Freitag wieder den Trainingsbetrieb 
aufgenommen. Allerdings nicht in 
der gewohnten Form. Von den acht 
positiv auf das Coronavirus geteste- 
ten Spielern bildeten fünf eine ei- 
genständige Gruppe, die lediglich 
Fahrrad fuhren. Für sie hatte das 
Gesundheitsamt Frankfurt nach de- 
ren Genesung die Quarantäne auf- 
gehoben. Drei Profis hingegen be- 
fanden sich am Freitag noch in Qua- 
rantäne. Alle acht Akteure sollen 
sich an diesem Dienstag auf Betrei- 
ben des FSV einer sportmedizini- 
schen Untersuchung unterziehen. 
Danach wird feststehen, welcher 
Spieler wie belastet werden kann. 


Wehen denkt 


weiter groß 


die. FRANKFURT. Von seinen 23 Sai- 
sonspielen in der dritten Fußball- 
Profiliga hat der SV Wehen Wiesba- 
den fünf verloren. Aber noch keines 
in diesem Jahr. Seit acht Partien 
sind die Hessen ungeschlagen, im 
Jahr 2021 konnte die Mannschaft 
von Trainer Rüdiger Rehm zwölf 
Punkte aus sechs Begegnungen ho- 
len. So haben sich die Wiesbadener 
im Aufstiegskampf zurückgemeldet. 
In den vergangenen 18 Spielen war 
ihnen jeweils mindestens ein Treffer 
gelungen. An diesem Montag (19 
Uhr) kommt nun der wirtschaftlich 
angeschlagene KFC Uerdingen 
nach Wiesbaden. In den kommen- 
den Monaten im Aufstiegsrennen 
nicht mitmischen kann Dominik 
Prokop nach seiner Meniskusopera- 
tion. Trotzdem haben die Wiesbade- 
ner den Vertrag mit dem Offensiv- 
spieler vorzeitig um zwei Jahre bis 
zum ı. Juli 2023 verlängert. Der 
Österreicher Prokop, der im De- 
zember von Austria Wien nach 
Wiesbaden gewechselt war, habe 
„in kurzer Zeit einen hervorragen- 
den Eindruck hinterlassen“, sagte 
Sportdirektor Christian Hock. 


Darmstädter Wahnsinn 


Lilien müssen sich nach Schlagabtausch 2:3 gegen St. Pauli geschlagen geben 


die. FRANKFURT. Aus Fußballreisen ans 
Hamburger Millerntor hat der SV 
Darmstadt 98 in der Vergangenheit 
reichlich Profit gezogen. Drei der zu- 
rückliegenden vier Spiele gegen St. Pau- 
li gingen jeweils 1:0 an die Südhessen. 
Acht SV 98-Erfolge in der Gesamtstatis- 
tik aus den vergangenen elf Partien ha- 
ben die Hamburger zum Lieblingsgeg- 
ner für die „Lilien“ werden lassen. Nur 
am Samstag war es mit dem Spaß für 
die Südhessen vorbei. Zwar boten sie 
den Hanseaten in der zweiten Liga in 
der zweiten Halbzeit einen spektakulä- 
ren Schlagabtausch, aber zum Schluss 
hieß der glückliche und strahlende Sie- 
ger St. Pauli beim 3:2. 

Die Spitze des Darmstädter Fußball- 
dramas am 22. Spieltag bildete der Lat- 
tentreffer von Immanuel Höhn in der 5. 
Minute der Nachspielzeit. „Die letzte 
Aktion ist verrückt. Der Hamburger 
Spieler sitzt auf der Linie und klärt den 
Ball - dann treffen wir zum dritten Mal 
die Latte. Es ist Wahnsinn. Aber Wahn- 
sinn passt zu Darmstadt 98 in dieser Sai- 
son“, sagte SV 98-Stürmer Serdar Dur- 
sun. Schon in der 47. Minute hatte Tobi- 
as Kempe beim Stand von o:ı mit sei- 
nem Freistoß nur den Querbalken des 
Hamburger Tores getroffen. Aller 
schlechten Dinge sind drei: Auch nach 
86 Minuten zielte Dursun höchstselbst 
mit seinem Kopfball an die Latte des St. 
Pauli-Iores. „Wir waren in allen Statisti- 


ken besser, nur in der entscheidenden 
nicht. Bis auf die Chancenverwertung 
kann ich meiner Mannschaft nichts vor- 
werfen, auch wenn wir die entscheiden- 
den Aktionen besser hätten verteidigen 
können“, sagte Darmstadts Trainer Mar- 
kus Anfang. 

Moral und Kampfgeist bewiesen die 
Darmstädter im zweiten Spielabschnitt. 
Selbst das o:2 (62. Minute) durch den 
Hamburger Omar Marmoush konnte 
ihr Selbstbewusstsein nicht erschüttern. 
Mit einem Doppelschlag - Tim Skarke 
und Dursun wechselten sich dabei in 


Nicht zu bremsen: Burgstaller 
(li.) trifft zweimal. Foto dpa 


den Hauptrollen ab - meldeten sich die 
„Lilien“ eindrucksvoll in dem turbulen- 
ten und intensiven Spiel zurück: Erst 
traf Skarke nach Zuspiel von Dursun 
zum 1:2 (64.), bevor wiederum Dursun 
die Vorlage von Skarke zum 2:2 (66.) 
nutzte. Vor allem Dursun tat sein Tref- 
fer gut. Seit acht Spielen war der 29-Jäh- 
rige ohne Erfolgserlebnis geblieben. 
Sein Stürmerkollege im Hamburger Tri- 
kot, Guido Bursstaller, stand auch am 
Samstag auf der Sonnenseite. Ihm gelan- 
gen in bester Iorjägermanier die Tref- 
fer zum 1:0 (26.) und zum 3:2 (82.) Burg- 
staller hat maßgeblich dazu beigetragen, 
dass die Hamburger als neuer Tabellen- 
elfter (28 Punkte) die Darmstädter 
(Rang 13, 25 Zähler) jetzt überholt ha- 
ben. Zur Erinnerung: St. Pauli war als 
Vorletzter mit nur neun Punkten ins 
Fußballjahr 2021 gestartet. Die „Lilien“ 
hingegen hatten nach 14 Spieltagen 18 
Punkte. 

Nicht mehr im Darmstädter Kader 
stand Seung-Ho Paik. Der 23-Jährige 
wird in seine Heimat zurückkehren 
und sich dem südkoreanischen Meister 
Jeonbuk Hyundai Motors anschließen. 
Dort sieht er bessere Präsentationsmög- 
lichkeiten für den Olympiakader. „Für 
uns hat der Wechsel auch einen wirt- 
schaftlichen Aspekt, der uns guttut“, 
sagte Anfang vor dem St. Pauli-Spiel. 
Sportlich aber müssen sich die „Lilien“ 
strecken, um sich vom Abstiegskampf 
fernzuhalten. 


